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  In dir muss brennen,
 was du in anderen

  entzünden willst.


  Aurelius Augustinus


  Eldorados Berge


  Die Berge von Eldorado erstreckten sich um uns. Das wahrhaft gigantische Panorama war berauschend. Mein Drache stieg hoch, weit über die ersten Bergrücken hinauf, die wir jetzt überflogen. Ich spürte seinen ruhigen Herzschlag an meinen Beinen, die sich mit den Knien unter seine Flügelgelenke geschoben hatten und mir einen sicheren Sitz gaben.


  Der Drache flog schnell, die Gipfel rasten auf uns zu und huschten unter uns hinweg. Der blaue Himmel spannte sich von Horizont zu Horizont rings um uns herum. Grenzen fielen. Beschränkungen zerfaserten und verflüchtigten sich.


  Ich wusste nicht, ob mein Drache zu hoch und zu schnell flog oder zu langsam und niedrig. Nichts konnte es mehr aufhalten. Meine Selbstbeherrschung verflog in den luftigen Höhen über den Bergen von Eldorado.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung verschmolz ich mit meinem Drachen.


  Kraft. Kraftvoll schlugen meine Flügel und trugen mich sicher über die schneebedeckten Berggipfel. Ich dehnte mich in den Wind hinein, der mich umspielte. Mein Blick zeigte mir die verschiedenen Luftströmungen als saubere Linien, ich suchte mir die nächste günstige aus und ließ mich hineingleiten.


  Eine gewisse Zufriedenheit machte sich in mir breit. Es machte so viel Spaß, seine Kraft im Wind über den Bergen zu spüren! Es war so befriedigend, wenn man seine Kraft entfalten konnte!


  Meine Flügel schlugen ihren ruhigen Takt, hoben und senkten sich und ich saugte die klare, saubere Luft über Eldorado in mich hinein. Mein Schwanz pendelte ganz sanft im Luftzug und steuerte etwas gegen. Es tat so gut, wenn man einen Schwanz hatte, der einen im Gleichgewicht hielt und mit dem man so ausgezeichnet steuern konnte.


  Ich wusste nicht, wie lange ich geflogen war, als ich das Pünktchen am Horizont ausmachte. Eine dunkle Stimme murmelte etwas von Geiern, aber das war eine Erinnerung an andere Flüge. Das vor uns war kein Geier, und das wusste die Stimme auch. Sie wusste es längst, bevor das Pünktchen näher gekommen war und sich als ein Drache im Flug entpuppte.


  Ich sah mich suchend um und fand einen wunderschönen breiten Grat, um zu landen. Meine Beine streckten sich vor und meine Krallen fraßen sich in den felsigen Boden, als ich aufsetzte. Ich richtete die Flügel auf und schlug noch zweimal, bevor ich sie zusammenfaltete. Der zweite Drache hatte mich natürlich gesehen und fand meinen Landeplatz ohne Probleme.


  Malvefarbene Schwingen ließen die Luft aufrauschen, als sie neben mir landete. Ich röhrte leise. Meine Drachenkuh schnaubte und kam zu mir, wir berührten uns an den Schnauzen, ich kostete ihren Geruch. Sie roch gut. Mein Hals wölbte sich hoch auf und ich begann sie zu umkreisen. Mein Weibchen quietschte leise und in meinem Inneren begann sich eine interessante Erregung breitzumachen. Ich rieb meinen Kopf an ihrem Hals, meinen Hals an ihrem Hals, meinen Kopf an ihren Backenknochen. Das hier war mein Weibchen. Klasse. Sie war mir entgegengekommen, um mich abzuholen. Wie außerordentlich nett von ihr. So eine gute Idee.


  Ich röhrte erneut ein wenig, dann bezähmte ich die Erregung in mir und ließ meinen Vorderfuß von ihrem Widerrist rutschen. Wir beschnupperten uns erneut. *Kommt er überhaupt nicht mehr von dir runter?* Nein. Nicht wenn er nicht musste. Ich schüttelte mich. Es nutzte natürlich nichts. Ich war gerade geflogen, wie sollte Schütteln da ausreichen! Ich legte mich auf den Felsboden und dann begann ich mich vorsichtig zu drehen. Die Welt drehte sich vor meinen Augen, dann packte mich eine Faust und zerrte mich unbarmherzig zur Seite. Die Faust war ungemein barmherzig, denn ich wäre sonst von einem Drachen zerquetscht worden.


  So schleppte ich mich ein paar Meter zur Seite und blieb dort liegen. Ich krallte mich ein wenig in den felsigen Grund, weil der Rest der Welt um mich herum hinauf- und herunterhopste. Berkom stand auf und schüttelte sich erneut. Ich krallte meine Finger in den Boden und gab ein jammerndes Winseln von mir. Ich hasste diesen mangelhaften Körper. Er hatte Füße, Beine, Arme und Hände, gut und schön, aber er hatte keine Flügel und keinen Schwanz! Und er konnte nicht fliegen. Was für ein beschränktes Dasein!


  Die Faust fuhr durch mein Inneres und rüttelte an mir. Ich schnappte keuchend nach Luft. Luft. Atmen! Ich sollte selber atmen, das machte sich ganz gut. Ich hatte nicht mehr einen mächtigen Brustkorb, sondern eine etwas kleinere Ausfertigung davon. Mein Brustkorb war für jeden Mann, selbst für einen Drachengefährten hervorragend modelliert, ich sollte ihn also auch benutzen. Ich benutzte und kam so langsam wieder zu mir.


  Berge sahen auf mich herab. Das tat gut. Himmel, tat das gut! Richtige Berge um sich zu haben, war eine riesige Erleichterung.


  *Meinst du, er macht das noch mal?* Ich kann das nicht ausschließen. *Du solltest ihn ausschließen. Es wäre vernünftiger.* Er ist gerade nicht besonders vernünftig. Ein orchideefarbener Drache fauchte sehr dezent. Klar. Mein Weibchen war eben dezent, vornehm dezent, etwas anderes wäre bei ihr nicht infrage gekommen. Brenn, nimm dich in Acht und hör auf! Eine Faust krachte warnend in mein Gehirn und ich krümmte mich. Gut, gut, ich nahm mich in Acht und hörte schon auf. Ich tat es ja! Er konnte aufhören!


  *Was denkst du, wie lange wird er brauchen, bis er wieder gebrauchsfähig ist? Er ist mir schließlich noch eine Erklärung schuldig.* Ich hatte es befürchtet. Dies hatte mich gewarnt. Sheila hatte ein Hühnchen mit mir zu rupfen und schon sehnsüchtig darauf gewartet, mich endlich in ihre Krallen zu kriegen. Es machte ihr keinen Spaß, dass ich gerade nicht zurechnungsfähig war und sie mit mir nichts anfangen konnte.


  Es machte ja schließlich keinen Sinn, jemandem ein glühendes Eisen in den Magen zu rammen, der gerade bis unter die Haarspitzen mit Betäubungsmitteln vollgepumpt worden war. Ich schleppte mich über den Felsboden, fiel vor ihr platt auf den Bauch und spreizte ergeben die Arme zur Seite. Sheila beschnupperte überrascht den blonden Haarschopf vor ihren Tatzen. *Was macht er?* Er ist völlig durchgeknallt. Er kriegt überhaupt nichts mehr auf die Reihe! Jetzt führt er dir die Auslieferungsgeste des Pacivakanten vor. Das ist völlig abartig!


  Sheila beschnupperte erneut meinen Kopf. *So abartig ist das eigentlich gar nicht. Ich glaube, ich finde das sogar ganz apart. Eine Auslieferungsgeste, sagst du? Hübsch. Ich werde sie mir merken. Vielleicht sollte ich sie in das Repertoire aufnehmen. Eigentlich ist es recht angebracht. Ich finde, wenn ich mir das so überlege, dass es sogar sehr angebracht ist.* Ich lag schnaufend auf dem Bauch vor dem Drachenweibchen und fand es weder hübsch noch apart.


  Berkom kräuselte verächtlich seine Lippen. Wenn er sich ausreichend zum Narren gemacht hat, solltest du ihn erlösen. Die Auslieferungsgeste muss aufgelöst werden. Und es ist abartig! Damit drehte sich der Drachenbulle um und stapfte entrüstet ein paar Meter zur Seite. Sein Drachengefährte war wirklich ziemlich durch den Wind, wenn er sich so aufführte!


  Nun gut, er hatte es befürchtet. Brenn würde ziemlich durchdrehen, wenn sie wieder nach Hause kamen. Er hatte sich schon nicht besonders gut von Lawelgenyon getrennt, dann war er auf der Drachenwanderung mehrfach neben sich geraten, und jetzt in diesem Zustand in die Berge und zu seinem See zurückzukehren, war auch nicht gerade wirklich angebracht. Sein Drachengefährte würde an dem Punkt völlig austicken. Er war vorhin im Flug mit ihm verschmolzen, was wirklich gefährlich war, und jetzt zeigte er deutlich, dass er anfing, den Kontakt zur Wirklichkeit gänzlich zu verlieren. Er fing an, alles durcheinanderzuwerfen.


  Berkom verzog sein Maul. Sheila war ihm hier keine Hilfe, das konnte er auch nicht erwarten. Sie war ihnen entgegengekommen, was eine ganz fantastische Idee von ihr gewesen war. Vermutlich hatte sie Brenn damit die Chance eröffnet, seine geistige Gesundheit wenigstens partiell zu erhalten.


  Ich spürte erneut Sheilas Maul an meinem Genick, dann an meinen Schultern, meinem Rücken. Ich hätte gerne gefaucht. Es fiel mir schwer, das zu unterdrücken, aber man konnte unmöglich die Auslieferungsgeste vorführen und gleichzeitig fauchen. Das wäre wirklich verrückt gewesen! Vielleicht war ich tatsächlich etwas neben mich geraten. Vermutlich tat man das wirklich nicht und hielt Drachen und Auslieferungsgesten säuberlich getrennt.


  Die Welt begann erneut sich vor meinen Augen zu verschleiern. Sheilas Tatze erwischte mich voll. Sie begann an mir herumzuscharren und kratzte mir mit ihren Krallen über die Seiten und den Bauch, als sie mich auf den Rücken wälzen wollte.


  Ich kam sehr plötzlich zu mir, als ich mich unter einem Drachen wiederfand, kugelte mich zusammen und sah zu, dass ich außer Reichweite von Pranken, Tatzen und Krallen kam. Ich war noch zu desorientiert und zu verwirrt, um ausreichend zu reagieren. Ein orchideefarbener Schwanz ringelte sich um meinen Oberarm, knapp unterhalb der Schulter und sie hatte doch tatsächlich die Frechheit besessen und den Arm mit der Befriedungshand genommen.


  Der Drachenschwanz zog mich in die Höhe und stellte mich auf meine Füße. Meine Beine waren leider noch nicht davon überzeugt, dass sie sich mit meinem Gewicht befreunden wollten, und gaben nach. Sheilas Schwanz hielt mich fest und richtete mich erneut auf. Nach zwei weiteren Anläufen konnte ich dann selber stehen. Wenigstens hatte die Befriedung nicht auf den Drachenschwanz reagiert, wenigstens etwas. Berkom schnaubte erneut abwertend. Er fand mich abartig. Er hatte bestimmt recht. Er hatte immer recht.


  Ein orchideefarbenes Drachenmaul kam auf mich zu und beschnüffelte mich von oben bis unten. Ich hielt das aus, ohne mit der Wimper zu zucken, aber eigentlich war das sehr ungehörig. Ich beschnüffelte das Drachenweibchen ja auch nicht. *Du hast das vorhin getan. Also gib Ruhe.* Ich hob die Schultern. Sie hatte recht, natürlich. Sheila nieste, dann ließ sie endlich von mir ab und ging zu Berkom. *Lass uns nach Hause fliegen. Hier können wir sowieso nichts weiter ausrichten.* Berkom war damit einverstanden. Sheila hatte recht. Hier ließ sich die Situation nicht sinnvoll entschärfen.


  Berkom ließ mich aufsitzen und diesmal hatte meine Selbstbeherrschung keine Mühe. Ich blieb, wo ich war, und ich blieb, was ich war, nämlich ein anständiger Drachengefährte, der auf seinem Drachenbullen saß. Ich betrachtete Sheila im Flug, und das war ausreichend erfreulich, um mich von allen anderen Gedanken fernzuhalten. Uns abzuholen war wirklich eine ganz ausgezeichnete Idee von ihr gewesen.


  Berkom legte schließlich einen Zwischenstopp ein und wir gingen auf die Jagd. Danach fanden wir einen Gebirgsbach und meine Laune erklomm einen neuen Höhepunkt. Berkom verbot mir seufzend die umliegenden Berge neu einzufärben. Sheila bekam trotzdem ein rotgoldenes Band. Es war etwas unziemlich breit, wie es da an ihrer Nase vorbeiflatterte. Sie warf mir einen bezeichnenden Blick zu. *Sehr hübsch. Danke. Aber du solltest jetzt tun, was Berkom will. Das gehört sich so für einen Drachengefährten, weißt du.*


  Berkom betrachtete mich sinnend. Hmm, ich glaube, wir machen es anders. Er wird mir nicht durchhalten, befürchte ich. Ich sah meinen Drachen wachsam an. Wobei würde ich nicht durchhalten? Er fällt womöglich runter. Sheila sah mich ebenfalls gedankenvoll an. Meine Augen wanderten von einem Drachen zum anderen. Mir wurde unbehaglich zumute. Sie knobelten etwas aus, was mich betraf, und das war bestimmt nichts Erfreuliches!


  Drachenzwang zu benutzen, widerstrebt mir. Wie bitte? Er wollte mich festhalten? Was hatten sie denn vor? Ich begann zurückzuweichen. Das hier gefiel mir entschieden nicht mehr. Ich wollte nicht mehr mitspielen.


  Meinen versuchsweisen Ansatz zu einer Flucht erstickten zwei Drachen sehr schnell und radikal. Sheila schnitt mir den Fluchtweg von hinten ab und Berkom war von vorne über mir, bevor ich mir etwas anderes überlegen konnte. Er riss sein Maul auf und ich sah seine Reißzähne auf mich zukommen, dann schlossen sie sich über meinem Körper. Ich gab ein ersticktes Quieken von mir, mehr brachte ich nicht zustande. Dann war es vorbei. Ich hing im Maul meines Drachen, hilflos pendelten mein Kopf, meine Beine und der eine Arm, der ihm aus dem Maul hing, an seinen Seiten.


  Vorsichtig drückte seine Zunge mich in eine etwas bessere Lage. Ich quiekte erneut, als ich Zunge und Zähne meines Drachen spürte, dann spürte ich nichts anderes mehr als ein allumfassendes Glücksgefühl. Die Transportstarre erfasste mich und Berkom nahm Anlauf. Er hob ab und flog ohne weiteren Aufenthalt, bis sich die roten Berge um Sesone vor ihm aufwölbten.


  Sheila landete am Strand von Sesone, Berkom flog noch um den Tafelberg herum und ließ mich sanft in den Sand vor meinem Felsenfinger fallen. Ich blieb liegen. Es dauerte eine Weile, bis ich mich wieder bewegen konnte. Berkom wartete geduldig. Schließlich krabbelte ich zu dem Felsen und lehnte mich an ihn.


  Das hier war mein höchst persönlicher Platz in Lawelgenyon, hier hatte ich die Stunden verbracht, in denen sich mein Drache gehäutet hatte. An diesem Ort würden sich für mich auf immerdar Vergangenheit, Zukunft und Gegenwart mischen. Ich legte den Kopf an den Felsenfinger und kostete das Leben. Berkom betrachtete mich mit hochgezogenen Augenbrauenwülsten. Ich wunderte mich schon nicht mehr darüber, dass er das hinbekam. Er war ein außerordentlicher Drachenbulle.


  Du schlägst Purzelbäume. Ich denke, damit solltest du jetzt aufhören. Ach ja, hier an meinem Felsenfinger sollte es mir leichtfallen, damit aufzuhören. Diesmal war es ein rotgoldener Drachenschwanz, der sich um meinen Arm wand und mich in die Höhe zog.


  Berkom lehnte mich sachte an meinen Felsen und ließ mich los. Ich war ein wenig zu beduselt, um zu begreifen, was das bedeutete. Mein Drache hatte vermutlich recht. Ich war tatsächlich dabei, ein bisschen abzuheben und Purzelbäume zu schlagen. Mental. Die graue Leine schlang sich um meine Fußgelenke, die Kniegelenke, das Becken, den Magen, die Schultern und hatte damit auch die Handgelenke und die Ellenbogen am Felsen fixiert. Ich guckte meinen Drachen ausgesprochen dämlich an.


  »Berkom, was soll das? Was hast du vor?« Nichts. Du sollst nur ein bisschen zur Ruhe kommen. »Oh.« Du bleibst jetzt hier, bis du den Flohzirkus wieder im Griff hast. Flohzirkus. Ich grollte meinen Drachen an. Ach, gut, dass du mich daran erinnerst. Die graue Leine bekam eine weitere Windung, legte sich über meinen Mund und drückte sich zwischen meine Zähne. Das kannte ich. Schon beim letzten Mal hatte ich die Erfahrung machen dürfen, dass die graue Leine den perfektesten Knebel abgab, den ich je kennenlernen würde. Überrascht riss ich den Mund auf, was die Leine sehr gut fand. Der Knebel füllte den Mundraum zielsicher aus und erstickte mein verblüfftes Röhren vollkommen.


  Ich versuchte mich loszureißen, was natürlich unsinnig war. Wenn der Kopf noch frei ist, hat man ein bisschen mehr Möglichkeiten, aber ich hatte ja sowieso rundum keine Chance. Die Leine gab mir keinen Spielraum, sondern fesselte mich sehr vollständig.


  Ich starrte Berkom anklagend an. Dann starrte ich ihn klagend an. Mein rotgoldener Drache sah mich gemütlich an. So gefällt mir das schon viel besser. Jetzt kannst du keinen Blödsinn mehr anstellen. Vielleicht sollte ich das in mein Repertoire mit aufnehmen. Ich stieß einen wilden Protestlaut aus, der unhörbar in der grauen Masse des Knebels verpuffte. »Berkom, bitte, was tust du? Mach mich bitte wieder los! Bitte. Ich bin ganz vernünftig. Bitte!«


  Vermutlich war ich mit meinem Versuch, die Situation zu retten, einfach einen Tick zu spät dran. Ja, jetzt bist du vernünftig. Vermutlich für die nächsten zehn Sekunden. Danach wirst du ein bisschen toben, das wird dir auch vernünftig vorkommen. Hoffentlich bist du danach endlich angekommen! Brenn, du bist mir noch nicht sicher genug auf den Füßen. Du brauchst dich nicht aufzuregen. Sheila und ich gehen jetzt ein bisschen jagen und du bleibst eben hier. Bis du dich ausreichend beruhigt hast.


  Er wollte mich alleine lassen? Das hatte er schon mal getan, als er mich hier angebunden hatte! Es waren keine guten Stunden, die darauf gefolgt waren. Hammel. Ich häute mich nur einmal in meinem Leben! Das solltest du nun wirklich wissen. Ich sackte in meiner Fesselung zusammen. Ich hatte keine Chance, nicht gegen meinen Drachen. Sehr schön. Der erste vernünftige Gedanke, der dir in den Sinn kommt. Vielleicht besteht ja doch noch Hoffnung. Ich grollte erneut, und erneut verhinderte der Knebel jeden Effekt. Gut, nachdem wir das also alles geklärt haben, wirst du jetzt brav sein. Vielleicht dauert es ja gar nicht so lange. Damit drehte sich mein Drache nonchalant zur Seite, breitete seine Flügel aus und schwebte ins Tal hinaus.


  Ich starrte ihm unglücklich hinterdrein. Berkom fliegen zu sehen, sah fantastisch aus. Begierde riss an mir, weil ich mit ihm fliegen wollte. Es ging nicht, weil die Leine mich an meinem Felsenfinger festhielt. Berkom flog eine Schleife, zog hoch und verschwand aus meinem Gesichtsfeld. Ich konnte meinen Kopf ja nicht bewegen, um ihm mit den Blicken zu folgen.


  Es dauerte ungefähr eine halbe Minute, dann wurde mir bewusst, dass Berkom weg war. Er hatte mich verlassen. Der Schreck darüber dauerte auch noch mal eine halbe Minute. Dann kam die Panik. Ich riss an den Fesseln, warf mich gegen den Stein, so gut ich konnte. Es ging nicht sehr gut und die Wirkung war gleich null.


  Ich knirschte mit den Zähnen, das heißt, ich wollte. Der Knebel verhinderte es. Daraufhin brüllte ich wütend. Es war nichts zu hören. Prächtig, wie dieser Knebel doch wirkte! Er war wirklich perfekt. Ich schloss die Augen und begann verzweifelt Luft zu holen.


  Mein Drache hatte mich verlassen. Einfach so und ohne weitere Präliminarien. Er hatte sich seine Drachenkuh geschnappt und war verschwunden. Aha. Scheiße. Das würde ich ja wohl in den Griff kriegen. Er würde mich nicht jedes Mal deswegen anbinden müssen!


  Ich brüllte erneut, aber diesmal war es Wut auf mich selber, die sich Bahn brach. Danach ging es rapide abwärts. Zuerst konnte ich noch zwei Gedanken in meinem Kopf fassen. Meine Drachenkuh hatte mich verlassen. Mein Drache hatte mich verlassen. Leider schaffte ich es nicht, den richtigen Dreh zu finden.


  Am Schluss blieb nur ein Gedanke übrig. Mein Drache hatte mich alleine gelassen. Das Wolfsgeheul stieg in meiner Kehle hoch, zwängte sich an allen Sperren vorbei, die ich errichten wollte, und brach ungehindert aus mir heraus. Dank des Knebels blieb es unhörbar. Ich war sehr dankbar für den Knebel. Es wäre wirklich ausgesprochen entwürdigend gewesen, wenn irgendjemand das gehört hätte. Das Wolfsgeheul stieg in grausige Höhen und dauerte endlos. Es brach ab, weil ich letztlich irgendwann dann doch erschöpft in meinen Fesseln hing.


  Ich brauchte desillusionierend lange, bis ich so weit war, dass ich meine Umwelt verhältnismäßig vernünftig betrachten konnte. Der Fels half mir dabei nicht unwesentlich. Langsam sickerte er in meinen Geist. Langsam kam ich zu mir. Dies hier war mein Platz in Lawelgenyon, hier würde ich mich immer sicher und geborgen fühlen. Ich fand zur Ruhe. Die graue Leine hielt mich fest. Sie war weich und anschmiegsam, sie half mir, den Kontakt zum Felsen zu halten, weil sie mich hielt. Sie hielt mich fest. Der Felsenfinger in meinem Rücken stabilisierte mich. Ich konnte stehen. Sanft und leise regte sich mein eigener Drache in mir, dann trat er einige Meter nach vorne, bis er einen guten Blick auf das Panorama hatte.


  Einige kleinere Hügel lagen vor ihm und dann kam die große Ebene, die Savanne, die sich von Lawelgenyon aus Kilometer um Kilometer bis in die Ebene nach der Spalte von Sandragrab erstreckte. Die Hügel waren hoch, die kleineren bunten Hügel konnte man nur an wenigen Stellen hervorlugen sehen. Die beeindruckende Kette der roten Berge erstreckte sich in einem weiten Kreis um uns. Ich betrachtete meinen eigenen Drachen mit einem gewissen Interesse. Er hatte so etwas noch nie zuvor gemacht. Ich hatte den Eindruck, dass er wirklich neugierig auf mein privates Plätzchen gewesen war und das hatte kennenlernen wollen.


  Er schien leicht in sich zu verschwimmen und festigte sich erneut. Seine Konturen wurden klarer und kräftiger. Seine Farben veränderten sich ein wenig. Bernstein und Grau blieb, aber das Rotgold changierte etwas mehr zu dem Rot der Felsen um uns herum. Mein eigener Drache schien erneut deutlich an Statur zu gewinnen. Er war noch nie so lange bei mir geblieben.


  Ich wunderte mich ein wenig und nutzte dann die Gelegenheit, um ihn mir ein bisschen genauer anzusehen. Er war nicht so kompakt gebaut wie Berkom. Er war keineswegs so ein langer Lulatsch wie Erling. Er machte irgendwie einen außerordentlich fertigen Eindruck, aber andererseits hatte er so einen kleinen verschmitzten Zug an sich, der mir signalisierte, dass er letztlich noch nicht genau wusste, wohin er sich weiterentwickeln wollte. Mein eigener Drache schnaufte sehr zufrieden vor sich hin, dann versank er in mir und hinterließ ein wohliges Gefühl des Wohlbehagens.


  Mit größerer Bedachtsamkeit fasste ich nach der grauen Leine und löste den Knoten, mit dem sie an dem Felsenfinger befestigt worden war. Ich spuckte den Knebel aus und die Schlingen fielen locker um meine Füße zu Boden. Ich lehnte noch ein wenig länger an meinem Felsen, nicht weil ich es gebraucht hätte, nicht weil ich mir nicht sicher war, ob ich alleine stehen bleiben konnte oder umfallen würde, sondern einzig und alleine, weil es so gut tat, den Felsen zu spüren. Dann ging ich ein paar Schritte vor, streckte meinen Arm aus und die graue Leine tat sehr artig, was ich von ihr erwartete. Sie wickelte sich um meinen Arm bis zur Schulter, passte sich meinem Arm an und verschwand.


  Berkom hatte mir diese Leine geschenkt und sie hatte mir schon oft geholfen. Ich war ihm sehr dankbar für dieses Geschenk. Ein Seil zu haben, konnte so nützlich sein! Natürlich war mein Seil nicht mit den handelsüblichen Seilen zu vergleichen, aber in einem unterschied es sich von denen überhaupt nicht. Ein Seil zu haben, bedeutete in den Bergen häufig schlicht zu überleben.


  Ich stand noch eine Weile an der gleichen Stelle, dann wurde das Verlangen zu groß. Ich drehte mich um und begann mich ausführlich, intensiv und von oben bis unten an meinem Felsenfinger zu reiben. Ich kriegte kaum genug davon und zelebrierte es genussvoll. Das war vergleichbar mit einem Festtagsmenü im nach meiner Einschätzung besten Restaurant des gesamten Landstrichs.


  Nachdem ich mich ausreichend lange an dem Felsen geschubbert hatte, ließ ich mich in den roten Sand fallen und begann mich darin zu sielen. Na ja, es sah ja niemand zu, sonst wäre es mir peinlich gewesen. So tat es nur gut. Ich begann vor Wohlbehagen zu stöhnen. Priiimmaaa. Aaah. Guut. Konnte etwas so gut sein wie ein Sandbad? Noch dazu hier, an dieser Stelle? Gigantisch! Ich vergaß eine Weile alles Mögliche um mich herum.


  Letztlich tauchte ich natürlich doch wieder aus diesem Exzess auf, lag noch ein bisschen keuchend in der Gegend herum, hatte eine Kuhle mit Sand völlig zerwühlt und grinste glücklich vor mich hin. Ich war zu Hause angekommen.


  Danach machte ich mich noch in der aufsteigenden Dunkelheit auf den Weg zu meinem Standardschlafplatz. Ich hätte ja auch vielleicht da bleiben können, wo ich war, aber eigentlich schlief ich, wenn wir zu Hause waren, am liebsten am Strand von Sesone. Daran hatte sich immer noch nichts geändert. Natürlich dauerte der Abstieg auf meinen zwei eigenen Beinen länger, als es der Fall gewesen wäre, wenn ich einen Drachen bei mir gehabt hätte. Nun ja, ich kam auch so irgendwann mitten in der Nacht am Strand von Sesone an.


  Der See lag still und ruhig vor mir. Ich ging ans Wasser und trank lange. Danach suchte ich mir ein angenehmes Plätzchen, legte mich hin und schlief bereits, bevor ich wirklich mit dem Kopf den Sand berührte. Ich schlief tief, traumlos und lange in den nächsten Tag hinein. Die Sonne konnte mich nicht wecken, das sanfte Geräusch der Wellen, die an den Strand liefen, konnte mich nicht wecken, der leichte Wind, der über mich hinwegstrich, konnte mich nicht wecken. Ich schlief tief und traumlos, bis mein Körper mir dann das Zeichen zum Aufstehen signalisierte, wankte hinter den nächsten Felsen und wurde erst danach so langsam wach.


  Dann stand ich vor meinem See und betrachtete andächtig die Wellen, den Strand, das Wasser, das Licht, die Sonne, die Wolken, die roten Berge und hellen Hänge. Irgendwann ging ich in die Hocke, schöpfte das Wasser und ergötzte mich eine Weile daran, es aus meiner Handfläche hinuntertropfen zu lassen, spielte selbstvergessen einen langen Moment mit dem Wasser von Sesone. Versunken richtete ich mich auf und begann am Strand entlangzugehen. Die Wellen überspülen meine Füße, meine Fesselgelenke, nicht mehr. Meine Zehen und Fußsohlen spürten, wie der Sand unter ihnen im leisen Sog des Wassers nachgab. Ich ging und ging und ließ meine Füße von Sesone umspielen.


  Schließlich stand ich vor dem Riegel der Felsen, die bis zum Strand hinunterreichten. Die Sonne war längst über das Mittagshoch hinweggezogen und wanderte bereits einer neuen Dämmerung entgegen. Ich setzte mich auf die Felsen und sah ihr dabei zu. In der hochziehenden Dämmerung kuschelte ich mich in den Sand an den Felsen und lauschte Sesone. Mit meinem See im Ohr schlief ich erneut tief und traumlos.


  Vermutlich wäre ich einfach dort geblieben, aber Berkom rief mich am nächsten Tag zu sich und gehorsam machte ich mich auf den Weg zu ihm. Die roten Berge nahmen mich gnädig in ihrer Mitte auf. Meine Hände, meine Füße, mein Körper öffneten sich den roten Felsen, Hängen, Klippen, Überhängen und ich vergaß, dass der Drachenblick meine Schritte sicher lenken sollte. Berkom gab mir einen Schlag auf die Finger und ich fand mich auf dem Gipfel eines der kleineren, aber ziemlich steilen Bergkegel wieder.


  Etwas drängelte sich in meinen Sinn, was mich irgendwie störte, aber andererseits schien es doch in gewisser Weise wichtig zu sein. Letztlich kam ich dann dahinter, dass mein Körper versuchte, mich daran zu erinnern, dass er nichts gegen Nahrung einzuwenden hätte. Ach so. Ja. Das war vielleicht nicht ganz unüblich. Ich wachte auf und stellte fest, dass ich irgendwo mitten in den kargen Bergen um Sesone festsaß und möglicherweise Hunger hatte.


  Also ging ich seufzend nachsehen, was sich mir für Möglichkeiten eröffneten. Dann schalt ich mich einen Idioten. Seufzen war hier völlig unangebracht. Meine Drachen hatten mir eine traumhafte Auszeit geschenkt, damit ich meinen Frieden finden konnte. Jetzt war es einfach an der Zeit, sich auf die Beine zu machen. Das Leben ging schließlich weiter und da musste man sich um diese ganzen profanen Dinge wie Essen, Trinken und Morgentoilette kümmern. Niemand wurde davon verschont, solange er lebte. Und das war auch gut so.


  Wenn der Geist nur noch in den Wolken schwebte, vergaß er, wie sich der Fuß auf dem Boden anfühlte. Ich grinste. Das war ein höchst persönlicher Lehrspruch. Dann begann ich eine ätzende Steilwand zu durchsteigen, die meine Drachen nicht angefasst hätten. Ich hing an den Fingerspitzen über einem Abgrund, der einem die Haare zu Berge treiben konnte, und schob mich Zentimeter für Zentimeter über eine glatte Felsplatte. Danach war ich kuriert. Ich überlegte mir, dass es besser war, wenn weder Berkom noch Sheila diese Klettertour je zu Gesicht bekamen, von Erling ganz zu schweigen. Der hätte nach der Zwangsjacke gerufen.


  Auch Drachengefährten mussten sich den Gesetzen der Natur beugen und ich hatte nun mal keine Flügel! Basta. Wenn ich in so einen Abgrund abstürzte, war Finis angesagt. Ich war ein Trottel, ein ausgemachter Trottel! Berkom würde mich unter solchen Umständen nie wieder alleine lassen. Ich kehrte zurück, und zwar vollständig und ganz und gar. Es war gut so.


  Die anschließende Klettertour durch Lawelgenyon war einfach wunderbar. Am Nachmittag erwischte ich ein Kaninchen und am nächsten Tag rutschte ich über einen ekeligen Geröllhang, schaffte es, dabei keine Lawine auszulösen, und hangelte mich um eine Felsnase herum in ein Seitental hinein. Zwei Drachen warfen einen nebensächlichen Blick auf mich. Sie hatten ein Gaybos erbeutet, eine recht kleine Jungkuh. Grunzend drängte ich mich zwischen die beiden Drachen und begann zu fressen.


  *Er ist tatsächlich wieder normal. Wenn er derartig unverschämt ist, ist er wieder bei sich.* Ich maulte Sheila mit vollem Mund an, was sich sehr ungehörig anhörte. Noch ungehöriger war, dass ich es sogar so gemeint hatte. Nachsichtig gab Sheila mir ein wenig mehr Raum. Dann fraßen wir weiter.


  Am Ende sah ich wirklich schrecklich aus. Blut, Innereien, alles hatte ich ziemlich freigiebig über mich gekleckert. Zusammen mit dem Staub und den Steinen, die an mir gehaftet hatten, hatte sich eine schlierenartige Masse gebildet, die mich von oben bis unten bedeckte.


  Die Drachen betrachteten mich mit einem Augenaufschlag, der mich ärgerte. Also ließ ich mich absichtlich in die offene Bauchhöhle des Gaybos fallen und sorgte für noch mehr Sauerei auf mir und um mich herum. *Weißt du, ob diese Phase auch wieder vorbeigeht? Ich dachte immer, über dieses Alter wäre er hinaus?* Sheila verzog ihre Mundwinkel affektiert und ich rumpelte ungehobelt von der Beute weg bis zum nächsten Felsklotz. Gegen den ließ ich mich fallen und kratzte ein Schulterblatt an ihm. *So lasse ich ihn jedenfalls nicht in Sesone. Er verdreckt den schönen See ja völlig. Glaubst du, man kann ihn vorher irgendwo anders säubern? Er stinkt wie eine ganze Grube Unrat.* Ich warf Sheila einen halblebigen Blick zu. Unrat? Na gut, sie hatte womöglich sogar recht. Leider ging es dem Unrat gerade verdammt gut. Es war etwas unrühmlich, aber es war so.


  Berkom betrachtete uns nachsichtig. Lass ihn in Ruhe. Er braucht das. Er definiert sich gerade wieder neu. Da gehört das dazu. Ich warf Berkom einen undifferenzierten Blick zu. So ein Quatsch. Man definierte sich nicht, indem man sich auf einem gerissenen Tier wälzte, schon gar nicht, wenn man es nicht selbst gerissen hatte. Es stimmte natürlich trotzdem und als ich das begriff, gefiel es mir überhaupt nicht. Ich schüttelte die zivile Seite der Welt von mir ab und tat das, indem ich mich sehr nachdrücklich auf der anderen Seite herumaalte. Man sollte sich nicht derartig aufführen. Es war peinlich.


  Berkom war es egal, wie versaut ich war. Er leckte mir quer über Hals und Gesicht und warf mich dabei um. Hauptsache, du bist da! Es wäre sehr ungewöhnlich, wenn du nichts Peinliches mehr veranstalten würdest. Vermutlich würde uns dann die Welt auf den Kopf fallen. Ich bin inzwischen daran gewöhnt, vergiss das nicht. Du bist schließlich der ungewöhnlichste Drachengefährte, den es in dieser Hemisphäre gibt.


  Ich würde nie mehr ohne meinen Drachen leben wollen. Ich seufzte glücklich. Und da ich nun mal einen Drachenbullen gefunden hatte und der eine Drachenkuh hatte, würde ich auch nicht mehr ohne unser Weibchen leben wollen. Ohne meine Drachenkuh, um genau zu sein. Berkom röhrte mich empört an und ich flüchtete vor ihm.


  Sheila setzte sich hin und schlang ihren Drachenschwanz um ihre Vorderläufe. Sie sah mit einem Lächeln in den Maulspalten zu, wie ihr Drachenbulle seinen Drachengefährten über den nächsten Berg jagte. Sollten sie noch eine Weile miteinander spielen, das tat ihnen gut. Sie faltete eine malvefarbene Schwinge auf und leckte sich unter dem Flügelgelenk. Außerdem war es so nett, wenn Brenn ihr solche Avancen machte. Sie genoss das durchaus. Er konnte auch anders sein, dann hieß es aufpassen. Aber so war es ausgesprochen nett. Sie würde es genießen, ihre beiden Männer wieder bei sich zu haben. Sheila schnaufte leise. Sie war glücklich.
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  Wir blieben noch einige Tage in dieser Bergregion. Eines Mittags lag Berkom faul und flach ausgebreitet auf einem sehr schönen Vorsprung. Sheila hatte sich etwas seitlich davon auf dem Abhang eine hübsche Mulde ausgesucht. Ich schlenderte bei ihr vorbei und hockte mich dann neben ihren Kopf, als wäre mir das gerade so nebenbei eingefallen. Ich begann ihre Backenknochen zu kraulen, was ihr ein genießerisches Brummen abrang und mir einen Seitenblick aus halb geschlossenen Augen eintrug. Sie hatte eines ihrer Augen halb aufgemacht und fixierte mich damit. Hm, ich konnte sie doch nicht überlisten. Sie nahm mir mein zufälliges Vorbeistreichen überhaupt nicht ab.


  *Natürlich nicht. Wenn die Katze um den heißen Brei herumschleicht, weiß man, was das bedeutet.* »Das passt überhaupt nicht. Du bist kein Brei und ich bin wenn dann überhaupt ein Kater.« Sheila hielt mir ihren Kopf noch ein wenig anders hin.


  *Schon recht. Aber wenn du das Gefühl hast, du müsstest um gut Wetter bitten, dann kannst du auch an der Stelle da rechts weitermachen.* Ich kratzte zuvorkommend an der gewünschten Stelle.


  »Sheila?« *Hmm?* Sie brummte erneut zufrieden und ohne mich aus dem Blick zu lassen. »Willst du mich immer noch zu einem Hühnchen machen?« *Hmmmm?* »Du weißt schon. Ich habe mich ja entschuldigt, aber ich weiß ja, was ich dir angetan habe. Wirst du mich noch mal deswegen vornehmen?«


  Träge, täuschend träge rührte sich der orchideefarbene Drache an meiner Seite. Ihr Vorhaben durchschaute ich zu spät. Da hatte sie ihren Vorderlauf bereits in der richtigen Position, ich kassierte einen knackigen Hieb von ihrer Pranke und anschließend drückte sie mich in den Staub neben sich, indem sie ihre Tatze auf mich legte und ich ihre Krallen nachdrücklich zu spüren bekam. Dabei lag sie immer noch so träge in der Gegend herum, plierte mich mit einem halb geschlossenen Auge an und keiner hätte ihr diesen Überfall zugetraut!


  *Hühnchen werden gerupft.* Der Drache drehte seinen Kopf, beschnupperte mich und ich lag vollkommen still. *Du bist ein miserables Hühnchen. Du hast keine Federn, mit denen man das richtig machen könnte. Also werde ich dich momentan nicht rupfen. Aber vielleicht überlege ich mir das noch anders. Du solltest vermeiden, das anzuregen. Okay?* Ich wagte nicht, mich zu rühren. Ich wagte nicht, erleichtert aufzuatmen. Sie hatte immer noch ihre Krallen nachdrücklich in meinen Unterleib gedrückt. Das war eine ziemlich hässliche Stelle, die sie sich da ausgesucht hatte.


  *Genau. Deshalb. Vielleicht merkst du es dir dann besser.* »Bitte.« Ich äußerte das mal ganz vorsichtig. Ich war ziemlich dämlich gewesen. Wenigstens so viel Reaktionsvermögen hätte ich ja aufbringen müssen, um meine empfindlichste Körperstelle zu schützen. Sonst war mir das doch auch immer gelungen! So einen Überfall hatte ich von Sheila einfach nicht erwartet.


  Der Drache grunzte zufrieden und gab mich frei. Schüchtern krabbelte ich zur Seite und schlich zu meinem Drachen. Berkom öffnete sein Auge auch nur halb und ich kassierte den nächsten täuschend verschlafenen Blick. Diesmal verkroch ich mich sofort an die angebrachte Stelle. Mein Drache rührte sich nicht, sondern döste weiter. Das war Balsam für einen Drachengefährten und der Tag verflüchtigte sich noch auf angenehmste Art und Weise.


  Zwei Tage später raffte ich mich auf und rief Dies. Um genau zu sein, ich probierte es halblebig. Ich kriegte ihn sogar auf Anhieb rein, aber die Verbindung war sehr verwaschen und ich verlor ihn gleich wieder. Vielleicht war ich auch überrascht, dass es sofort geklappt hatte. Kurz darauf meldete er sich wieder und jetzt war er klar und deutlich zu erkennen. Ich war noch konsternierter. Hatte er jetzt einen Felsen in Griffnähe oder wo war er? »Ich bin in der Drachenakademie, und ja, da habe ich einen Felsen in Griffnähe.« Aha. »Wie geht es euch?« Ich grummelte Dies ein wenig an. Euch. »Das hättest du auch selber in Erfahrung bringen können. Du hättest sie einfach nur zu fragen brauchen.« Er klang erleichtert. Er klang überaus erleichtert. Und dann wollte er als Erstes wissen, wie es den Drachen ging! Na ja. So waren Freunde eben.


  »Du hattest übrigens nicht recht. Ich habe noch alle meine Federn.« Dies verstand mich auf Anhieb, grinste und ich bekam das sehr gut mit. Also grollte ich ein bisschen. »Genau, und jeden Morgen stelle ich mich auf den Mist und krähe.« Dies lachte schallend. »Ich glaube dir! Den Gockel nehme ich dir sofort ab. Nur glaube ich, dass du nicht alleine krähst. Ich glaube, du bist nicht der größte Gockel weit und breit.« Tja, er kannte uns eben doch.


  »Dies, wie läuft es?« Er schaltete blitzschnell auf eine gewisse Wachsamkeit um. Blödes Besteck, das war nun überhaupt nicht nötig! Ich schlug ihm krachend auf die Schulter und stellte fest, dass er zusammenzuckte, als hätte er einen Stromschlag kassiert. Oh, ich sollte mich mäßigen. Die Verbindung war heute wirklich glasklar, da kam ich wohl etwas zu gut durch.


  »Wie geht es dem Streitross? Und wie läuft es im Fürstentum?«


  »Äh, gut.« Jetzt war ich ihm auf den Fuß getreten. Ich hatte mich gemeldet, wie versprochen, und dann hatte ich nicht einfach so mal wissen wollen, wie es ihm ging, nein, ich interessierte mich für ein Pferd! Ich grinste Dies sehr freundlich an. »Wie hat der Fürstin die Drachenwanderung gefallen? Was hält sie von Erling? Und Berkom? Denkt sie noch an mich?« Ich schickte Dies ein wunderhübsches anzügliches Grinsen. Er quietschte entrüstet. Perfekt.


  »Verdammt, du bist so weit weg, aber du bist trotzdem unmöglich! Lass das! Also gut, sie denkt an dich. Sie findet dich nach wie vor süß. So, bist du jetzt zufrieden?« Ich grummelte zufrieden. Aber ja, jetzt war ich zufrieden.


  »Sie hebt dein Papier auch an der richtigen Stelle auf, keine Sorge. Sie benutzt es allerdings, glaube ich, anders, als du es dir vorgestellt hast. Ich glaube, sie guckt es jeden Abend an, bevor sie schlafen geht.« Ich schluckte. Das hatte ich nicht gewollt. Das hatte ich ganz bestimmt nicht gewollt! Der nächste Berg bekam eine lila Steilwand von oben bis unten. Nie im Leben würde ich meinem Freund in die Quere kommen wollen!


  Dies lachte. Er lachte herzlich. »Du bist doch ein Trottel. Es ist ganz okay, keine Panik. Ich habe damit kein Problem und sie auch nicht. Im Übrigen«, Dies grinste erneut, »hatte der Oberste Konsiliator, nachdem wir weg waren, ein paar muntere Tage in Tashaa. Der Hof war tatsächlich ein wenig bewegt.« Hach ja, man stellte nicht einen Drachen bei Hofe vor, ohne dass die Höflinge aus dem Häuschen gerieten.


  »Arlyn fand Erling wunderbar. Sie schwärmt ein bisschen für ihn. Für Berkom schwärmt sie nicht. Ich glaube, dafür hat er zu imposant gewirkt. Für einen imposanten Drachenbullen kann man nicht so gut schwärmen, nicht wahr. Von ihm war sie mehr beeindruckt.« Ich schluckte schon wieder. Nun gut, die Erinnerung würde die Dinge zurechtrücken. Eine Fürstin von ihrem Kaliber zu beeindrucken, konnte sich nämlich auch in die falsche Richtung entwickeln. Aber der Konsiliator war ja auch noch da. Er würde den gröbsten Unfug schon im Keim ersticken.


  »Deinem Stammvater geht es gut. Er ist in Hallerand angekommen und beherrscht inzwischen das Schloss nach Belieben.« Schön. Wenn ich mal zu Besuch kam, würde ich das mit ihm ausdiskutieren. Schließlich gehörte Schloss Hallerand immer noch mir und niemand sonst, auch keinem überkandidelten grauen Hengst, selbst wenn der der Stammvater der Hallerandschen Drachenrösser werden würde!


  Dies schüttelte sanft seinen Kopf. Selbst das bekam ich mit. Der Fels war tatsächlich sehr gut justiert. Vielleicht sollte ich das überhaupt mal mit Dies ausprobieren? Ich könnte ihm beim nächsten Mal, wenn wir uns sahen, Sand aus Lawelgenyon mitbringen. Den könnte er in einer Phiole mit sich herumtragen, so wie sein Siegel. Vielleicht würde Sand die Leitfähigkeit für die Verbindung unterstützen? Oder ich könnte ihm einen kleinen Felsbrocken mitbringen, einen hübschen roten. Nichts zu Großes, sondern etwas, was gut in seine Faust passen würde. Vielleicht würde dieses Faustpfand auch eine entsprechende Wirkung entfalten?


  Wir sollten das unbedingt ausprobieren. Dann wären wir, was unsere Kommunikation anbetraf, nicht mehr so an geeignete Standorte gebunden. Hier hatte ich ja keine Probleme, Felsen, die ich dafür brauchte, gab es ja nun wirklich überall in Hülle und Fülle. Aber Dies musste sich immer eine geeignete Sendestation suchen, und auch wenn er inzwischen anscheinend an strategisch günstigen Positionen Felsen untergebracht hatte, wäre es nicht schlecht, wenn wir unseren Verbindungsaufbau ein wenig zwangsloser gestalten könnten.


  Ich sah mir meinen Freund an. Er sah gut aus. Um ehrlich zu sein, verflucht gut. Auch wenn er gerade nicht direkt in der Burg war, so war er augenscheinlich doch ganz in seinem Element. Und mit seiner Fürstin war er auch tatsächlich sichtlich im Reinen, er machte mir nichts vor.


  Papier. Ja, er hatte gewiss nicht gelogen. Mit Papier kam er bestens zurecht, schließlich war er ja ein Höfling. Er war eben doch ein Höfling durch und durch und aus tiefstem Herzensgrunde. Er war selbst noch im übelsten Dickicht des hintersten Waldzipfels an einem kleinen Bächlein namens Rengsten immer noch ein Höfling geblieben.


  »Brenn, wo bist du?« Dies war irritiert, weil ich so lange geschwiegen hatte. »Ich bin gerade bei dir in Tashaa.« Dies erschrak furchtbar. Es gab einen heftigen Wackler in unserer Leitung und ich zuckte zusammen. Ach herrje, er hatte das wörtlich genommen? »Dies, keine Sorge, so was mache ich nicht. Es ist alles okay. Wirklich.« 


  »Tatsächlich?« Er glaubte mir nicht hundertprozentig. Er glaubte, ich würde so etwas wirklich fertigbringen, um welchen Preis auch immer. »Dies, ich bin bei meinen Drachen. Ich gehe hier nicht so schnell wieder weg.« Das überzeugte ihn. Ich hörte damit auf, auf einem schmalen Felsband hin und her zu tigern, und setzte mich im Schneidersitz hin. »Was ist mit den Drachenläufern?« 


  »Die Relaisstationen um Hallerand waren nicht erfreut. Sie mussten ja wieder ziemlich viele Pferde abgeben und hatten sich noch nicht wirklich von unserem ersten Aderlass erholt.« Die Drachenläufer hatten die Stuten, die auf der Drachenwanderung mit Erling dabei gewesen waren, nach Hallerand gebracht und sich für den Rückweg zur Drachenakademie neu eingedeckt.


  »Eine andere Gruppe ist auf dem Weg zum Drachensperrgürtel. Die Urkunden für die Wachablösung werden große Freude auslösen.« Die Ranger am Drachensperrgürtel würden begeistert sein, wenn sie professionelle Ablösung bekamen und endlich an ihre angestammten Wirkungsstätten in den anderen Schutzgebieten des Fürstentums zurückkehren konnten. Man bewachte doch lieber ein paar Auerhühner oder Braunellen statt Drachen, zumindest, wenn man das nicht gelernt hatte.


  Wir redeten noch geruhsam über das notwendige Personal für das Gestüt und ein paar andere Punkte auf der Agenda und dann verabschiedete ich mich von meinem Freund. Er klang jetzt sichtlich beruhigt und zufrieden. Ich hatte zumindest einen guten Anfang gemacht.


  Ich hatte getan, was ich ihm versprochen hatte, ich hatte mich gemeldet und mit ihm gesprochen. Diesmal hatte ich dazu nicht fast drei Jahre und eine Intrige von zwei Drachen und einem Menschen benötigt.


  Ich rutschte einen halben Berg hinunter und erzählte dem Rest meiner Gesellschaft die letzten Neuigkeiten aus dem Fürstentum. Sheilas Schwanzspitze krümmte sich und ließ ein paar Felsstücke über die nächstgelegene Kante rollen. *Das hört sich ja alles sehr erfreulich an. Du könntest so langsam allerdings mal von vorne anfangen. Es ist manchmal nicht so leicht mitzukommen, wenn man zuerst den Schluss erzählt bekommt. Ich war ja nicht dabei.* Oh. Sie war doch nicht etwa verschnupft, weil sie nicht mitgekommen war? Sie hätte die Drachenwanderung nicht gemocht. Es war erheblich vernünftiger gewesen, dass sie zu Hause geblieben war.


  *Das entscheidest gewiss nicht du.* Irgs, gewiss. Ich würde mich bestimmt nicht über die Emanzipation in der Drachenpopulation von Eldorado auslassen. Das Forschungsgebiet war bestimmt sehr ungesund.


  Wir trödelten noch ein wenig in der Gegend herum, aber dann vertrieb uns ein Schlechtwettergebiet, das sich hartnäckig festsetzte. Das Wetter verstieg sich sogar zu ein paar Hagelkörnern. Also flogen wir los, Richtung Sesone.


  Berkom stieg und stieg, flog hoch genug, um uns über die Wolken zu bringen. Der gigantische Blick über weiße Wolkenbänke, blauen Himmel, strahlende Sonne und ein paar Bergspitzen, die sich durch die Wolken bohrten, bescherte mir ein allumfassendes Glücksgefühl. Na na. Ich legte meine Hand auf einen Drachenhals. »Schon gut. Ich tu’s nicht. Ich passe auf.« Nett. Bleib dabei.


  Sheila wirbelte ein paar Wolken durcheinander, als sie uns folgte. Sie schaffte es ebenfalls, bis in diese Höhe vorzustoßen, und ich schickte einige rosafarbene Bälle los, mit denen ich die Wolken beschoss. Berkom musste sich auf den Flug konzentrieren und konnte es mir nicht verbieten.


  Es machte Spaß. Man konnte die Bälle abprallen lassen, wenn man es geschickt genug anstellte. Zwei Drachen flogen durch den Beschuss von rosafarbenen Bällen und ich vergnügte mich damit, die Flugbahn der Bälle so einzurichten, dass sie immer knapp an den Drachen vorbeizischten. Es wurden immer mehr Bälle.


  *Originell. Kannst du ihn nicht stoppen? Bevor er sich auch in einen Ball verwandelt? Er könnte auf diesen Gedanken verfallen.* Bestimmt nicht. Ich würde nie zu einem Ball mutieren. Nein, ich kann ihn leider nicht stoppen. Aber ich werde etwas anderes versuchen. Kümmere dich nicht weiter um uns.


  Ohne weitere Vorwarnung ließ sich Berkom durchsacken. Mein Magen machte einen Sprung und meine Hände krampften sich um die Drachenhautwülste, die mir, wenn wir flogen, als Haltegriffe zur Verfügung gestellt wurden. Meine Füße klammerten sich ebenfalls fest und ich drückte mich auf den Widerrist des Drachen hinunter. Die Bälle waren schlagartig verschwunden. Ich kniff die Augen zusammen und kämpfte um den nächsten Atemzug. Der Druck, der sich mit der Fallgeschwindigkeit aufbaute, quetschte meine Brust wie mit einem Schraubstock zusammen.


  Wir verschwanden mitten in den Wolken und die Welt versank in nebeliges Grau. Nebel und Wolken wogten um uns herum, aber ich wusste, dass die Berge um uns lauerten. Wir flogen immer noch sehr schnell. Mit dieser Geschwindigkeit konnte man bei einer Sichtweite von ein paar Metern nicht mehr rechtzeitig ausweichen, wir würden an einem Berggipfel hängen bleiben und zerschellen.


  Ich griff nach dem Drachenblick und die Matrix baute sich vor meinen Augen auf. War gar nicht so übel, wenn man über so ein eingebautes Radarsystem verfügte, aber es fühlte sich immer sonderbar an, wenn ich es so gebrauchte. Die Matrix stellte Tageszeit, Wetter, Geschwindigkeit, Windstärke, Flugrichtung und noch ein paar weitere Parameter in Beziehung zueinander und bastelte daraus ein mehrdimensionales Koordinatensystem, das ich nicht nur sah, sondern auch fühlte. Die Berge schälten sich vor meinen Augen heraus, in kristallinen Strukturen zeigten sich die Felsen und dann auch die Erzlager. Es machte mich schier verrückt. Berkom röhrte leise und ich drückte mich noch tiefer auf seinen Hals.


  Dann bat ich. Ich zeigte ihm meinen Weg. Ehrlich? Wenn er wollte. Berkom quietschte ganz leise. »Sie sieht uns gerade nicht.« Keine Ahnung, ob das den Ausschlag gab, jedenfalls breitete Berkom seine Flügel aus und fing sich ab. Er blieb fast in der Luft stehen. Dann drehte er seinen Kopf nach rechts unten weg, legte seine Flügel an und ließ uns fallen. Er bohrte seinen Kopf geradezu in die undurchdringliche Wolkendecke und wir nahmen Fahrt auf.


  Es fühlte sich brutal an. Es sah brutal aus, denn wir sahen nur noch wirbelndes Grau. Der Drachenblick schob sich vor meine Augen und ich sah die heranrasende Felswand. Die Wolken begannen um uns zu wirbeln, als wir in den Aufwind gerieten. Berkom riss schlagartig seine Flügel auseinander und der Wind traf uns wie ein Hammerschlag, riss uns hoch und wir schossen an der Felswand entlang senkrecht in die Höhe. Der Grat tauchte auf und Berkom lupfte uns darüber. Die Felsen huschten bauchnah unter uns durch. Ich unterdrückte ein Giggeln. Köstlich. Gott, war das köstlich!


  Erneut ließ sich Berkom fallen. Er bohrte seine Nase nach links, ließ seinen Körper folgen, verwandelte sich in ein lebendes Geschoss und mitten in diesem rasanten Lauf machte er eine Wendung und wir sausten nach rechts weiter. In meinen Innereien kam einiges auf Touren. Booh, Junge, war das klasse! Was hätte Erling dazu gesagt? Supergeil. Huu, es war supergeil!


  Es dauerte nervenzerfetzend lange, bis wir den nächsten Aufwind erwischten, und Berkom ließ uns nach oben schießen, dass mir Hören, Sehen und Atmen verging. Mir verging alles, nur ein überschäumendes Lustgefühl blieb übrig. Diesmal katapultierte der Drache uns bis über die Wolkendecke hinaus. Wir schossen in den sanften Sonnenglanz hinein wie ein Torpedo.


  Danach flogen wir höchst zivil im Angesicht unseres Drachenweibchens weiter. Wir hatten beide damit zu tun, zu Atem zu kommen. In dieser Höhe war das nicht ganz trivial. Schließlich suchte Berkom sich eine Bergspitze aus und landete dort. Sheila flog noch ein Stück weiter und suchte sich einen eigenen Gipfel.


  Dort so in der Sonne zu stehen, den Berg unter sich zu fühlen, aber nichts weiter zu sehen als weiße Wolkenschichten, war äußerst merkwürdig. Die Wolken begannen zu dampfen, sie schäumten ein wenig auf und begannen um Berkoms Läufe zu fließen. Berkom schrie. Es war ein sehr leiser Drachenschrei, aber in dieser Höhe war er mehr als gewaltig. Es überlief mich und dann breitete mein rotgoldener Drache seine Flügel aus und wir stürzten uns in die Luft, die Wolken und den Sonnenschein von Eldorado.


  Die Beltjaks


  Die nächsten zwei Tage bewegten wir uns sehr gemäßigt durch die Lande. Sheila hatte sich diesmal nicht die kleinere, sondern die erheblich größere Zielscheibe ausgesucht, um ein paar Pfeile abzuschießen. Ihre Anmerkungen waren ausgesprochen pointiert. Berkom und ich zogen gemeinsam die Köpfe ein und benahmen uns artig. Zwischendrin zeigten wir uns gegenseitig einen Eckzahn. Es war saugut gewesen. Kein Zweifel. Sheila warf uns einen hoheitsvollen Seitenblick zu und stapfte empört davon. Männer waren manchmal schwer zu ertragen.


  Zurück am Strand von Sesone gingen wir als Erstes gemeinsam ins Wasser. Vermutlich verbrachten wir den ersten Tag gänzlich damit. Ich kriegte das nicht mehr genau mit und es interessierte mich auch nicht weiter. Wir schwammen, trockneten, schwammen, sonnten uns, plätscherten stundenlang in unserem See herum und genossen es mit allen Fasern unseres Seins, zu Hause zu sein.


  Es war Sheila, die schließlich Berkom und mich zu einem Jagdausflug animierte. Um genau zu sein, sie scheuchte uns sehr energisch auf. Sie bestand auch darauf, dass wir nicht nur bis ins nächstgelegene Tal hatschten und uns dort bedienten, um stante pede wieder hier zu landen.


  Sie wollte unbedingt eine kleinere Hirschart, die Beltjaks, jagen. Keine Ahnung, wie sie darauf verfallen war, aber es schien eine Art fixe Idee von ihr zu sein, und so gab Berkom nach. Ich wurde sowieso nicht gefragt, weil jedermann annahm, dass ich sowieso begeistert sein würde, wenn wir auf die Jagd gingen. Okay, sie hatten recht. Ich war begeistert.


  Wir tauchten in die dichten Urwälder Eldorados ein. Zwei Felsendrachen in diesem Wald zu erleben, fühlte sich ungewöhnlich an. Um ehrlich zu sein, ich hatte in der ersten Zeit ein paar Anpassungsprobleme. Ich fand Wald plötzlich ziemlich gefährlich, unwegsam und rundum nervenaufreibend. Ich begann Berkom und, um das Ganze auf die Spitze der Lächerlichkeit zu treiben, auch noch Sheila zu bewachen.


  Ich gebe dir recht, es war höchste Eisenbahn, dass wir hierhergekommen sind. Sheilas Schwanz zuckte ein wenig. Sie hatte ab und zu doch noch Schwierigkeiten mit Berkoms Redewendungen. Er hatte einmal zu viel mich ungefiltert pur abbekommen und hin und wieder kam das bei ihm durch. Natürlich wusste keiner hier, was eine Eisenbahn war, außer Berkom und mir eben. Sheila hatte sich inzwischen an diese Exkurse gewöhnt, aber manchmal überraschte es sie doch.


  Die Schutzinstinkte brachen leider ungehemmt bei mir durch. Ich hatte das eigentlich bereits abgelegt und abgeheftet gewähnt. Frischlinge unter den Drachengefährten hatten mit ihren Schutzinstinkten ein paar Sträuße auszufechten, aber ich war ja nun wirklich kein Frischling mehr und sollte diesen Punkt endlich abgehakt haben. Ich stand unter ein paar Baumgiganten und kämpfte mit geballten Fäusten um meine Selbstbeherrschung.


  Der Urwald war wirklich Urwald. Es gab Teile, in denen die Baumstämme aus einem fast völlig unbewachsenen Waldboden emporragten. Die Sonne wurde von den Kronen, die sich in schwindelerregender Höhe über uns befanden, ausgesperrt und wir wanderten in einem grünlichen Zwielicht. Grün. Zwielicht. Gefahr? Ich fuhr mal wieder herum und Sheila zuckte zusammen.


  *Wenn er so nervös ist, wird es schwierig, die Beltjaks zu finden.* Ab und zu war einer der Baumriesen umgefallen oder zusammengebrochen. Dann hatte er lange Schneisen der Verwüstung geschlagen und dort hatte sich das vielfältigste Leben ausgebreitet. Büsche, Gestrüpp und kleine Baumschößlinge wuchsen dort und vor allem drang der Sonnenschein bis auf den tiefsten Grund. Allerdings gab es dort auch kein Durchkommen, es sei denn, man war ein Drache. Meine beiden walzten durch den Urwald von Eldorado und hinterließen Trampelpfade, die von den verschiedenen Tieren, die hier lebten, mit Erstaunen und dann durchaus auch Begeisterung angenommen wurden.


  Was es im Urwald weniger häufig gab, waren Wasserstellen. Das verwirrte mich ein bisschen, aber die Drachen wollten dann auch nicht unbedingt noch viel tiefer in den Wald eindringen.


  *Weiter weg gibt es einige größere Wasserläufe.* Ich ließ den Drachenblick sein. Er funktionierte auch hier nicht mehr mit der Klarheit, die ich von ihm gewöhnt war, und ich wollte mir keine Kopfschmerzen einhandeln. Wenn es wirklich notwendig wäre, gut, dann hätte ich mich angestrengt, aber es war nicht notwendig. Also ließ ich es.


  »Gibt es hier auch Sumpf?«, fragte ich Sheila mit einer gewissen Trägheit. Wenn man nicht selber nachsehen musste, wurde man träge. Sheila konnte das viel besser als ich. Ich war lieber träge. Ich kassierte mal wieder ein Schwanzzucken. Inzwischen konnte ich diese Schwanzbewegungen schon sehr gut unterscheiden, ich verstand ausgezeichnet, was die unterschiedlichsten Wendungen und Windungen bedeuteten.


  *Es sieht so aus. Ich würde es so bezeichnen. Ob es dir als Sumpf gefällt, kann ich nicht entscheiden. Du müsstest es dir schon selbst ansehen.* »Gibt es dort Mangroven?« Sheila schnarchte mich entrüstet an. *Bin ich dein Reiseleiter? Wenn du Mangroven haben willst, suche dir selber welche! Ich brauche gerade keine.* Na schön, dann eben nicht. Viel Wasser + Urwald = Mangroven, vielleicht stimmte meine Gleichung hier.


  Berkom rief uns. Hier scheint eine Spur zu sein, seht sie euch mal an. Wir gingen zu ihm hinüber und untersuchten den Boden. Die Spur war schmal und roch anregend. Beileibe nicht aufregend, sondern anregend. Ein ganz angenehmes Ziehen breitete sich in meinem Unterleib aus. Mmmh. Es roch gut.


  Ich war schon ein paar Meter auf der Spur entlanggeschnürt, als Berkom mich zurückpfiff. Kannst du mal warten und die Jagdstrategie mit uns abstimmen? Jagdstrategie? Abstimmen? Man fand eine Spur, folgte der und sorgte dann für das sinnvolle Ende. Was wollte er denn da abstimmen?


  *Er war nicht immer so, oder?* Nein. Ich erinnere mich daran, dass Erling sich bei mir mal darüber ausgelassen hat, dass er ihn mit exzessiven Vorträgen über die Verbesserung von optimierten innovativen ESPs traktiert hat. *ESP?* Energetisch statarisch abgeleitete Prozessabläufe. Er schien ganz besessen davon gewesen zu sein. Ich glaube, Erling meinte, er könnte auch ohne diese ESPs ein Reh erlegen. Er hat das auch ein paar Mal geschafft. Erling hatte keine Ahnung von Jagd gehabt und von mir ein paar grundlegende Regeln gelernt. Berkom sollte nicht so despektierlich sein. Natürlich hatte Erling Erfolg gehabt, ich war schließlich als Jäger nicht schlecht! Wir sollten hier mal in die Gänge kommen. Diese Beltjaks erschienen mir höchst interessant. Sie rochen jedenfalls mal ausgezeichnet.


  Zwei Drachen grinsten sich gegenseitig an. *Es wirkt*, flüsterte Sheila Berkom zu und ich war eine halbe Sekunde lang irritiert. Was wirkte? Dann schüttelte ich das alles ab. Die Beltjaks waren jetzt entschieden wichtiger.


  Ich folgte der Spur und stellte bald fest, dass es sich nicht um ein einzelnes Tier, sondern eine kleine Gruppe von vier Ricken und einem Bock handelte. Die Beltjaks waren relativ klein, gegen einen halben Meter Schulterhöhe brachten sie zusammen, sie waren rotbraun gefärbt, was mir sehr gut gefiel, und sie hatten alle ein Geweih, auch die Weibchen. Das war eher ungewöhnlich. Ich durfte dann feststellen, dass sie noch viel ungewöhnlicher waren.


  Die Gruppe hatte sich am Rande einer Lichtung aufgehalten, als ich sie stellte. Der leichte Luftzug, der gerade herrschte, war leider unberechenbar und drehte sich zu einem ungünstigen Zeitpunkt. Die Beltjaks bekamen mich voll in die Nase. Ich fluchte leise in mich hinein. Die Tiere verhofften, warfen ihre Köpfte hoch und der Bock gab einen bellenden Laut von sich. Ihre Köpfe drehten sich zu mir und ich konnte die Geweihe mit den hohen Rosenstöcken gut sehen.


  Stirn und Nasenrücken bedeckte bei diesen Hirschen eine dunkelgraue Knochenplatte. Der Schild reichte bis zu den feuchten Nüstern. So was. Aber das war noch nicht das Ungewöhnlichste.


  Der Bock stampfte mit einem Vorderlauf auf den Boden auf. Er bellte erneut. Die fünf Tiere fächerten leicht auseinander und nahmen mich ins Visier. Mir wurde seltsam zumute. Gleich darauf verging mir das gänzlich.


  Die Minihirsche griffen an. Der Bock sprang mir voll ins Gesicht, und die Ricken rannten mich um. Ich ging in einem Wirbel von Hufschlägen und rotbraunen Körpern zu Boden. Von überall her wurden mir die Geweihe kräftig in die Seiten gerammt. Das Überraschendste war aber, dass ich ihre Zähne zu spüren kriegte.


  Die Beltjaks besaßen kräftige Eckzähne, die seitlich am Maul hervorragten. Diese Hauer benutzten sie virtuos als Waffe. Ich war völlig konsterniert. Dann begriff ich.


  Diese Minihirsche fraßen Laub. Wie alle Hirsche. Sie fraßen aber auch Fleisch und sie benutzten ihre Hauer daher zusätzlich dazu, um die gerissene Beute aufzubrechen. Sie gedachten, das demnächst bei mir anzuwenden, da sie mich als fressbares Ziel definiert hatten.


  Das war mir schon lange nicht mehr passiert. Und noch dazu bei Minihirschen! Ich röhrte empört und schmiss die Hirsche von mir runter.


  Die Herde sammelte sich und bellte mich an. Der Bock stampfte erneut auf den Boden. Was denn, sie wollten eine zweite Runde?


  Diesmal ging ich dem gemeinschaftlichen Angriff in letzter Sekunde aus dem Weg. Ich sprang zur Seite und ließ die Beltjaks ins Leere laufen. Eine der Ricken machte eine sehr geschickte, leichtfüßige Wendung und erwischte mich voll. Sie sprang in die Luft, drehte sich dabei, schlug aus und donnerte mir ihre Hinterfüße in den Leib. Überrascht knickte ich zusammen. Das spürte man ja sogar!


  Danach waren die Hirsche erneut über mir und ich ging noch mal zu Boden. Damit verging mir der Spaß dann endgültig. Ich angelte mir eine der Ricken und brach ihr das Genick, sprang hoch und brüllte den Rest der Gesellschaft an. Dazu hatte ich den Hirsch gepackt und schüttelte ihn vor ihren Nasen.


  Die Beltjaks verhofften, dann zogen sie sich zurück. Ich machte einen Ausfall gegen sie und die Herde drehte um und verschwand im diffusen Zwielicht des Urwalds. Ich stand mit dem toten Hirsch in der Hand herum und guckte einigermaßen belämmert. Nicht schlecht. Ein Drachenkopf schob sich aus dem Dickicht vor mir. Daneben schob sich ein zweiter Drachenkopf hervor.


  *Tatsächlich. Wirklich nicht schlecht.* Sie hatten zugesehen, wie ich mich abkasperte, und jetzt spendeten sie mir gnädig ihren Applaus?


  *Allerdings hat er am Schluss einen fundamentalen Fehler gemacht.* Welchen? *Er hat die Herde verscheucht und nur ein einziges Tier behalten. Er hätte wenigstens ein klein bisschen zählen müssen. Das kann man doch von einem Drachengefährten eigentlich erwarten, oder was meinst du?* »Ihr hättet ja mitmachen können. Warum habt ihr nicht eingegriffen?« Dass das unfair war, verbiss ich mir.


  Du sahst so aus, als hättest du eine Menge Spaß. Wir wollten dir den nicht verderben. *Ich würde es erfrischend nennen. Es war bestimmt eine erfrischende Erfahrung für dich.* Berkom schnuffelte zu Sheila hin. Ich fand es ungewöhnlich. Hast du schon mal gesehen, dass man mit der Beute herumwedelt und den Rest der Herde damit vertreibt? Also, ich finde das ungewöhnlich.


  Ich guckte den toten Hirsch an, den ich immer noch in der Hand hielt. Dann schnupperte ich an ihm. Dann stellte ich fest, dass mir zwei Drachen egal waren und ich jetzt ein geschütztes Plätzchen brauchte. Ich fand eines und der Beltjak schmeckte ungewöhnlich.


  Ich weiß, ich weiß, wenn man sagt, etwas schmecke interessant, meint man üblicherweise, es schmecke doof, aber man ist zu höflich, um das so deutlich auszudrücken. Im Falle des Beltjaks stimmte das nicht. Er schmeckte wirklich ungewöhnlich, keineswegs schlecht. Ich kostete und kostete. Ich leckte mir die Lippen, roch erneut an ihm, probierte noch ein bisschen und wurde nicht schlau daraus. Schließlich aß ich ihn komplett auf und am Schluss kam ich dahinter, was so anders gewesen war. Die Kombination aus Laub- und Fleischfresser verband sich zu einer einzigartigen Mixtur. Der Beltjak war so groß, dass sich diese Verbindung in seinem Körper niederschlug.


  Berkom und Sheila hatten auf der Lichtung einiges zerdrückt, bis ich wieder bei ihnen auftauchte. Sie kreisten mich ein und dann beschnupperten sie mich ausführlich von oben bis unten. Ich drehte und wendete mich zwischen ihren Mäulern und fand es unsittlich. *Interessant. Er riecht sehr interessant. Aber ich glaube, ich muss so ein Tier jetzt nicht mehr fressen. Er hat eines gehabt, das reicht. Gehen wir uns was Vernünftiges holen.*


  Berkom war einverstanden. Allez hopp. Ich stierte ihn an. Er war wirklich unmöglich. Ich war doch nicht sein Hund! Außerdem war ich vollgefressen und hatte mich auf der netten Lichtung zu einem Verdauungspäuschen niederlassen wollen. Die Lichtung war leider von zwei Drachen verwüstet worden und für solche Aktivitäten nunmehr reichlich unattraktiv. Also stieg ich seufzend auf. Man hatte als Drachengefährte ab und zu schon ein schweres Los.


  Reichlich viel später fiel mir ein, dass es Sheila gewesen war, die unbedingt so einen Beltjak hatte jagen wollen. Sie drehte sich neben mir zufrieden auf die andere Seite. *Du hast das ganz ordentlich für mich erledigt. Manchmal muss man seine Nase nicht zwingend irgendwo reinstecken, um zu merken, wie der Hase hoppelt. Manchmal kriegt man das auch mit ein wenig Distanz auf die Reihe. Vermutlich ist das allerdings etwas, was Männern nicht möglich ist. Männer sind da auf der Entwicklungsstufe von Kleinkindern stehen geblieben. Sie müssen alles in die Hand nehmen, um es zu verstehen.*


  Ich grunzte ein bisschen und Sheila fühlte sich bestätigt. Männer waren einfach so. Sie tatschten alles an, grunzten und suhlten sich im Zweifelsfall in der Gegend herum. Zum Schluss brüllten sie noch und fanden das dann ausgezeichnet. Frauen hatten doch eine sehr verzerrte Wahrnehmung von der Wirklichkeit. Aber solange sie sich damit wohlfühlten und einem das Leben nicht schwermachten, tat man als Mann gut daran, es stillschweigend zu tolerieren.


  Ich drückte mich ein bisschen anders an meinen Drachen, wollte eine weitere Prise Berkom inhalieren und grummelte, weil sich der Tritt des Beltjaks bemerkbar machte. Ich hatte ein paar marginale Schürfwunden zurückbehalten und spürte die Tritte eben auch. Sei zufrieden. Ein Mensch sollte sich von den Beltjaks gut fernhalten. Er hätte gegen sie ohne Waffen keine Chance. Ich hatte ja auch nichts gesagt. Ich war doch höchst zufrieden mit meinem Dasein. Schön.


  Wir wanderten an den Waldrand zurück und verbrachten eine sehr angenehme Nacht. Die Morgensonne beschien uns und ließ die Tautropfen auf den Grashalmen und Zweigen der Gebüsche funkeln. Berkom und ich betrachteten die Wiese, den Wald, die Sonnenstrahlen, Tautropfen und alles andere um uns herum mit größtem Behagen. Sheila stand auf und begann die Tautropfen aus dem Gras aufzulecken. Berkom und ich sahen ihr eine Weile dabei zu. Dann stand Berkom auf und leistete ihr Gesellschaft. Ich lag herum und sah weiter zu. Es sah ein bisschen so aus, als würden zwei Drachen grasen. Dann konnte ich mich nicht mehr zurückhalten und machte auch mit.


  Der Tau war köstlich. Ich wälzte mich in dem taufrischen Gras, weil es so ausnehmend gut roch. Danach kam ich recht schnell auf die Füße. Ein orchideefarbenes Maul war mir äußerst nahe gekommen. Eine Drachenzunge fuhr mir über den Magen, dann über die Rippen. Ich machte einen halben Schritt zur Seite, da leckte mir eine zweite Zunge über den Rücken. Ich blieb ergeben stehen und zwei Drachen stupsten mich sanft zwischen sich hin und her und leckten den Tau von mir ab.


  Sheila lächelte. Sie lächelte mich an und ich sah das scheinende Lachen des Drachenweibchens in ihren Augen und in ihrem Gesicht. Die Morgensonne schien auf uns, aber das war nicht der Grund. *Er ist süß.* Berkom schnaufte Sheila an, dann gab er ihr einen langen Kuss auf den Hals. Ich lehnte mich an seinen Vorderlauf, drückte mich gegen ihn, lächelte Sheila an und genoss den Morgen.


  Glück braucht keine Einladung. Es findet ganz von selbst seinen Weg zu einem. Man muss nur ab und zu die Fensterläden öffnen, um es hereinzulassen.


  Wir blieben diesen Tag am Waldrand und Berkom fragte mich schließlich: Der Wald ist gar nicht so übel, was? »Nein, natürlich nicht.« Du hast jetzt keine Panikattacken mehr, oder? Nein, hatte ich nicht, und das wusste er auch. Solche Sachen brauchte er mich schließlich nicht zu fragen, an dem Punkt wusste er genauso gut Bescheid wie umgekehrt. »Berkom, geht es dir gut?« Ich erschrak plötzlich, und mein Drache drehte seinen Kopf, um mich überrascht anzusehen. Klar geht es mir gut, das weißt du doch auch. Du hast das gerade eben festgehalten. Es funktioniert gegenseitig, das ist keine Einbahnstraße.


  »Aber ich habe von dir jetzt nie mehr gespürt, dass es dir schlecht ginge. Seit dem Mush, wo ich nichts mehr spüren durfte, habe ich von dir eigentlich nichts mehr gemerkt! Bist du noch da? Oder habe ich dich damals verloren?« Ich erschrak wirklich fürchterlich. Berkom lachte. Er lachte frei heraus. Du bist ein Schafskopf! Mir geht es gut. Mir geht es einfach gut, und das hat sich nicht mehr geändert, seit wir Eldorado gefunden haben. Seit ich Sheila habe. Brenn, mir geht es einfach gut. Ich genieße mein Leben. Was willst du also sonst von mir hören? Wenn ich Zahnschmerzen hätte, würdest du das sehr wohl spüren. Ich habe keine Zahnschmerzen, also merkst du auch nichts.


  Ich stieß erleichtert die Luft aus. Ja so, dann war es ja gut. Hauptsache, er war noch bei mir. Sanft legte sich ein Drachenmaul auf meine Halsgrube. Du wirst mich nicht mehr los. Ich seufzte zufrieden. Es tat gut, seine Bindung ab und zu zu bestätigen.


  Mit neu erwachtem Interesse betrachtete ich das Land vor uns.


  »Was meinst du, wie es Erling geht? Glaubst du, wir könnten ihn noch erreichen? Ihn mal fragen, was er so treibt?« Berkoms Schwanz pochte auf den Boden. Lass ihn in Ruhe. Wenn er Probleme hat, meldet er sich. Darauf kannst du Gift nehmen. Keine Nachrichten sind gute Nachrichten. Ich hätte auch gerne einen Schwanz gehabt, um damit auf den Boden zu pochen. Leider hatte ich keinen. Ich könnte mir einen besorgen. Berkom schickte mir einen warnenden Seitenblick. Na gut, dann eben nicht. Aber ich hätte gerne gewusst, wo mein Sohn sich herumtrieb und ob er nun schon sesshaft geworden war. Ich hätte gerne gewusst, wie ihm Eldorado gefiel.


  Es gefällt ihm. Keine Bange. Und erreichen kannst du ihn auch, also lass ihn in Ruhe. Er muss sich alleine zurechtfinden, und besorgte Väter können dabei ungemein störend wirken. Ja, ja, schon recht. Neunmalkluge Drachenbabys konnten einem auf den Geist gehen. Ich bin kein Baby mehr. Das war aber noch nicht so lange her. Nach Drachenkonventionen war es erst gestern gewesen.


  Berkom betrachtete sinnend den Rand des Urwalds von Eldorado, der hier noch ein ganz gewöhnlicher Wald war. Nach Drachenkonventionen vielleicht, aber das Leben von Drachen ist meistens auch über Jahre hinweg ziemlich gleichförmig. Du wirkst wie ein Zeitraffer. Ich sah meinen Drachenbullen unglücklich an. Ich wusste es ja. Ich hatte ihm seine Jugendjahre versaut, ich hatte sie ihm gestohlen und das nagte an mir. Du bist an diesem Punkt ein bisschen dumm. Du solltest es wirklich nicht nur einsehen, sondern verinnerlichen, dass du mir nicht etwas gestohlen, sondern etwas geschenkt hast. Glaubst du wirklich allen Ernstes, dass es mir gefallen würde, im Drachensperrgürtel die ganze Zeit herumzustreifen und Maulaffen feilzuhalten? Das tun die anderen Jungdrachen dort nämlich. Jaaahreeee laaaang. Berkom gähnte. Er gähnte ausführlich und ich durfte seinen Gaumen, seine Zunge, seinen Rachen, die Speiseröhre, die Luftröhre und selbstverständlich nicht zuletzt alle seine imponierenden Zähne intensiv begutachten. Es war sehr beeindruckend. Es ist fürchterlich langweilig. Glaubst du, mir würde ein derartig langweiliges Dasein gefallen? Du bist das Beste, was mir je auf den Kopf fallen konnte. Ich war einstmals eine Bergwand hinuntergestürzt und in einem Drachennest gelandet. So hatten Berkom und ich uns kennengelernt.


  »Berkom, was werden wir in zehn Jahren machen?« Mein Drache drehte sich ein wenig auf die Seite. In zehn Jahren? In zehn Jahren wirst du mir den Bauch kratzen. In zehn Jahren bist du wahrscheinlich so weit, dass du das hinkriegst. Ich knurrte ein wenig, aber es klang nicht überzeugend. Was würde wirklich in zehn Jahren sein? Wie würde die Welt dann aussehen? Würden wir noch hier sitzen und uns die Sonne auf den Bauch scheinen lassen?


  Komisch, Drachen dachten nicht in solchen Zeitabständen, sie dachten mehr in der Dimension von hundert Jahren. Also gut. Was würde in hundert Jahren sein? Nein, stellte ich fest, mir waren zehn Jahre gerade als Zeitraum noch sympathischer. Würde in zehn Jahren meine Quelle immer noch sprudeln? Ich hatte überhaupt nicht mehr an sie gedacht. Auf dem Weg zum Drachensperrgürtel, um Erling abzuholen, hatte ich eine Überladung bekommen, und um die Spannung abzubauen, hatte ich eine Quelle entspringen lassen. Dies hatte sie Brenders Quelle getauft, nach meinem Menschennamen, den ich trug, wenn ich mich als Mensch tarnte.


  Aus einer Laune heraus suchte ich nach meiner Quelle. Eigentlich war es kein richtiges Suchen. Ich wusste ja, wo sie entsprungen war. Nur wusste ich in der ersten Sekunde nicht genau, wo ich mich im Bezug zu ihr gerade befand. Dann war sie da, ein nettes kleines Rinnsal, das heiß blubbernd einen kleinen Hügel hinunterfloss und unten in einer Lehmgrube sich zu einem kleinen Bassin sammelte.


  Ich erstarrte. Dort befand sich keine Lehmgrube mehr, sondern stattdessen ein richtiges gekacheltes Bassin mit Überlauf und Ablauf, Stufen und einem Geländer, um es sicher zu betreten, ich bekam Glupschaugen. Außerdem waren daneben zwei Zelte errichtet worden, richtig große Zelte.


  Es war eine Menge los. Menschen ließen sich in dem Bassin treiben, hingen an den Seiten und paddelten höchst entspannt mit den Armen und Beinen. Aus den Zelten traten mit Tüchern umwickelte Gestalten und begaben sich in das warme Wasser im Bassin. Auf der Wiese daneben lagen einige Herrschaften auf Badetüchern herum. Ich stierte. Meine Quelle floss auch nicht mehr in einer kleinen Rinne das Hügelchen herunter, sondern in einem gekachelten, sauberen kleinen Wasserlauf.


  Wenigstens eines erkannte ich dann aber doch wieder. Das Wasser war rötlich gelb und es war heiß. Es blubberte und dampfte vor sich hin, wie es oben aus dem Hügelchen heraussprudelte und dann herabfloss.


  Ein Heilbad. Na so was. Sie hatten wirklich ein Heilbad daraus gemacht! Ich staunte.


  Dann kratzte eine Hand durch mein Gehirn und ich fiel mit einem überraschten Schrei hintenüber. Der Griff war hart und er hatte überraschend zugepackt. Du sollst nicht so weit gehen! Es tat weh. Er tat mir weh! Er sollte aufhören! Ich würde nicht mehr so weit gehen!


  Wenn ich dir nur glauben könnte. Ich begann zu betteln. Er sollte die Faust wegnehmen, er sollte mich loslassen.


  Brenn, was du dort getan hast, war gefährlich. Es war auch für dich gefährlich, aber nicht nur. Du kannst das Gleichgewicht der Natur stören, wenn du deine Kräfte freisetzt. Wenn das Gleichgewicht gestört wird, sind die Folgen unabsehbar. Das ist gefährlich! Was, glaubst du, geschieht, wenn ich dich über so eine Entfernung stoppen muss? Denn, Brenn, ich werde dich stoppen. Wenn du anfängst, mit den Gezeiten zu spielen, werde ich dich stoppen. Wenn du Berge einebnen willst, werde ich dich stoppen. Ein Drachengerippe an einem kargen Berghang schob sich vor meine Augen und ich schrie unter dem unbarmherzigen Griff meines Drachen: »Aber ich hatte keine Wahl!«


  Der rotgoldene Drache entfaltete seine Flügel und die Schmerzen erreichten einen neuen Höhepunkt. Er zerriss mich innerlich, als er sich in mir dehnte und mehr Raum verlangte. Wohl. Aber auch das enthebt dich nicht deiner Verantwortung. Es sind deine Kräfte. Und ich werde sie bannen, wenn du mich dazu zwingst. Ich werde sie bannen, auch wenn Kontinente zwischen uns liegen! Aber ich werde dafür einen Preis zahlen müssen, und wenn ich zahle, so zahle ich nicht alleine. Es fällt auf dich zurück!


  Ich heulte in seinem Griff lautlos auf. Ich wollte ihm nicht schaden, wirklich nicht! Der Drache ließ mich los. Ich glaube dir ja. Bevor die Versuchung zu groß wird, solltest du an die Folgen denken. Versprichst du mir das? Vorher denken, dann handeln? Okay, Brenn? Ich krabbelte zu ihm, drängte mich an meinen Drachen, brauchte den körperlichen Kontakt, um diesen unvermuteten Zugriff zu verdauen.


  »Ich hab’s doch schon versprochen. Ich hab’s Erling und dir versprochen! Ich werde die Sterne in Ruhe lassen.« Berkom seufzte und verdrehte die Augen. Du meinst wirklich, dass du damit aus dem Schneider bist? Ich meinte. Ich wusste es. Ich wollte nicht. Ich würde nicht. Ich würde vorher nachdenken. Ich würde…


  Eine Hand packte mich erneut und ich schauderte. Aber diesmal war die Hand offen und legte sich sanft auf mich. Sie dämpfte mich und ich wurde ruhig unter ihr. Ruhig. Ruhig. Mein Körper entspannte sich und kümmerte sich nicht die Bohne darum, was ich wollte. Mein Geist entspannte sich und kümmerte sich auch nicht um meine Wünsche. Na ja, ich wusste es ja. Er konnte mich beeinflussen, wenn ich zu langsam war und ihn nicht rechtzeitig abblockte. Ihn abzublocken war gerade keine gute Idee, also konnte er nach Belieben schalten und walten. Auch als verhinderter Drachengefährte war ich nicht so frei, wie ich mir das manchmal einbildete.


  Es dauerte noch einige Tage, bis wir aufbrachen und nach Sesone zurückflogen. Wir blieben im Wald und ich verstand nicht nur, dass grünes Zwielicht nichts mit Angst zu tun hatte und daher die Schutzinstinkte tatsächlich nicht notwendig waren, sondern ich konnte schließlich sogar wieder damit umgehen. Ich konnte letztlich im Urwald von Eldorado herumlaufen, ohne ihn rosa einzufärben. Die Bäume durften grün bleiben.


  Grün war die Farbe der Angst für Felsendrachen, Blaugrün war die Farbe der Angst bei Walddrachen, Chartreuse beim Sumpfdrachen und nur der Wüstendrache machte eine Ausnahme, bei ihm war Angst zitronengelb. Die Wüste hatte eben wenig Entsprechung für Grün.


  Nun ja, ich hatte Wälder mit Berkom durchstreift und keine Probleme gehabt. Ich hatte Wälder mit Erling durchstreift und auch keine Probleme gehabt. Ich war mit Sheila durch Wälder gelaufen und es war wunderbar gewesen. Alles richtig. Aber da waren wir nicht in Eldorado, sondern im Fürstentum von Tashaa. Da warst du dann auch der Pacivakant. Ich guckte Berkom überrascht an. »Das macht etwas aus?« Du hast deinen Job gemacht. Du hast gespielt. Solange du tust, was du früher gelernt hast, hast du deine Instinkte anders im Griff. Ach was. In meinem alten Leben hatte ich unter anderem etwas ausgeübt, was man verdeckte Ermittlungen nennen konnte. Das traf es nicht völlig, aber es umschrieb es ausreichend. Ich hatte Rollen gespielt, die meistens nicht besonders erfreulich waren. Es war sinnlos es abzustreiten, es hatte zu mir gepasst.


  Ein sanfter rotgoldener Hauch strich vorbei. Chamäleon. Ich sah Berkom überrascht an. Das hatte er schon sehr lange nicht mehr getan. Ich hatte von ihm schon sehr lange nicht mehr das einzige Kosewort gehört, das er je für mich benutzen würde. Lange? Wie definierst du lange? Oh, schon gut. Ich war schon glücklich und zufrieden. Chamäleon. Ich lächelte, ich konnte nicht anders. Es tat schließlich gut, wenn man so von seinem Drachen behandelt wurde. Das war die beste Kur, die es für Drachengefährten gab. Ich schlängelte mich sehr zufrieden an meinen Drachen hin und der grinste mich an. Du kriegst trotzdem keinen Schwanz. Schade. Aber ich würde es überleben. Diesmal.


  Danach blieben wir ziemlich lange in Sesone. Berkom, Sheila und ich saßen am Strand, saßen im Wasser, saßen auf den Felsen. Wir saßen so ziemlich auf jedem Fleckchen rund um Sesone herum und genossen das Leben.


  Ich erzählte Sheila von der Drachenwanderung mit Erling. Berkom hörte auch zu. Er hatte sich wohl das alles schon mal aktiv geholt, aber es erzählt zu bekommen, ließ ihn die Geschichte aus einer etwas anderen Perspektive erleben. Du bist geschickt. Du bist eine guter Geschichtenerzähler. Hm, ja, auch was, was von früher her überdauert hatte. Da hatte ich ständig Geschichten erzählen müssen. Manchmal, das heißt meistens, war es dabei um meinen Kopf und Kragen gegangen und ich hatte sehr gut darin sein müssen, wenn ich überleben wollte.


  Wenigstens hatte er mich nicht Märchenonkel tituliert. Berkoms Augen glitzerten ein bisschen und ich betrachtete ihn misstrauisch. Du würdest es dir doch nicht trauen, Märchen zu erzählen! Nicht solange ich zuhöre. Und ich höre immer zu. Ich verzog ein bisschen meinen Mund. Nein, Märchen traute ich mich nicht zu erzählen, da hatte er ganz recht. Aber ein wenig in Übung zu bleiben, wäre doch auch nett. Wage es nicht! Er hatte recht. Sheila taugte nicht für solche Experimente. Sie hätte bloß wieder ihre Pranke auf mich draufgestellt.
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  Die Glocke tönte an einem betäubend heißen Mittag, als wir alle der Länge nach ausgestreckt in der Gegend herumlagen und in der Sonne voller Begeisterung vor uns hin brutzelten. Es war ja auch so verlockend, das zu tun, wenn man kein Sonnenöl brauchte. »Ja, was?«, murmelte ich völlig sonnentrunken und Dies reagierte prompt zurückhaltend. »Störe ich?«


  »Hmm? Wieso?« Ich machte doch nichts außer Herumliegen, wie konnte er da stören?


  »Du klingst so abwesend.«


  »Ich nehme ein Sonnenbad. Da klingt man abwesend. Das ist nichts Besonderes.«


  »Oh.« Er störte, es fühlte sich für ihn jedenfalls so an.


  Ich setzte mich auf und rubbelte mir die Haare. Von Berkom kam ein verschlafener Blick. »Es ist Dies.« Oh, schön. Grüße ihn von uns. »Ich soll dich von Berkom und Sheila grüßen.« Er war höflich genug, die Grüße zu erwidern. »Dies, was ist los?« Ich wurde ein wenig wacher.


  »Nichts. Überhaupt nichts. Es läuft alles ganz friedlich seinen gewohnten Gang. Und bei dir?«


  »Wir machen Ferien. Wir liegen am Strand herum, nehmen Sonnenbäder und all das und ab und zu kommt der Hotelservice vorbei und serviert den Aperitif.«


  »So.« Dies seufzte ein wenig. Er hatte nie Ferien. Ich bedauerte ihn ein bisschen, dann fiel mir die Fürstin ein. Also, so schlecht ging es ihm dann ja doch nicht.


  »Das Gestüt macht sich.« Er nahm einen kleinen Anlauf, um etwas Sinnvolles von sich zu geben. Alles klar. Ich war mal wieder über Wochen verstummt und er hatte sich gesorgt. Wahrscheinlich zu Recht. »Erzähl mir vom Gestüt. Bitte, Dies.« Er kam der Bitte nach und je länger er redete, umso klarer erstanden die Wiesen von Schloss Hallerand um mich.


  Er berichtete vom Drachensperrgürtel und von verschiedenen anderen kleineren Begebenheiten und als er sich verabschiedete, klang er beruhigt. Ich hatte nicht viel zu unserem Gespräch beigetragen, aber das konnte ich auch nicht. Ich saß im Sand von Sesone herum und es ging uns allen prächtig. Das gab nicht so viel her. So war es ja auch richtig. Wenn man Ferien hatte, sollte man auch nicht viel hergeben, sondern man sollte eher etwas in sich aufnehmen. Seine Reserven auffüllen und all das Zeug. Ich lächelte vor mich hin.


  »Worüber amüsierst du dich?« Er war noch da. »Ferien, Dies, Ferien. Ich habe mich gerade über Ferien amüsiert. Weißt du, es stimmt nämlich nicht, was ich dir vorhin gesagt habe. Wir machen keine Ferien.«


  Dies bekam einen gelinden Schreck am anderen Ende. »Wir führen unser ganz stinknormales Leben, hier, zu Hause. Wir sind zu Hause. Nur für jeden anderen sieht es wie Ferien aus. Es sind aber keine. Es ist unser Leben.«


  »Brenn, fehlt dir nichts?« Ach. Was wollte er jetzt hören? Ob er mir fehlte? Ob es mir fehlte, mit ihm durchs Land zu ziehen? Ach herrje, ich konnte darauf verzichten. Ich konnte nicht auf Berkom verzichten. Konnte ich wirklich auf Dies verzichten? Auf seine Freundschaft?


  »Dies, sei nicht albern.« Er war beruhigt, seine Stimme klang wieder eine Spur sicherer. »Na gut, wenn du meinst, dann werde ich mich bemühen. Man kann mir sonst nämlich einiges vorwerfen, aber dass ich albern wäre, hat man mir noch selten gesagt.«


  »Okay. Du bist albern. Ich bestätige es hiermit. Dies, es ist alles in Butter. Und es ist gut, wenn von den Stuten nur zwei güst geblieben sind. Vielleicht sollten wir die Herde auch aufstocken. Wenn die Drachenläufer mal auf eine passable Stute stoßen, kannst du sie ja nach Hallerand schicken.«


  Er nahm mir den Schwenk nicht übel. Unsere Leben drifteten unausweichlich auseinander und je länger es dauerte, umso weniger würden wir uns zu sagen haben, bis eines Tages die Spalte von Sandragrab unser Schweigen zementieren würde. »Dies, bitte. Melde dich. Tu’s bitte. Bitte. Rede mit mir.« Er versprach es mir sofort und verstand meine unausgesprochene Sorge.


  Dann, ganz zum Schluss, fiel mir noch etwas ein. Mein Gehirn sprang doch noch an und spuckte etwas aus. »Dies, kannst du mir einen Gefallen tun?«


  »Was denn?«


  »Kannst du meinen Herrenausstatter bestellen und noch ein paar Kleider anfertigen lassen? Ich glaube, ich verändere mich nicht so wesentlich, dass er neue Vorlagen brauchen wird. Aber es wäre gut, wenn wir das nächste Mal dafür keine Zeit einrechnen müssten.«


  »Und du dich vor der Anprobe drücken kannst.«


  »Na ja. Wenn du es schon weißt. Ja. Ich will mich drücken. Aber das Zeug, das er anfertigt, ist so gut! Ich habe keine Lust, etwas anderes tragen zu müssen.« Wenn ich mal wieder etwas tragen müsste. Ich hatte kein Bedürfnis danach.


  »Okay, ich kümmere mich darum. Mach’s gut.«


  Ich ließ ihn entgleiten und glitt wieder in den Sand zurück. Es war nett, wenn man ab und zu mit einem Freund telefonieren konnte. Es belebte den Alltag. Berkom hob einen Vorderlauf und wühlte eine kleine Spur in den Sand. Gib nicht so an. Du hast nur einen Freund und wenn der sich nicht melden würde, würdest du erst in zwanzig Jahren darauf kommen, dass dir etwas fehlen könnte. Vielleicht. So. Da hatte ich es mal wieder. Menschen und Drachen waren eine untaugliche Kombination. Selbst so verträgliche Exemplare wie das, mit dem ich verbunden war, waren letztlich untauglich. Hin und wieder bewies sich das mit durchschlagender, elementarer Kraft.


  Sheila erhob sich und ging ins Wasser. Ich beobachtete sie und als ich sah, dass sie weiterging und tatsächlich schwimmen wollte, ging ich hinterher. Wir schwammen eine ganze Weile miteinander, bis Berkom es nicht mehr aushielt und sich zu uns gesellte. Danach stieg ich auf und wir flogen davon, um zu jagen.


  Ich war sehr zufrieden mit meinem Dasein. Menschen brauchten darin nicht dringend aufzutauchen.


  Der Fels von Hallerand


  Stattdessen vergnügte ich mich damit, Capzoars zu beschleichen. Wir ließen die Gaybos eine Weile in Ruhe und hielten uns in etwas höheren Gebirgsregionen im Inneren von Lawelgenyon auf. Ich mochte diese Gegend eigentlich ganz besonders. Die Berge waren so ausgesprochen günstig ausgelegt. Felsendrachen konnten sich fantastisch in ihnen bewegen.


  Die Capzoars lebten auf Felshängen mit kurzem Gras und moosigen und von Flechten überwachsenen Geröllhalden, wo sie sich trittsicher und leichtfüßig bewegten. Meistens bildeten sie kleinere Herden mit um die acht oder neun Tiere, wobei die Böcke sich meistens für sich hielten. Die Ziegen waren rötlich braun, hatten einen schwarzen Kopf und einen schwarzen Aalstrich mit Schulterkreuz. Die Böcke prunkten mit einem silberweißen Fell, wenn es in die Paarungszeit ging. Dazu hatten sie beeindruckend lange, schön geschwungene Hörner.


  Man erwischte die Capzoars nicht so einfach, sie waren sehr vorsichtig und aufmerksam. Es machte mir nicht nur Spaß, sie zu jagen, sondern ich beobachtete sie auch ausdauernd. Berkom und Sheila beobachteten mich eine Weile dabei, dann fingen sie auch damit an, die Ziegen zu studieren.


  Eines Nachmittags streckte ich mich zufrieden auf der Anhöhe über einem kleinen Tal aus. Wir hatten im Verlauf der letzten Tage insgesamt vier verschiedene Herden gesichtet und untersucht. Ich hatte festgestellt, wie die Verwandtschaft zwischen diesen Herden beschaffen war. Die Querverbindungen waren sehr interessant.


  *Vielleicht will er damit etwas für seine Pferdezucht lernen?* Kaum. Ich war mit Berkom einer Meinung. Man konnte doch von Ziegen nicht auf Pferde verallgemeinern. Oder doch? Egal, in jedem Fall tat es gut, wenn man etwas untersuchen, analysieren und studieren konnte.


  Das Tal unter uns war eigentlich für die Capzoars ein ganz ausgezeichnetes Terrain. Es war voller Geröll, auch die Hänge bestanden überwiegend aus Geröll und Flechten; Moose und auch Kräuter wuchsen an verschiedenen Stellen. Allerdings hielten sich dort unten keine Capzoars auf, sondern Klippschliefer. Na ja, man sollte nicht zu viel verlangen. Nur weil ein Tal geeignet war, mussten die Ziegen ja nicht schon einem vor der Nase herumspazieren. Manchmal musste man sich schon ein wenig mehr anstrengen.


  Ich betrachtete das hübsche Tal, das ganze Geröll und suchte mir einen geeigneten Weg zum Talboden hinunter, bei dem ich über das lockere Gestein klettern konnte, ohne eine Lawine oder nur den kleinsten Gesteinsschlag auszulösen. Es war eine durchaus kniffelige Angelegenheit. Die Drachen würden das nicht hinbekommen. Tja, ab und zu gab es doch einen Punkt, wo ihnen ein Drachengefährte überlegen war!


  Ich kletterte ins Tal hinunter und löste nicht einen einzigen Stein aus seiner Lage. Zufrieden setzte ich mich auf einen größeren Felsbrocken und war mit meiner Leistung einverstanden. Berkom kam hinterher und veranstaltete dabei einen größeren Radau. Ich betrachtete ihn missbilligend. Jetzt waren alle Klippschliefer vertrieben worden. Was willst du denn mit denen?


  »Nichts.« Natürlich. Was sollte ich mit diesen kleinen Tierchen? Eben. Aber trotzdem musste mein Drache doch nicht so durch die Gegend trampeln wie ein Elefant im Porzellanladen!


  Berkom schnupperte ein wenig in der Luft herum. Ich schnupperte mit und wusste eigentlich nicht genau, warum. Ich hatte die Luft bereits geprüft und nichts Aufsehenerregendes festgestellt. Ich fühlte mich ein bisschen nervös. Nur ein bisschen. Bis vorhin war mir das nicht aufgefallen. Es war nur ein ungewisses Unbehagen, das mich erfasste.


  Berkom reagierte darauf wie ein Seismograf. Was hast du? Nichts. Ich hatte nichts. Absolut nichts. Er beschnüffelte mich und ich reagierte unwillig. Da war nichts! Konnte ich nicht mal husten, ohne dass das eine Sensation hervorrief? Ein hustender Drache ist eine Sensation. Ich ging ein paar Schritte zur Seite und ließ mich auf moosige Flechten fallen, die das Geröll überzogen. Du liebes bisschen, ich hörte einen Sandfloh husten und Berkom fand das sensationell! Das Unbehagen kam zurück und ich schüttelte es energisch ab. Ich hielt nach ein paar Klippschliefern Ausschau, irgendwie wollte ich mich ablenken. Berkom sah mich von der Seite an, dann ließ er mich in Ruhe.


  Ich guckte mir eine hübsche Kolonie dieser springlebendigen Tierchen aus und begann sie formgerecht zu beschleichen. Das ging nur sehr langsam und musste mit größter Konzentration durchgeführt werden. Ich schlich mich hinter ein paar kleinere Felsbrocken und legte mich dort auf den Boden. Berkom verzog geringschätzig sein Maul. Sein Drachengefährte wollte also mal wieder herumspielen!


  Die Klippschliefer taugten nicht großartig als Nahrung. Sie taugten als Sparringpartner. Aber ich hatte es nicht wirklich nötig, an meiner Schleichtechnik zu feilen. Man sollte eigentlich darauf verzichten, Überflüssiges auch noch mit Gewalt zu üben. Es kostete Kraft und mehr, was man sinnvoller verwenden konnte, um in der Wildnis zu überleben. Sheila kletterte nicht zum Spaßvergnügen den hohen Hang über uns hinauf, sondern weil sie nach vernünftiger Beute Ausschau halten wollte. Ich hätte sie begleiten und unterstützen können. Stattdessen entblödete ich mich damit, ein paar unsinnige Kleintiere zu beschleichen! Nun gut. Berkom drehte sich um. Dann würde er Sheila begleiten. Warum auch nicht! Das war keine schlechte Idee. Er konnte mit seinem Weibchen einfach mal alleine auf die Jagd gehen, wenn sein Drachengefährte Grillen fangen wollte.


  Berkom warf mir von oben einen abschätzenden Blick zu. Willst du da bleiben? Sheila und ich gehen jagen. Es dauert etwas länger. Die nächste Herde ist ziemlich weit weg. Ich hatte gerade nichts dagegen, wenn sie mich in Ruhe ließen. Ich hörte Sandflöhe husten und würde alles, was auch immer sie jagen gehen wollten, damit vertreiben. Ich war momentan keine nützliche Jagdgesellschaft. Du kannst dir ja ein paar Klippschliefer angeln. Ich bleckte gegen Berkom die Zähne, was der nicht sehen konnte, weil er zu weit weg war, aber die mentale Entsprechung bekam er durchaus ab.


  Er ließ hoheitsvoll seinen Schwanz pendeln und wendete sich Sheila zu. Die beiden nahmen Witterung auf und verschwanden um die nächste Felskante. Ich drückte mich erneut in das Geröll und bemühte mich, geräuschlos an ein paar andere Studienobjekte heranzurobben. Es gelang mir nicht. Die Klippschliefer waren ziemlich muntere Tierchen und wollten einfach nicht lange genug verharren, bis ich mich ihnen formvollendet genähert hatte.


  Das Unbehagen war wieder da und es ließ sich auch durch die Konzentrationsübung nicht verscheuchen. Es war so was von hartnäckig. Dann hörte ich ein Knirschen und schreckte hoch. Das Knirschen war sehr deutlich an mein Ohr gedrungen, aber es klang trotzdem seltsam fremd. Was mochte nur so knirschen? Ich wusste plötzlich ganz genau, dass ich noch nie so ein Knirschen gehört hatte. Aber es war merkwürdig vertraut.


  Ich schüttelte den Kopf, das Geräusch war ja auch wieder weg, aber es hallte trotzdem in mir wider. Ich stocherte mit meinen Fingern in meinen Ohren herum, was erstens unsinnig und zweitens ungesund war. Ich hörte das Knirschen ja nicht mit den Ohren, sondern irgendwie direkt im Kopf. Vielleicht wurde ich ja verrückt.


  Ich ließ mich wieder zu Boden gleiten und versuchte mich auf die Klippschliefer zu konzentrieren. Natürlich war die nächstgelegene Kolonie verschwunden, weil ich mich so unvermutet hinter meinen Felsbrocken aufgesetzt hatte. Es war wirklich blöde. Ich hatte meine Studienobjekte verscheucht, weil ich nach eingebildeten Lauten suchte. Unruhig begann ich hinter meinen Felsbrocken weiterzukriechen. Ich war unruhig und wusste nicht, wieso.


  Der Nachmittag verging, ich war halb ungeduldig, halb angespannt, halb verspannt, auf komische Art und Weise war mir alles zu viel und nichts genug. Ich konnte auch nicht wirklich gut nachdenken, aber das hatte ich schließlich gerade einen ganzen Nachmittag lang zu umgehen versucht. Für echtes Nachdenken war ich zu unruhig.


  Die Nacht kam schnell in mein kleines Tal. Ich hatte mit meinen Jagdversuchen nichts geerntet, aber das hatte mir nicht viel ausgemacht. Ich fühlte mich irgendwie verquer. Was danach kam, ließ mich meine Hände um die Gesteinsbrocken krampfen, die ich gerade vor meiner Nase hatte. Es war nicht einfach Unbehagen oder ein Knirschen. Es war etwas Grundlegendes.


  In mir antwortete die Drachenmacht, ohne dass ich es gestattet oder gewollt hätte. In mir öffnete sich eine Hand und ein Finger zeigte auf Tashaa. Ein Auge in mir sah die Burg schwanken und dann in sich zusammensinken. Ich sah die Gebäude auseinanderbrechen. Ich sah, wie sich der Boden hob und senkte, als das Erdbeben die Stadt und die Burg erreichte. Ich spürte und sah erneut, wie in der Erdkruste Wellen durch das Gestein liefen. Die Haare stellten sich mir zu Berge und ich brüllte nach Dies.


  Er hatte fest geschlafen, als ich ihn rüde weckte. Mein Freund stand auf, griff nach seinem Morgenmantel und ging nach nebenan ins Arbeitszimmer. Die Fürstin drehte sich auf den Rücken und dehnte sich ein wenig. Sie fand Dies’ Drachenaugen durchaus anregend.


  Selbstverständlich wären andere Frauen darüber erschrocken, wenn ihr Gemahl plötzlich rotgoldene Augen bekommen hätte. Sie war anders als diese durchschnittlichen Geschlechtsgenossinnen. Das lag nicht nur daran, dass sie die Fürstin war. Das lag durchaus auch an ihrem Charakter.


  Die Fürstin ließ ihre Hand über die warme Kuhle wandern, die Dies hinterlassen hatte. Rotgoldene Augen waren ja nur eine Veränderung, die sie an ihm wahrgenommen hatte. Er hatte deutlich drachenartige Züge angenommen, seit er aus der Verbannung zurückgekommen war. Zuerst war es ihr nicht so aufgefallen. Aber seit er zum Drachenkommandanten ernannt worden war, war es spürbar stärker geworden. Nachdem er seinen ersten Drachen mit den Drachenläufern abgeholt hatte, war es in seiner Ausprägung relativ stabil geblieben.


  Die Fürstin streckte sich genießerisch. Die Drachennatur hatte ihn so anregend verändert. Vielleicht sollte sie die nächste Kabinettsitzung verschieben, damit sie ein bisschen Drache ausprobieren konnte? Es war so nett, wenn er zu fauchen begann. Ein gewisses Sehnen begann sich in ihr auszubreiten.


  Die meisten Menschen, die sie kannte, kriegten große Augen, wenn der Drachenkommandant fauchte, und sahen dann sehr schnell zu, dass er entweder bekam, was er wollte, oder dass sie ihm aus dem Weg gehen konnten. Sie bekam auch große Augen, wenn er fauchte, und er kriegte dann auch von ihr, was er wollte, allerdings nur, wenn es genau hier geschah. Ansonsten konnte er sie damit natürlich nicht beeindrucken.


  Die meisten Menschen hatten inzwischen begriffen, dass ein Drachenkommandant wohl gewisse drachenähnliche Züge annehmen musste, um für seine Aufgabe geeignet zu sein. Nun, es war vermutlich recht nützlich, dass niemand wusste, wie weit die drachenähnlichen Züge inzwischen reichten. Wenn ihr Kommandant richtig gut in Stimmung kam, biss er sie inzwischen ab und zu. Die Fürstin dehnte sich genüsslich. Sie mochte das durchaus. Vielleicht war es ja auch ganz richtig so. Sie drehte sich erneut und ließ sich in die warme Kuhle, die Dies hinterlassen hatte, rutschen. Sie schnupperte ein wenig am Kopfkissen. Es roch nach ihm.


  Eigentlich war es doch bestimmt sehr passend. Schließlich war sie die Fürstin des Landes, durch das Drachen wanderten. Es musste etwas sehr Wichtiges sein, wenn die Drachen ihn in der Nacht störten. Die Fürstin rieb ihren Kopf verträumt über das Kopfkissen, um sich noch besser in Dies’ Geruch zu hüllen. Sie begann ein wenig einzudämmern. Was würde sie bloß tun, wenn sie ihn noch mal in die Verbannung schicken müsste? Ein grausamer Gedanke!


  Sie wollte ihn nicht mehr hergeben müssen. Sie wollte ihn in ihrem Bett haben, richtig, aber nicht nur. Sie wollte ihn an ihrer Seite wissen.


  Darüber war sie sich in den langen Tagen und Wochen seiner Verbannung auch klar geworden. Die Fürstin wurde wieder wach, weil ihr die Lösung dieses Problems plötzlich völlig klar vor Augen stand. Sie war die Fürstin dieses Landes. Wenn sie Dies Rastelan erneut verbannen musste, würde sie sich einfach gleich selbst mit verbannen!


  Sie lachte silberhell auf, und Dies, der in diesem Moment das Schlafzimmer betrat und sich gerade über einen Drachengefährten, Tashaa, Hallerand und die Verwicklungen der Erdschichten echauffiert hatte, kriegte die Krise.


  Die Fürstin benötigte einen Moment, bis sie ihren Kommandanten ansatzweise beschwichtigt hatte. »Ich muss Hallerand sofort räumen lassen. Warte nicht auf mich, es wird die ganze Nacht dauern. Zieh dir auch etwas an, er war nicht sonderlich klar. Vielleicht müssen wir auch die Burg räumen.« Die Fürstin sah ihren Kommandanten höchst verwundert an. »Wovon sprichst du?«


  »Keine Ahnung. Wie gesagt, Brenn war völlig durcheinander. Er hat davon gesprochen, dass Erdschichten schwingen würden. Ich habe ihn nicht verstanden. Ich muss die Pferde aus Hallerand wegschaffen, darauf hat er bestanden und ich soll die nächstgelegenen Dörfer und alle anderen Menschen in der Gegend in das Schloss sperren. So hat er sich ausgedrückt. Sie sollen in das Schloss hineingehen und keine Nasenspitze rausgucken lassen.«


  »Was hat er von der Burg gesagt?«


  »Er meinte, es könnte noch zu Verwerfungen kommen, und wir sollten vorsichtshalber zur Seite gehen.« Die Fürstin rieb sich die Schläfen.


  »Zur Seite gehen? Das hat er gesagt?«


  »Genau das hat er gesagt. Bitte sei ein Schatz, zieh dir etwas an und gehe zur Seite.«


  Dies Rastelan schüttelte seinen Kopf und knurrte unwirsch: »Er macht mich auch ganz verrückt, wenn er mich so aus dem Schlaf reißt. Ich meine, nimm dir etwas Nettes zu lesen mit und mache einen Nachtspaziergang.« Die Fürstin sah ihren Lebensgefährten ruhig an. Schwingungen in Erdschichten schienen ihm zuzusetzen. Er war auch durcheinander. Was immer der Pacivakant gesagt hatte, es musste etwas Ernsthaftes gewesen sein.


  Die Fürstin stand auf, zog sich ohne weiteren Kommentar an, ging zu Dies und küsste ihn. Dann trat sie zur Türe hinaus und begab sich ohne Verzug in den kleinen Garten, der an der Burgmauer lag und ihren Ruhepunkt bildete, wenn ihr alle anderen Wege versperrt waren. Es war kein großer Garten, aber für kurze meditative Fluchten reichte er doch. Ihre Wachen standen still auf dem Hof vor dem Garten und die Fürstin blickte in den Nachthimmel hinauf. Pferde. Der Pacivakant hatte den Drachenkommandanten geweckt, damit er ein paar Pferde aus ihren Ställen holen ließ? Er musste wirklich sehr durcheinander sein.


  Dies Rastelan riss den Meldeoffizier aus dessen Schlaf. Inzwischen gab es auf Schloss Hallerand eine lokale Sendestation, sowie in der Drachenakademie. Sie hatten die Möglichkeit, Nachrichten sehr schnell dorthin zu schicken, wenn es nötig war. Dies hatte die Mehrausgaben in Kauf genommen und beide Stationen besetzen lassen, auch wenn er gerade nicht dort vor Ort weilte.


  Er erteilte seine Befehle kurz und knapp und dann lief er in sein eigenes Arbeitszimmer und begann dort seinen Stab aufzuscheuchen. Er wusste nur zu gut, dass die Zeit, die ihm blieb, nicht reichen würde, um eine groß angelegte Evakuierung durchzuführen. Aber retten wollte er, was er retten konnte. Und das tat er, effizient und gradlinig.


  Sein Leibwächter kam eine halbe Stunde später und holte ihn ab. Er hatte das seinem Leibwächter so befohlen, denn er wusste, dass er sonst weitermachen und dabei im Zweifelsfall selbst verschüttet werden würde. Das musste verhindert werden. Also hatte er seinen Leibwächter angewiesen, ihn rechtzeitig herauszuholen.


  Es war ein braver Junge, den er von der Fürstin hatte annehmen müssen. Sie war an diesem Punkt gänzlich uneinsichtig gewesen. Er hatte ihr klargemacht, dass er keinen Leibwächter brauchte. Er hatte sie darauf hingewiesen, dass er schon einen hätte. Er hatte gebeten, sich Verwicklungen zwischen einem menschlichen und seinem unmenschlichen Leibwächter ersparen zu dürfen. Die Fürstin hatte ihn nicht erhört. Sie konnte manchmal sehr uneinsichtig sein. Er hatte den Leibwächter akzeptieren müssen, und gut, jetzt war er tatsächlich auch mal nützlich.


  Sie gingen durch eine relativ ruhige Burg. Der Drachenkommandant war nicht unvernünftig. Es machte keinen Sinn, alle in Aufruhr zu versetzen und eine Massenhysterie auszulösen. Dies Rastelan tat, was er konnte. Er tat es die ganze Nacht hindurch, bis er das Gefühl hatte, dass der Boden unter seinen Füßen leise zitterte. Das Gefühl war nur vage und verging sehr schnell wieder.


  Die Fürstin sah die Sterne am Himmel eine Sekunde lang beben, als auch sie den Boden unter den Füßen schwanken spürte. Sie holte tief Luft und wartete eine lange Minute ab, bis sie den Garten verließ und mit ihren Wachen zum Wehrgang der Burg hinaufstieg.


  In der Stadt brannten Lichter, mehr als sonst um diese Zeit üblich gewesen wären, aber es war trotzdem keine beunruhigende Menge. Keine Brände flackerten, es gab nichts, was besondere Maßnahmen erfordert hätte.


  Die Fürstin drehte sich um und begann die Zügel in ihrer Hand zu sammeln. Dies Rastelan übergab sie ihr, ohne dass irgendjemand diesen Übergang überhaupt gemerkt hätte. Die Fürstin verkniff sich ein Lächeln. Er war inzwischen sehr gut darin geworden.


  Als ein leichter Morgenhauch die ersten Ahnungen der Morgenröte ankündigte, schickte der Meldeoffizier einen Boten mit den neuesten Nachrichten. »Schloss Hallerand steht. Zwei Dörfer sind völlig zerstört, aber es waren keine großen Dörfer, und wenn die Meldungen stimmen, dann waren die Menschen im Schloss und in Sicherheit. Von ein oder zwei einzeln stehenden Höfen liegen noch keine Meldungen vor. Sobald dies der Fall ist, werden sie Euch sofort bekannt gegeben.«


  Dies Rastelans Augen wurden dunkel. »Was ist geschehen?« Der Bote machte eilig eine Reverenz. »Kommandant, Genaueres konnte man mir nicht sagen. Es gab ein Erdbeben, ein Beben, wie man es noch nie gespürt hat. Aber wie ich schon sagte, dem Schloss ist angeblich nichts passiert. Was sonst geschehen ist, weiß man noch nicht. Es war dunkel. Am Himmel wurden während des Bebens ein paar seltsame Lichtspiele beobachtet, aber keiner weiß, was das zu bedeuten hat. Die Zerstörung der Dörfer wurde durch die Meldegänger berichtet, die man losgeschickt hat, nachdem die Erde zur Ruhe gekommen ist.«


  Viele Kilometer, über die Spalte von Sandragrab hinweg und dann nochmals viele Kilometer weiter, inmitten roter Berge, lag ein kleines Tal. In dem Tal lag ein Drachengefährte. Er lag auf dem Rücken mitten zwischen mit Flechten überzogenem Geröll und starrte blicklos in den Himmel. Er tat das jetzt schon viel zu lange. Es sah sehr ungesund aus.


  Die Sonne war aufgegangen und ihre Strahlen erreichten schließlich auch den Talboden. Der Krampf hatte meinen Körper von oben bis unten erfasst und hielt mich immer noch fest. Ich konnte nicht richtig atmen, mein Zwerchfell bewegte sich nur sehr flach und eingeschränkt. Ein großer Schatten fiel in das Tal. Es war ein sehr großer Schatten. Das Geröll prasselte, als ein schweres Gewicht sich auf ihm niederließ und lange Krallen sich in den schütteren Untergrund bohrten.


  Der Krampf zerbrach, als ein Drachenschwanz meinen Körper packte und gegen einen großen Felsbrocken schlug. Ich kämpfte mich schwankend auf die Füße.


  Danach eskalierte die Situation. Heißer Wasserdampf traf mich in die Seite und ich flog in die Steine. Ich kam sehr schnell auf die Füße, begann über die losen Gesteinsbrocken davonzulaufen und Drachenfeuer traf meinen Rücken. Von der Druckwelle wurde ich nach vorne geschleudert und landete auf dem Bauch in den Steinen.


  Ich kam erneut auf die Füße, flüchtete erneut. Der Drache holte mich ein und ich erhielt einen brennenden Schlag auf den Rücken, der mich wieder zu Boden schickte.


  Es war zwecklos. Ich spürte seinen Zorn hinter mir und wusste, dass ich keine Chance hatte, davor wegzulaufen. Also wechselte ich die Strategie. Ich tat das Irrsinnigste, was man in dieser Situation tun konnte. Ich drehte mich um und raste zu dem Drachen zurück.


  Ich strengte mich diesmal wahrlich ernsthaft an, und Berkom war derartig überrascht, dass es mir gelang. Ich erreichte ihn ungeschoren und verkroch mich unter seinem Bauch. Berkom tatzte wütend zweimal in der Luft herum, aber da, wo ich war, konnte er mich nicht mehr mit seinen Pranken und seinem Maul erwischen. Ich keuchte und schnappte nach Luft.


  Ich bekam keine Verschnaufpause. Zacken bohrten sich in meine Waden. Sein Schwanz reichte nämlich unter seinen Bauch, daran hatte ich nicht gedacht. Ich versuchte noch zur Seite wegzukommen, war aber zu langsam. Der Drachenschwanz schlängelte sich um meine beiden Fußgelenke und riss mir die Beine unter dem Körper weg. Ich schlug erneut der Länge nach hin und wurde unter dem Drachenbauch hervorgezerrt.


  Das Geröll rutschte klimpernd und klirrend unter meinem Körper weg und ich deckte mit den Armen meinen Kopf. Das war das Einzige, was mir noch übrig blieb, denn jetzt war ich ihm wirklich hilflos ausgeliefert.


  Der Drache röhrte wütend und sein Schwanz peitschte hoch durch die Luft und auf den Boden. Die Gewalt, mit der er mich auf die Geröllhalde schmetterte, war dann doch zu viel. Es war nicht alleine die Gewalt, die er gegen meinen Körper richtete, dazu kam die Gewalt, die aus seinem Geist meinen überflutete. Ich wimmerte nicht, klagte nicht, jammerte nicht. Dazu kam ich nicht mehr. Ich wurde vorher ohnmächtig.


  Sheilas schriller Ruf erreichte Berkom dann doch. Sie stand hoch oben über dem Tal und ihr Schwanz peitschte ihre Flanken. Berkom brüllte auch sie zornig an. Sheila hatte damit kein Problem. Sie keifte zurück. Ihr Kopf senkte sich und sie keifte ihren Bullen in bester Fischweibermanier an. Sie stand oben auf dem Hang, da hatte sie die bessere Position. Sie konnte ihn von oben herab herunterputzen.


  Berkom vergaß für eine Sekunde seinen Drachengefährten, ließ ihn links liegen und begann den Hang hinaufzuwalzen. Er keifte nicht. Er brachte eine Mixtur aus Zischen und Belfern hin, die im Grunde recht erstaunlich war. Trotzdem war er es, der ein paar Tatzenhiebe von seiner Gattin kassierte, bevor die beiden Drachen in die Luft gingen.


  Ich spürte und hörte, wie zwei mächtige Körper neben mir im Geröll aufsetzten. Mit einem erstickten Keuchen kugelte ich mich zusammen und versuchte mich irgendwie zwischen den Steinen zu verkriechen. Das Geröll war dafür unzureichend. Also probierte ich mich in die unzulängliche Form von ›wenn ich nichts sehe, sieht mich auch niemand‹ zu flüchten. Diesmal zog ich die Füße an, um den Unterleib zu schützen, und deckte den Kopf mit Armen und Händen.


  *Da siehst du, was du angerichtet hast! Wie kannst du dich nur so aufführen, dass er sich derartig vor dir fürchtet?* Was er angerichtet hat, ist dir wohl völlig schnuppe? *Das kannst du auch nicht mehr rückgängig machen, wenn du herumtobst. Aber du bist dabei, ihm Schaden zuzufügen! Wie kannst du das nur tun?*


  Ich fühlte mich körperlich und geistig wund und zerschlagen und wagte nicht, mich zu rühren. Zwei Drachenköpfe senkten sich über mich und ich rührte mich doch. Ich versuchte, mich in dem Geröll einzugraben.


  Berkom hob seinen Kopf und drehte ihn zur Seite. Ich benahm mich lächerlich und unwürdig, anstatt mich wie ein Mann meinem Urteil zu stellen. Sheila fauchte ihren Bullen an und trat mit ihren Vorderläufen über mich hinweg, um mich zu schützen.


  Das war für Berkom zu viel. Er fauchte ebenfalls und beide Drachen begannen erneut mit den Pranken nacheinander zu schlagen. Leider Gottes stritten sie sich direkt über mir und ich begriff augenblicklich, dass ich schlechte Karten hatte, wenn ich nicht schleunigst ein bisschen Distanz zwischen uns legen konnte.


  Ich kroch davon, dann schaffte ich es bis auf die Füße und schwankte ein paar Schritte weiter, bis ich einen etwas größeren Felsbrocken fand, an den ich mich lehnen konnte. »Okay«, quetschte ich in einer Form zwischen Husten, Röcheln und Gurgeln hervor.


  Die beiden Drachen waren immer noch damit beschäftigt, sich gegenseitig zu beschimpfen. Ich holte tief Luft. Dann brüllte ich mit meinem besten Timbre: »Okay!«


  Das Tal bebte. Oben am Hang lösten sich ein paar Steinbrocken und rasselten zu Tal. Sie rissen noch ein paar mehr Steine mit sich und es entstand eine kleine Lawine, die neben uns auf den Talboden traf. Zwei Drachen erstarrten und blickten sich dann nach mir um. Sie hatten ihre Tatzen noch erhoben, aber sie schlugen nicht mehr zu.


  Ich sackte ein bisschen zusammen. So laut zu brüllen, war gerade doch ein bisschen anstrengend. »Okay.« Ich ging auf normale Lautstärke zurück und Berkom setzte seinen Vorderlauf auf den Boden. Er senkte seinen Kopf und schnoberte zu mir hin.


  »Was hast du mir zu sagen?« Meinem Drachen kugelten fast die Augen aus dem Kopf. Sheila schwang ihren Schwanz effektvoll um ihre Seiten, drehte sich um und setzte sich ein wenig oberhalb auf den Hang.


  *Siehst du, Berkom, er ist ganz vernünftig. Also. Sprich mit ihm. Vielleicht schaffst du es sogar, ihn davon zu überzeugen, dass er nicht vor dir davonlaufen muss. Vielleicht. Du solltest dir ein paar gute Argumente dafür zurechtlegen. Ich an seiner Stelle würde mich nämlich nicht mehr so einfach auf dich einlassen.*


  Berkom starrte einen orchideefarbenen Drachen mit malvefarbenen Schwingen an. Ihm klappte zwar nicht die Kinnlade nach unten, aber er stand kurz davor. Ich lehnte weiter an meinem Felsen, fühlte mich schwach und konnte all dem überhaupt nichts abgewinnen.


  »Also gut. Wolltest du mich wirklich umbringen? Dafür, dass ich das Erdbeben von Tashaa nach Hallerand umgelenkt habe?«


  Berkom starrte Sheila an. Dann starrte er mich an. Äh. Ich war müde und ausgelaugt. Mir tat alles weh. Mein Kopf tat mir weh.


  »Ich habe doch nichts wirklich Bemerkenswertes getan. Ich habe das Erdbeben überhaupt nicht aufgehalten. Ich habe es nicht neutralisiert. Ob Tashaa oder Hallerand, für das Erdbeben war das völlig egal. Zwischen Tashaa und Hallerand liegen so wenige Kilometer, das Erdbeben hat das überhaupt nicht gemerkt.« Ich wischte mir mit meinen Händen über mein Gesicht. Meine Unkenntnis über die geografischen Koordinaten dieses Landes rührte sich schmerzhaft in meinem Geist.


  Wenn diese Welt sehr klein war, dann war die rein geografische Entfernung zwischen Tashaa und Hallerand groß. Wenn diese Welt dem entsprach, woran ich früher gewöhnt gewesen war, dann war es ein Klacks, aus Sicht eines Erdbebens eben. Ich wusste einfach immer noch nicht, wie groß diese Welt war, in der ich jetzt lebte. Ich wusste immer noch nicht, wo sie sich befand. Ich hatte keine Ahnung, in welchem Sonnensystem sie sich befand, denn ein Sonnensystem war es, da es eine Sonne gab – und auch nur eine einzige und nicht mehrere. Ich war zu müde, um darüber zu rätseln. Ich hatte das aufgegeben. Ich hatte akzeptiert, dass ich jetzt hier leben würde bis zu meinem Ende.


  Ich sah Berkom an. »Wolltest du mich wirklich töten?« Mein Drache hob einen Vorderlauf, wackelte und stellte ihn wieder auf den Boden. Er gab ein wimmerndes Pfeifen von sich. Nein! Meine Knie fühlten sich wackelig an. Ich rutschte an dem Felsen nach unten und setzte mich hin. Nein! Nein! Nein! Ich legte meinen Kopf auf die verschränkten Arme und auf meine angezognen Knie. Berkoms Laute waren für mich fast nicht mehr ertragbar. Er war überraschend schnell bei mir. Ich wäre viel zu langsam gewesen, um ihm auszuweichen, selbst wenn ich das gewollt hätte. Ich wusste, dass ich dazu nicht mehr in der Lage war, und blieb sitzen, so wie ich da saß, das Gesicht in meinen Armen vergraben.


  Seine Zunge traf mich wie ein elektrischer Schlag. Sie bohrte sich in die Narbe in meinem Nacken, in das Drachenmal, das ich trug und mich unwiderruflich zum Drachengefährten stempelte. Ich fuhr halb hoch, gab ein Gurgeln von mir und kippte um. Berkoms Zunge kam zurück, legte sich über mein Genick, warm, feucht, mit sanftem Druck. Ich rutschte zur Seite, wollte entkommen und begann über die Steine davonzukriechen.


  Vielleicht war es dieses letzte Aufbegehren, das den Drachen davon abhielt, seine Fessel endgültig um meinen Geist zu legen. Seine Zunge erwischte mich und leckte mir über den Rücken. Ich kroch weg. Die Zunge leckte über die Schultern und drückte mich auf den Boden. Meine Arme knickten ein und ich kam nicht von der Stelle. Die Zunge nahm einen neuen Anlauf und ich versuchte währenddessen zu entkommen. Ich schaffte einen halben Meter, dann drückte mich die Zunge erneut zu Boden. Dann traf sie mich überall, im Rücken, auf den Schultern, im Nacken, ich konnte ihr nicht mehr entgehen und ich konnte mich nicht mehr wehren.


  Ich blieb liegen und danach begann Berkom mich gezielt abzulecken und zu massieren. Ich war hartnäckig, aber am Ende blieb mir nichts anderes übrig, als der fordernden Zunge nachzugeben. Die Abwehr bröckelte, die Anspannung in meinem Körper und meinem Geist zerfiel und der Drache gewann.
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  In Tashaa hatte die Fürstin eine Proklamation verlesen, die Rechte Hand hatte das Durcheinander, das sie in der Nacht in bestem Wissen und Gewissen angerichtet hatte, aufgeräumt und danach hatte sie sich, wie es sich für die Rechte Hand gehörte, aufgemacht, um die Schäden in Hallerand aufzunehmen und den fürstlichen Beistand zu verkünden, so es notwendig war. Die Meldungen besagten, dass es nur in sehr beschränktem Umfang notwendig war. Trotzdem, es war angebracht, dass die Rechte Hand sich sehen ließ und nach dem Rechten sah. Dazu war sie die Rechte Hand der Fürstin.


  Dies Rastelan ritt zuerst zur Drachenakademie, um den Obersten Konsiliator zu treffen, der dort gerade ein Seminar abhielt. In der Akademie hatte man das Erdbeben auch gespürt, aber ebenfalls so harmlos, dass die meisten Rekruten es verschlafen hatten.


  Der Konsiliator hörte sich an, was Dies berichtete und entschied, dass er mitreiten würde. Dies Rastelan sagte dazu nichts. Es gehörte sich nicht, dem obersten Ratgeber Ratschläge zu erteilen. Im Grunde hätte er diese Aufgabe nämlich lieber alleine erledigt, aber er wusste inzwischen ganz gut, dass er schlechte Karten hatte, wenn Kerkoryan Akktian eine Entscheidung gefällt hatte. Außerdem war Kerkoryan Akktian nicht dumm. Er wusste genau, dass Dies ihn liebend gerne in der Akademie gelassen hätte und die Begleitung nicht zu schätzen wusste. Deshalb gab der Konsiliator auch leutselig vor, dass er sein neues Pferd erproben wolle und die Gegenwart eines versierten Reiters sehr zu schätzen wisse.


  Dies Rastelan verkniff sich ein Schnauben. Der Oberste Konsiliator verbrämte seine Neugier mehr schlecht als recht. Wenn der einen Reitknecht brauchte, dann brauchte er eine Aufsteighilfe! In einem Punkt allerdings war Dies mit dem Obersten Konsiliator einer Meinung. Er fand auch, dass der Konsiliator nicht alleine auszureiten hatte. Dessen neues Pferd überzeugte ihn nämlich nicht.


  Kerkoryan Akktian war von einem grauen stattlichen Streitross auf einen jungen hitzigen Fuchs umgestiegen und Dies empfand das als unpassend. Außerdem würde dieses Pferd auf Garantie nicht mit den Drachen harmonieren. Wenn es Feuer sah, würde es den Drachen vermutlich ins Gesicht springen! Und der Konsiliator war nun mal eben schon ein älterer Herr. Ein gesetzter Wallach, also das wäre jetzt angebracht gewesen.


  Dies schluckte sein Protestgemurmel hinunter und ritt auf seinem imposanten Braunen neben einem tänzelnden, seitwärts steppenden und den Kopf schüttelnden Fuchs, auf dem der Konsiliator mit einem verzeihungsheischenden Lächeln saß.


  »Er ist noch jung. Da sind sie eben noch ein wenig übermütig. Es wird sich noch legen.«


  Dies unterdrückte das nächste Schnauben. Dem Konsiliator gefiel sein neues Pferd auch noch! Ihm machten die Faxen auch noch Spaß!


  Der Konsiliator warf der Rechten Hand einen wissenden Blick zu. So, so, der Junge war mal wieder auf dem Oberhofrat-Trip? Dann wurde es Zeit, dass er ihn mal wieder auf den Boden des Lebens zurückholte! Er war schließlich noch ein junger Mann und sollte sich also auch so benehmen. Für patriarchalisches Gehabe hatte er noch etwas Zeit, das sollte er sich noch aufsparen. Er hatte ja viel um die Ohren. Er hatte ja viel Verantwortung zu schultern. Aber er war immer noch ein junger Mann und sollte sich nicht zu sehr zügeln. Das war ungesund, nicht hier und heute, aber in zwanzig Jahren.


  Der Konsiliator klopfte seinem Fuchs den Hals. Wenn ein junges Pferd heute nicht seitwärts tänzelte, was würde dieses Pferd in zehn Jahren tun? Vor sich hin trotteln. Oh nein, Dies Rastelan würde er diese Flausen nicht gestatten! Er sollte ein bisschen über die Stränge schlagen, damit er in zwanzig Jahren die Statur hatte, die er entwickeln sollte.


  Dies Rastelan und der Oberste Konsiliator ritten mit ihrer Abordnung als Erstes zu den beiden zerstörten Dörfern. Die Dorfbewohner waren in der Zwischenzeit zurückgekehrt, aber es gab tatsächlich wenig zu retten. Die beiden Dörfer mussten neu aufgebaut werden, daran führte kein Weg vorbei.


  Unter freiem Himmel war ein großes Zelt aufgestellt worden, in dem sich die Abordnung aus Tashaa mit den Vorständen der Dorfbewohner und dem Vogt zusammensetzte. Der Vogt war erst wenige Stunden zuvor eingetroffen, aber er hatte eine kleine Wagenkolonne mitgebracht, die Decken, Zelte und eine Menge andere Notfallausrüstung transportierte. Die Hilfsmaßnahmen würde er sehr gerne koordinieren, stets zu Diensten.


  Dies Rastelan begriff, dass die Dorfbewohner nicht unbedingt erpicht darauf waren, dass die Rechte Hand der Fürstin sich engagierte. Dies Rastelan verstand recht plötzlich, dass die Dorfbewohner der Meinung waren, der Drachenkommandant hätte sich um Schloss Hallerand zu kümmern. Und er begriff auch sehr schnell, dass niemand das Bedürfnis danach hatte, über eine bestimmte verflossene Nacht zu sprechen. Über alles mögliche andere, aber nicht über jene Nacht.


  Sie hielten sich an ihren Vogt, wollten ihre Dörfer aufbauen und ihr Vieh zusammenhalten und vielleicht konnte man die neuen Häuser etwas, also ein kleines bisschen wenigstens, weiter weg von diesem Schloss errichten? Sie wussten es ja, sie mussten sich damit arrangieren, aber seit Schloss Hallerand den Besitzer gewechselt hatte, war dort nichts mehr so, wie es gewesen war.


  Jene Nacht hatte das ja sehr deutlich gezeigt. Unwiderlegbar unübersehbar. Es war besser, wenn man darüber schwieg und sich nicht weiter damit beschwerte. Es führte zu einem schweren Kopf. Sie lebten letztlich ja doch auch von und durch das Schloss, also mussten sie die anderen Konsequenzen zwangsläufig ertragen. Aber man musste ja nicht darin herumstochern.


  Allerdings, und das wollte auch bedacht sein, wollten sie jetzt die Gelegenheit ergreifen und ein recht großes, nobles Gasthaus bauen. Denn seit Schloss Hallerand seinen Besitzer gewechselt hatte und seit nun auch jene Drachenwanderung stattgefunden hatte, wollten plötzlich alle Verwandten und Bekannten, die sich seit Jahr und Tag nicht mehr gemeldet hatten, zu Besuch kommen.


  Den fürstlichen Hof in Tashaa zu besuchen, interessierte kaum jemanden. Die Drachen anzusehen, interessierte plötzlich alle. Und wenn es keine Drachen anzusehen gab, dann gab es wenigstens die Drachenakademie, die ab und zu in Schloss Hallerand weilte. Und schließlich war es ein richtiges Schloss, das man präsentieren konnte!


  Ein Gasthaus war nötig. Und je größer und nobler es war, desto mehr Einnahmen konnte man damit erzielen. Die Gelegenheit war günstig. Vielleicht sollte man seine Häuser doch nicht so weit weg bauen. Man wollte von dem Gasthaus ja auch profitieren. Und je näher man die Gäste beim Schloss unterbringen konnte, desto gruseliger war es für sie und desto mehr Gäste würde es anziehen…


  Die Diskussion begann in ein Fahrwasser zu schwappen, das Dies Rastelan gut genug kannte, um sich zurückzuziehen. Er wurde gnädig entlassen und hatte den Wunsch, sich die Nasenspitze zu reiben.


  Seine Drachenwanderung zeitigte recht merkwürdige Folgeerscheinungen. Ein Erdbeben als Chance zu begreifen und nicht als Katastrophe, war für ihn auch durchaus neu. Der Konsiliator meinte dazu nur: »Solange die Menschen eine Perspektive haben und solange jemand mit dem nötigen Kleingeld auftaucht, um ihre Gedanken Wirklichkeit werden zu lassen, werden sie immer wieder neu anfangen. Das Lamento wird unter solchen Bedingungen immer sehr bescheiden ausfallen. Es sind keine unwiederbringlichen Kulturgüter zu Bruch gegangen, sondern einfache Gebrauchsgegenstände, die sich unschwer ersetzen lassen.« Dies nickte. Das hatte er sich zwar auch so gedacht, aber es mit eigenen Augen zu erleben, hatte doch noch eine andere Qualität.


  Der Weg nach Schloss Hallerand war unbeschädigt, aber im Wald deuteten umgefallene Bäume auf ein Unwetter hin. Vielleicht war auch mehr Schaden angerichtet worden, als man es vom Weg aus sehen konnte, Dies vermerkte für sich, dass er die Jagdpächter sorgfältig befragen wollte.


  Dann ritten sie aus dem Wald heraus und sahen das Schloss vor sich. Die Männer verhielten ihre Pferde. Sie hatten alles Mögliche erwartet. Sie hatten nicht erwartet, dass sie nichts sahen.


  Das Schloss erhob sich gänzlich unverändert vor ihren Augen. Sie ritten weiter und suchten nach Spuren der Verwüstung. Sie fanden keine.


  Dies Rastelan und der Oberste Konsiliator saßen mit ihren Männern im Schlosshof ab und fast alle Bediensteten hatten sich zu ihrem Empfang versammelt. Genes Rectamon machte seine Reverenz und Dies und der Konsiliator betraten mit ihm zusammen das Treppenhaus.


  »Im Schloss ist wirklich nichts zerstört worden?« Dies blickte über die Treppe, suchte an Wänden und Decken nach Rissen. Er fand nichts. Der Kurator nickte. Er sah nicht wirklich erfreut aus. Der Drachenkommandant registrierte es überrascht. Es war nichts kaputtgegangen, und das gefiel den Menschen auch nicht?


  »Gehen wir in die Aula, dort könnt Ihr uns berichten.« Der Kurator nickte ergeben. Er sah immer noch so merkwürdig aus. Sein Bericht dauerte nur eine kurze Zeit, dann hielt es Dies nicht mehr auf seinem Stuhl. Er begann hin und her zu tigern.


  »Eure Meldung erreichte uns, und wir haben uns strikt an sie gehalten. Die Pferde wurden sofort gesattelt und wir haben die ganze Herde weggeführt. Sie sollten das Ausweichquartier inzwischen erreicht haben, aber in der Gegend von Gut Elmshausen gibt es keine Meldestelle, wir werden also noch etwas Geduld haben müssen, bis wir Nachricht erhalten.« Dies Rastelan nickte.


  Gut Elmshausen war ein kleineres Gestüt, das wenigstens in beschränktem Umfang die Pferde von Hallerand aufnehmen konnte. Das graue Streitross des Konsiliators würde dort wenigstens standesgemäß untergebracht werden können, denn sie hatten dort gewiss angemessene Beschälerboxen.


  »Wir haben natürlich auch sofort die Meldegänger in die umliegenden Dörfer geschickt. Eurem Befehl wurde auch hier unverzüglich Rechnung getragen. Die Bewohner der umliegenden Dörfer haben sich in Schloss Hallerand eingefunden. Wir sind in das Schloss gegangen und haben die Tore geschlossen.«


  Der Kurator holte mit einer gewissen Verzweiflung Luft. »Wir, entschuldigt, wenn ich das so sage, aber wir waren nicht erfreut über diese Befehle. Die Dorfbewohner waren auch nicht erfreut. Dann kam das Erdbeben.«


  Der Kurator schluckte. »Die Nacht verfinsterte sich. Ich meine, nachts ist es ja dunkel, aber es wurde finster. Dann gab es ein Krachen, wie wir es nie zuvor gehört haben. Ein Wimmern folgte ihm, als würde sich die Erde spalten. Wir hörten es brechen und bersten und die Frauen und Kinder schrien und klammerten sich aneinander.«


  Dem Kurator brach der Schweiß aus und er zog ein Taschentuch hervor, um sich die Stirn abzuwischen. »Die Männer schrien auch. Wir hatten ein Erdbeben nicht für wahrscheinlich gehalten. Entschuldigt. Es war nur so, es gab kein Erdbeben.«


  Dies Rastelan betrachtete den schwitzenden Kurator abwartend. »Wir, wir hatten den Eindruck, als würden wir auf einem Schiff mitten durch ein Unwetter segeln, aber das Schiff schwanke nicht, sondern würde ganz ruhig über die aufgewühlte See fahren. Es war furchtbar, wenn Ihr versteht, was ich meine. Wir hätten es verstanden, wenn die Erde sich unter uns bewegt hätte, aber das tat sie nicht. Es war alles still und ruhig, nur draußen tobte die Hölle.«


  Der Kurator schwitzte. »Entschuldigt. Ich sollte so nicht sprechen. Es war nur so gespenstisch. Es, entschuldigt, es treibt mir immer noch Schauer über den Rücken, wenn ich daran denke.« Der Konsiliator nahm selbst ein Tuch und putzte sich die Nase. Ihm gefiel nicht, was er hörte.


  »Blitze zerrissen den Himmel und ein paar Männer am Fenster sagten, der Himmel wäre rot und grau geworden, als er sich spaltete. Sie haben nicht mehr länger hinausgesehen. Dann hörte es auf. Das Toben draußen hörte auf. Die Sterne zeigten sich wieder am Himmel. Wir haben gewartet. Wir haben bis zum Morgen gewartet.«


  Die Menschen hatten sich in Schloss Hallerand aneinandergedrängt. Sie hatten Stunde um Stunde in beängstigender Stille, geängstigt ausgeharrt. Es waren viele Menschen im Schloss gewesen. Sie waren still gewesen und hatten sich nicht zu rühren gewagt. Dies Rastelan ging hin und her.


  »Dann wurde es hell und wir wagten uns vor die Türe.« Der Kurator wischte sich schon wieder die Stirne. »Die Ställe sind dem Erdboden gleichgemacht, auf den Weiden steht kein Zaun mehr, im Gemüsegarten hat es die gesamte Ernte vernichtet.« Dies Rastelan tigerte hin und her.


  »Die Bäume auf den Weiden stehen nicht mehr. Kommandant, es ist alles vernichtet worden. Mit einem Streich ist alles vernichtet worden. Wenn dort draußen Menschen gewesen wären, sie wären jetzt tot. Kein Pferd hätte überlebt. Und dem Schloss ist nichts passiert! Kommandant, dem Schloss ist nichts, überhaupt nichts passiert.«


  Der Kurator schluckte verzweifelt. Er war jetzt verzweifelt. Er stockte. Seine Stimme geriet aus der Bahn. Er kiekste, räusperte sich und setzte neu an. »Der Wald hinter den Weiden ist verschwunden. Es gibt dort jetzt einen Berg.«


  Dies Rastelan erstarrte. Er erstarrte mitten in der Bewegung. Der Konsiliator erstarrte. Der Kurator wischte sich den Schweiß von der Stirn, der ihm in Strömen ausgebrochen war. Es war ihm nicht einmal peinlich.


  »Felsen. Man sieht sie, wenn man hinter das Schloss tritt. Es sind hohe Felsen. Ich, bitte, wir, niemand…« Genes Rectamon verbeugte sich, weil ihm nichts anderes mehr einfiel. »Wir konnten dort nicht hingehen. Bitte seht uns das nach. Wir konnten nicht.« In der Aula zog Stille ein. Genes Rectamon schwieg. Dies schwieg. Der Konsiliator schwieg. Das Schweigen breitete sich aus. Eine Uhr begann zu ticken. Sie schien damit zu beginnen, dabei tat sie das schon die ganze Zeit. Man hatte sie nur nicht gehört. Jetzt hörte man sie.


  Es war vielleicht nicht sehr nützlich, ausgerechnet jetzt an die Vergänglichkeit erinnert zu werden, und Uhren hatten den Zweck, genau daran zu erinnern. Andererseits erinnerten sie auch daran, dass das Leben weiterging. Die Nacht war vergangen. Der Morgen war vergangen. Auch die nächste Nacht würde kommen und vergehen. Die drei Männer horchten auf die Uhr und ihr Ticken und sie horchten auf das, was die Uhr ihnen noch dazu zusätzlich sagen wollte.


  »Wie viele haben Hallerand verlassen?« Dies Rastelan war einen Moment überrascht. Seine Stimme klang so ruhig und beherrscht, so, als ob nichts passiert wäre. Er nahm den Schaden eines lokalen Unwetters auf, nicht mehr und nicht weniger. Oh Gott.


  Der Kurator erwachte zum Leben. Der Konsiliator bewegte sich in seinem Stuhl. »Niemand. Es ist niemand weggegangen. Sie wollten alle auf Euch warten, Kommandant.«


  Dies Rastelan verzog nicht sein Gesicht. Was bedeutete es, Verantwortung zu tragen? »Genes Rectamon, niemand wird Euch oder irgendjemandem einen Vorwurf machen, dass ihr die Veränderungen an der Umgebung von Schloss Hallerand nicht genauer untersucht habt. Ihr habt im Gegenteil Eure Aufgaben voll und ganz zu unserer Zufriedenheit erfüllt.«


  Der Kurator starrte den Kommandanten jetzt mit flehentlich aufgerissenen Augen an. Er war inzwischen etwas bleich geworden. Dies Rastelan richtete sich auf. »Die neuen Felsen werden untersucht werden, das ist natürlich unumgänglich notwendig. Aber niemand wird das von Euch oder sonst jemandem verlangen denn von mir.«


  Genes Rectamon sank fast auf die Knie. Die Erleichterung, die ihn erfasste, war fast rührend. Keiner hatte sich dort hinausgetraut. Die Abenteuerlust hatte keinen der Burschen erfasst, die jetzt ihren Dienst auf Schloss Hallerand taten. Nun gut, sie waren auch keine Rekruten. Nun gut, auch die Rekruten hätten sich vielleicht nach dieser apokalyptischen Nacht nicht dort hinausgetraut. Man konnte immer die Nase hochziehen und mit dem Finger wackeln, wenn man nicht selber bis zum Hals im Sumpf gesteckt hatte.


  Der Drachenkommandant trat an den Balkon eines luftigen Zimmers, das er schon einmal für diesen Zweck gebraucht hatte. Er war sehr erfreut darüber, dass er sich momentan nichts Neues in dieser Hinsicht einfallen lassen musste. Seine Gedanken waren anderweitig ausreichend absorbiert, er hatte keine Kapazitäten mehr für administrative Überlegungen übrig.


  Dabei waren diese Dinge durchaus wichtig, er wusste das ja. Sich in einer Krisensituation mit der gebotenen Übersicht zu zeigen, war für ihn und für seine Leute wichtig. Nur dann würden sie ihm vertrauen und ihm vertrauensvoll folgen, und das war sein Job. Das war auch einer seiner Jobs. Er war schließlich für Schloss Hallerand und seine Bewohner verantwortlich.


  Die Gesichter seiner Leute richteten sich vom Hof herauf auf ihn und er sagte ihnen das, was sie sich von ihm erhofften. Er sagte ihnen, dass er sich darum kümmern würde, wovor sie zu viel Angst hatten.


  Danach beorderte er seinen Leibwächter zu sich. Der würde mit ihm mitgehen, was angebracht war. Dazu waren Leibwächter nun mal da, Angst hin oder her.


  Die beiden Männer waren die einzigen, die das Schloss verließen und über die Trümmer stiegen, die von Ställen, Zäunen, Bäumen und allem anderen übrig geblieben waren, was bis vor wenigen Stunden der hoffnungsfrohe Beginn eines Gestüts gewesen war. Es war wirklich eine üble Schneise der Vernichtung, die sie durchquerten.


  Der Leibwächter hatte nichts gesagt. Er hatte sich nicht beschwert und er hatte auch nicht gezögert. Er ging hinter Dies Rastelan her, wie es sich für einen Leibwächter gehörte, und er passte, so gut es ihm möglich war, auf den Weg auf, den sie einschlugen. Er wäre, wenn man ihn gefragt hätte, lieber vorausgegangen, um den Boden zu sondieren, aber den Vorschlag hatte er sich verkniffen.


  Der Drachenkommandant hatte einen etwas verkniffenen Gesichtsausdruck zur Schau gestellt, und da hielt man sich mit Vorschlägen besser zurück. Das waren jedenfalls die Erfahrungen, die der Leibwächter bisher mit Dies Rastelan gemacht hatte, und sie deckten sich mit den Erfahrungen, die er an früheren Arbeitsstellen gesammelt hatte.


  Dies blieb stehen und betrachtete die neu gestaltete hintere Aussicht von Schloss Hallerand. Der neue Felsen erhob sich mit einer bemerkenswerten Ausstrahlung vor ihm. Er war nicht so klein, wie er gedacht hatte, obwohl man ihn vom Weg zum Schloss hinauf nicht gesehen hatte. Dies begriff, wo er sich in seiner Einschätzung getäuscht hatte.


  Das Schloss lag auf einer Anhöhe und so verdeckte es den Felsen hinter sich gänzlich. Der Fels war hoch. Der Drachenkommandant schritt jetzt über eine Grasnarbe, vielleicht war das der Rest der vormaligen Weiden von Schloss Hallerand. Der Felsen wuchs neben ihm in die Höhe. Er war schroff und bohrte sich mit einer gewissen Eigenwilligkeit in den Himmel. Er war augenscheinlich nicht alleine. Neben ihm erstreckte sich ein Felsenband.


  Dies Rastelan knirschte mit den Zähnen. Er kannte diese Handschrift. Wenn sein Pacivakant sich in diesem Moment melden sollte, würde er ihn einen Kopf kürzer machen! Er würde ihn in der Luft zerreißen! Das hier war ungeheuerlich!


  Dies Rastelan begann zu fluchen. Es war besser, wenn sein Pacivakant ihn jetzt gerade in Ruhe ließ. Dies Rastelan begann herumzulaufen, seine Fäuste zu schütteln und er fluchte ausgiebig. Er schrie seine Flüche lauthals durch die Gegend.


  Sein Leibwächter betrachtete seinen ausrastenden Schützling interessiert. Er hatte es geahnt. Unter der charmanten Höflingsmaske steckte ein heftiger Kern. Man wurde nicht Drachenkommandant, wenn man nicht über ein gewisses Potenzial verfügte. Er konnte dieses Potenzial gerade in Reinkultur genießen. Der Leibwächter sah seinem Schützling zu und genoss. Es würde ihm nicht langweilig werden. Er grinste erfreut. Er begann seinen neuen Job zu lieben.


  Dies kam partiell wieder zu sich. Er bemerkte, dass er nicht ganz alleine war. Er warf seinem Leibwächter einen sichernden Blick zu. Der Kerl grinste und sah höchst zufrieden aus. Jetzt glättete er seine Miene und guckte wie ein treudoofes Schaf.


  Dies zerknickte ein paar weitere Flüche zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen. Dem gefiel das auch noch? Prächtig! Es war alles prächtig! Dann erschrak Dies. Er erschrak gründlich.


  Zum ersten Mal, seit Brenn ihm auf einem Felsen bei einem kleinen Dorf an der Rengsten seine Hände hingehalten hatte und er ihn gebunden hatte, zum ersten Mal hatte er an ihn als seinen Pacivakanten gedacht und nicht an Brenn, seinen Freund, nicht einmal an Brenn, den Drachengefährten, nicht einmal einfach schlicht nur an Brenn. Ihm wurde übel. Ihm wurde schlagartig so übel, dass er sich tatsächlich würgend krümmte.


  Er verstand sehr gut, warum ihm das passiert war. Er hatte Angst. Er wusste nicht wirklich, was geschehen war. Brenn war in Eldorado, Hunderte von Kilometern entfernt. Und hier hatte es ein Erdbeben gegeben. Und Brenn hatte ihm gesagt, dass dem Schloss nichts passieren würde. Oh Gott.


  Ihm wurde erneut schlecht und diesmal erbrach er sich wirklich. Der Leibwächter war sich schlagartig unschlüssig, was jetzt von ihm erwartet wurde. Sollte er seinen Schützling stützen? Sollte er ihn ignorieren? Sollte er Hilfe holen? Brauchte der Kommandant einen Arzt?


  Der Leibwächter betrachtete den würgenden Kommandanten und entschied sich dafür, dass es nicht lebensgefährlich aussah. Er entschied sich dafür, dass der Kommandant vermutlich keinen Wert darauf legte, beim Spucken beobachtet zu werden. Es wäre also angebracht, wenn er sich weniger um den Drachenkommandanten kümmerte, sondern mehr darum, dass er gerade nicht gestört wurde. Das war sowieso sein Job. Sein Job war nicht eine Stirne abzuwischen, sondern dafür zu sorgen, dass die Stirne in Ruhe abgewischt werden konnte. Der Leibwächter drehte sich um und begann intensiv das Gelände gen Schloss Hallerand zu betrachten.


  Dies wischte sich den Mund ab. Was hatte sein Leibwächter wohl davon gehalten? Dann war es ihm egal. Er starrte die Felsen an. Brenns Handschrift. Er trat vorsichtig ein paar Schritte weiter. Wenn man gerade gespuckt hatte, war der Blick in eine möglicherweise größere Tiefe nicht unbedingt gesundheitlich förderlich.


  Dies kletterte sehr zögerlich über das schmale Felsband, das sich vor ihm erhob und den Blick auf das, was dahinter lag, verbarg. Die Felswand neben ihm stieg steil in den Himmel hinan, er blickte sie durchaus respektvoll an. Dann sah er hinunter, und ja, da ging es hinunter! Igitt. Dies Rastelans Hände krampften sich heftig um das Gestein fest, das er gerade so um sich hatte.


  Es war nicht nur diese eine einzige schroffe Felswand entstanden, links waren weitere Felsen hochgeworfen worden. Es sah ein wenig futuristisch aus, wie sie da durcheinander aufgetürmt lagen. Dahinter und dazwischen, ein wenig weiter weg, schien es einen Vorsprung zu geben, aber genau konnte er das nicht erkennen. Es war jedenfalls ein beeindruckendes Werk. Oh ja, das konnte man mit Fug und Recht behaupten.


  Der gesamte Wald, der sich in jener Richtung hinter Schloss Hallerand befunden hatte, war diesem Wirrwarr an Felsen gewichen, er hatte sich praktisch in Luft aufgelöst. Oder er war, dahinter zu Bruch gegangen, aufgetürmt worden, das konnte er nicht sehen. Er konnte sehen, dass Wald übrig geblieben war. Wie viel, würde man von der anderen Seite aus überprüfen müssen.


  Dies kroch rückwärts, bis er sich so sicher fühlte, dass er sich aufrichtete. Dann blieb er schwer atmend stehen. Brenn hatte sich eine geniale Stelle ausgesucht. Wo jetzt Felsen in den Himmel stachen, hatte es zuvor Wald gegeben, viel Wald. Aber der Wald war bereits auf steilen Hängen gewachsen, sogar durchaus mit der einen oder anderen felsigen Passage. Hinter Schloss Hallerand hatten immer Klippen gelegen, nur waren sie vom Wald kaschiert und verdeckt worden.


  Er würde wahrscheinlich die Kasse der Fürstin plündern müssen, um ein weiteres Stück Land für Schloss Hallerand zu requirieren. Er würde einen Schutzgürtel um die Felsen legen müssen, denn wozu Brenn sie brauchte, war ihm sonnenklar. Niemand sollte dem Aufenthaltsort eines Drachen zu nahe kommen und dazu wollte er keinen lebenden Schutzzaun aus Rekruten unterhalten müssen.


  Der Oberste Konsiliator senkte das Fernglas. Er stand auf dem Turm, auf dem er hier in Schloss Hallerand den Pacivakanten zu sehen bekommen hatte, damals, bevor die beiden Freunde zum Drachensperrgürtel aufgebrochen waren, um einen jungen Drachen davor zu bewahren, getötet zu werden oder selbst Tod und Vernichtung über die Menschen von Tashaa zu bringen. Der Turm bot eine schöne Aussicht auf die neu entstandenen Felsen. Mit dem Fernglas konnte man auch hervorragend die Unternehmungen von Dies Rastelan beobachten. Der Konsiliator seufzte. Er hatte genug gesehen. Er würde sich seinen von ihm ausersehenen Nachfolger zur Brust nehmen müssen. Es hatte ihm nicht gefallen, was er zu sehen bekommen hatte.
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  Sheila hatte uns längst alleine gelassen, als ich zwischen die Pranken von Berkom krabbelte. Wir waren ein wenig aus dem Tal herausgestiegen und lagen jetzt auf halber Höhe. Ich ruhte am Herzen meines Drachen, lag auf seinem rechten Vorderlauf und mein Körper schmerzte immer noch ein wenig. Die Massage hatte geholfen, aber die Nachwirkungen spürte ich schon noch.


  »Hallerand ist gut geworden. Du wirst es mögen, wenn du es dir mal ansehen kommen wirst.« Berkom gab ein leises Stöhnen von sich. Vor Kurzem hatte ich eine Weile gestöhnt.


  Musst du das jetzt erwähnen? Aber es war hübsch geworden. Also mir gefiel es. Du weißt, was du getan hast? Ja, aber er musste sich doch nicht so darüber echauffieren. Ich hatte nicht in die Natur eingegriffen! Ich hatte lediglich dem Erdbeben erläutert, dass ich es besser finden würde, wenn es sich ein wenig auf eine bestimmte Stelle konzentrieren würde, anstatt sich weitläufig über einen größeren Streifen dieses Landes auszubreiten. Das Erdbeben hatte nichts dagegen gehabt.


  Du bist furchtbar. Schön, ich hatte außerdem dafür gesorgt, dass das Schloss unbeschadet stehen blieb. Also an dem Schloss lag mir nun mal eben sehr viel. Es war schließlich mein Schloss! Keiner konnte verlangen, dass ich tatenlos zusah, wie es kaputt gemacht wurde. Auch Berkom konnte das nicht verlangen.


  Du bist furchtbar. Er hatte die Betonung von ›furchtbar‹ auf ›bist‹ verschoben. Nun ja. Ich schloss meine Augen und betrachtete den Felsengarten von Schloss Hallerand.


  Der Wald hinter den Weiden war verschwunden, dort ragten jetzt Felsen aus dem Boden. Es war kein Steinbruch, der dort entstanden war, es war auch kein ausuferndes Felsenmeer, sondern eben ein Felsengarten.


  Die Erde war aufgebrochen und Stein hatte sich aufgefaltet. Zugegeben, mein Schloss sicher zu halten und zu bewahren, hatte eine ziemliche Anstrengung gekostet. Vielleicht wäre es auch leichter gewesen, wenn ich vor Ort gewesen wäre? Der Gedanke kam mir erst ziemlich spät.


  Berkom gab ein verzweifeltes Stöhnen von sich. Du bist furchtbar. Er flüsterte es ohne jegliche Betonung. Meine Finger fanden selbstvergessen Drachenhautschuppen und begannen über sie zu kratzen und zu spielen. Ein Felsengarten. Ich seufzte zufrieden. Das passte wunderbar zu einem Schloss. Schlösser hatten keine Steinbrüche. Sie hatten Gärten.


  Du… bist… unmöglich. Berkom wisperte es ersterbend in meinem Geist und ich löste mich von Hallerand und widmete mich stattdessen einem real existierenden Drachen.
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  Dies Rastelan hielt eine beeindruckende Rede vor den Menschen von Schloss Hallerand. Die Rede war gespickt mit tröstlichen Passagen. Es war ja eigentlich nichts passiert. Dies Rastelan verbreitete sich darüber, dass man die Felsen sehr gut sich selbst überlassen konnte. Danach steigerte sich sein Redefluss in einer leichten Kaskade der Ermutigung. Dass, was passiert war, war nicht dramatisch. Dies erinnerte sich an das, was er gerade bei den Dorbewohnern gelernt hatte. Er ging zu einer Stimmung des allgemeinen Aufbruchs über und begann über den Neuanfang zu referieren.


  Die Pferde waren gerettet worden und man würde das Gestüt neu aufbauen. Eine gewisse Begeisterung ergriff ihn an diesem Punkt seiner Rede. Am Ende zog er die Schlussfolgerung, dass die Felsen ungemein passend waren, hervorragend mit Schloss Hallerand harmonierten und sich perfekt in die Drachenakademie inkorporieren ließen. Das Erdbeben war ein Gewinn für alle. Mit dieser befreienden Botschaft riss er seine Mithörer zu einer Beifallsbekundung hin und danach schickte er sie an die Arbeit.


  Dies hatte seine Leute im Griff und in den Bann gezogen. Sie liefen jetzt mit einem Hochgefühl in der Gegend herum, das sie erst einige Wochen später verwunderte. Aber da waren die Felsen bereits ein in gewisser Weise gewohnter Anblick und das Erdbeben nicht mehr apokalyptisch, sondern sehr geeignet, um es in Wirtshäusern auszuschlachten und damit ein paar Kerle auszustechen, die einem schon immer auf den Geist gegangen waren. Mit so einer Nacht konnten die nicht konkurrieren und damit, in einem Schloss zu arbeiten, erst recht nicht. Wochen später stellte Dies fest, dass keiner seiner Leute seine Arbeitsstelle verlassen hatte, sondern im Gegenteil, sie waren jetzt fast lieber in Schloss Hallerand beschäftigt als zuvor.


  Der Oberste Konsiliator war sehr zufrieden. Das hatte Dies gut gemacht. Er ließ ihn in Ruhe sein Hochgefühl auskosten und ein sehr entspanntes Nachtmahl im Kreis seiner Leute einnehmen.


  Als die Sonne sich dem Horizont entgegenneigte, bat er ihn zu sich. Dies hatte eigentlich keine Zeit, er war bereits intensiv damit beschäftigt, die Aufräumarbeiten zu koordinieren, aber dem Wunsch des Konsiliators kam er natürlich nach. Er hatte es geahnt. Kerkoryan Akktian störte. Er störte ihn natürlich in der wichtigen ersten Phase, in der alles in die richtigen Bahnen gelenkt werden musste. Wie lästig. Was wollte er jetzt schon wieder? Was war so wichtig, dass er ihn da herausreißen musste?


  Der Konsiliator stand am Fenster eines schmucken Raums, den er für sich requiriert hatte. Die Mixtur aus Arbeitszimmer, Wohnzimmer und Besprechungsraum verfügte über eine heitere Atmosphäre, die der Konsiliator liebte und pflegte.


  Er schwieg eine Minute lang und Dies wippte unruhig mit seinem Fuß. Der Konsiliator merkte das nur zu gut und unterdrückte ein Lächeln. Ungeduldige junge Rösser, damit kannte er sich gut aus. »Was gibt es über die Felsen zu sagen, was Ihr den Männern verschwiegen habt?« Dies’ Gedanken waren bereits wieder zu seinen anderen Aufgaben abgeschweift. »Ah.« Er räusperte sich und kehrte gedanklich in ein schmuckes Gemach zurück.


  »Nun, sie sind groß und ausladend und wir werden einen Schutzgürtel um sie ziehen, damit niemand ihnen per Zufall zu nahe kommt.«


  »Ein Schutzgürtel? Mehr habt Ihr dazu nicht zu sagen?«


  Der Drachenkommandant verzog ein bisschen seine Miene. Er wollte mit dem Konsiliator nicht darüber sprechen, dass er Brenn unrecht getan hatte. Das hatte er bereits mit sich ausgemacht. Er wollte sich auch über ein paar andere Aspekte nicht auslassen.


  »Schutzgürtel. Nun gut. Dann erläutert mir den Schutzgürtel. Erläutert ihn mir.«


  Dies betrachtete den Konsiliator verwirrt. War dem nicht gut? Was gab es da viel zu erläutern? Er brauchte ein bisschen Platz, damit niemand die Felsen hinunterfiel, das war alles. Was wollte der Konsiliator nur? Er hielt ihn mit komischen Grillen auf.


  »Ihr wollt Wald anpflanzen? Ihr wollt Zäune ziehen? Ihr wollt einen Graben ausheben? Nun, was wollt Ihr tun?«


  »Ja, an so etwas Ähnliches habe ich gedacht.«


  »Ihr wollt eine Art Freiluftgehege bauen? Ihr seht ein Werk, das Jahrhunderte bestehen wird, entstehen, und Ihr redet von einem Gehege! Ich glaube nicht, dass ein Gehege dem gerecht wird, was Ihr seht. Aber wenn Ihr schon ein Gehege anlegt, dann legt es so an, dass es in 250 Jahren seinen Anforderungen noch gerecht wird. Habt Ihr darüber schon einmal nachgedacht?«


  Dies sah den Konsiliator deutlich verunsichert an. »250 Jahre? Nein, daran habe ich nicht gedacht.«


  »Ein Fehler.« Der Konsiliator drehte sich vom Fenster weg und fixierte Dies mit einem beunruhigenden Blick. Hinter ihm begann sich der Himmel zu verfärben. Der Sonnenuntergang nahte.


  »Ist Euch wenigstens bewusst, dass Ihr Euch gut um Euren Nachfolger kümmern müsst?« Dies schnaufte überrascht auf.


  »Nachfolger? Ich?« Der Konsiliator schnaubte. »Euren Nachfolger. Gewiss. Ihr wollt doch wohl nicht andeuten, dass Ihr die nächste Rechte Hand des Fürstentums innerhalb von vierzehn Tagen aussuchen wollt?«


  Dies Rastelan bekam einen starren Blick. Vierzehn Tage war die offizielle Trauerzeit, die im Fürstentum herrschte, wenn ein hoher Würdenträger verstarb.


  »Eines Tages sollt Ihr meine Nachfolge antreten und Oberster Konsiliator werden. Dann werdet Ihr eine neue Rechte Hand benötigen, denn eine Ämterkumulation gibt es bei diesen Posten nicht. Wen habt Ihr dafür ins Auge gefasst? Wen zieht Ihr Euch heran? Ihr wollt gewiss nicht, dass die Fürstin Euch jemanden vor die Nase setzt, der Euch nicht gefällt. Ihr solltet rechtzeitig damit beginnen, die Dinge in Eurem Sinne in die Wege zu leiten.«


  Dies brachte ein Protestgemurmel an. »So. Ihr meint, das Thema wäre verfrüht? Ihr fragt Euch, was das mit den Felsen zu tun hat, die Ihr gerade besichtigt habt? Was es mit den Schlussfolgerungen zu tun hat, die Ihr hättet ziehen sollen?« Dies Rastelan konnte ein Nicken nicht unterdrücken. Er verfluchte sich gleich darauf, denn das hatte etwas Schulbubenhaftes an sich.


  »250 Jahre. Wie werden die Felsen in 250 Jahren aussehen, wie das Gelände um sie herum? Es ist Eure Aufgabe, diese Dinge in die Wege zu leiten, Ihr sollt die Weichen richtig stellen, und dazu gehört es, dass Ihr die Nachfolge so regelt, dass Euer Pacivakant damit leben kann. Was tut Ihr, damit Euer Freund seiner Aufgabe gerecht werden kann? Euer Freund ist ein Drachengefährte. Habt Ihr vergessen, was das bedeutet? Ihr werdet mich beerdigen. Aber Euer Freund wird nicht nur mich beerdigen, sondern ebenso die Fürstin – und auch Euch!«


  Dies Rastelan keuchte auf. Diese Attacke kam für ihn unvermutet. »Ihr könnt Euch keine Kleinkrämerei erlauben. Ihr habt eine Aufgabe übernommen, die über Euer Lebensalter hinausweist. Ihr habt nicht die Zeit dafür, Euch in staatsmännischem Geplänkel zu verlieren! Ihr habt den Horizont im Blick zu behalten!«


  Dies starrte den Konsiliator an und begriff nur eines. Sein Freund würde ihn überleben, und das nicht nur um wenige Tage, nicht um wenige Jahre, sondern um Jahrhunderte. Schmerzhaft bohrte sich ein Satz in sein Gehirn. »Aber die Zeiten mögen sich ändern und die Launen der Menschen auch.« Er sah den Konsiliator nicht mehr, sondern blondes Haar und ein blutverschmiertes Gesicht, die Hand mit einer Kette gefesselt und eine leise Klage in den Augen.


  Dies Rastelan entrang sich ein krampfhaftes Stöhnen. Er hatte Brenn damals1 verstanden, aber er hatte ihn nicht so verstanden. In ihm bäumte sich etwas auf. Er hatte nicht weit genug gedacht. Sein Herz tat ihm weh. In seinem Kopf waberte es. Seine Hände fanden einen Stuhl, und das zart geschwungene Holz eines eleganten Möbelstücks knackte in seiner eigenen Klage unter dem harten Griff. Dies hörte das nicht.


  Er starrte den Konsiliator an und hätte ihn gerne verflucht. Kerkoryan Akktian hatte einen milden Schleier von seinen Augen gezogen, von dem er zwar eine ferne Ahnung gehabt hatte, aber den er nicht wirklich erkannt hatte. Schließlich presste er keuchend eine Frage zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. »Warum jetzt?«


  Der ältere hochgewachsene Mann war überraschend schnell bei ihm. Graugrüne Augen bohrten sich in nussbraune. Der Konsiliator packte die Rechte Hand der Fürstin von Tashaa am Genick und trat die Türe zu seinem heiteren Gemach kraftvoll auf. Die Türe knallte an die Wand. Dann schleifte er die Rechte Hand durch die Gänge von Schloss Hallerand und Dies Rastelan fühlte sich sehr eigenartig. Er dachte sogar darüber nach, ob Brenn sich genauso fühlte, wenn er ihn so behandelte. Er würde das nicht mehr tun. Das fühlte sich sehr unwürdig an.


  Der Konsiliator stieß ihn auf eine Treppe und Dies stolperte und fiel über die Stufen. Bevor er einen Tritt kassieren konnte, was irgendwie plötzlich im Bereich des Möglichen lag, so unwahrscheinlich ihm das sonst vorgekommen wäre, krabbelte er auf Händen und Füßen die Treppe hinauf. Durch die nächste Türe taumelte er auf den Turm von Schloss Hallerand. Heftig atmend klammerte er sich an die kleinen Zinnen, den alten Stein.


  Die Abendsonne hatte den Himmel in ein flammendes Rot getaucht. Es war ein wunderbares Abendrot. Der Konsiliator starrte den flammenden Himmel an. »Es tut mir leid!« Er rief es nicht laut, aber Dies drehte sich überrascht um. Er sah Kerkoryan Akktian an und begriff sofort, dass nicht mehr er gemeint war.


  »Es tut mir leid! Ich war selbstsüchtig und ungeduldig. Aber die Zeit zerrinnt mir unter den Händen, und du weißt das. Das letzte Drittel meines Lebens hat begonnen und jetzt, jetzt endlich ist mein Lebenswerk vor meinen Augen erstanden. Ich sah, wonach ich mich immer gesehnt habe. Ich konnte meine Finger nicht davon lassen. Verzeih. Ich weiß, dass es zu früh ist. Ich weiß, dass mehr Zeit gebraucht wird. Ich weiß, dass sie mir nicht mehr zur Verfügung stehen wird. Aber ich wollte das tun, was ich schon immer machen wollte! Ich wollte mich den Drachen widmen. Ich sehe die Drachen wandern und es brennt in mir! Ich wollte einmal in meinem Leben dieses brennende Verlangen stillen, da mir die Gegebenheiten in die Hände spielten. Es ist zu früh. Ich weiß. Verzeih.«


  Dies Rastelan begann leise zu zittern. Der ältere Mann trat zu ihm und legte seine Hand auf seine Schulter. Dann drehte er den Drachenkommandanten um und richtete seine Augen auf den hohen Felsen, den man jetzt von hier aus sehen konnte. »Ihr seid erschrocken. Ihr seid sehr erschrocken.«


  Dies sah den Felsen an und nickte. Es hatte nichts Schulbubenhaftes mehr an sich. »Ihr denkt, dass Euer Freund etwas damit zu tun hat.« Dies nickte erneut. »Ihr denkt an Pakkan. Ihr seht den Felsen. Ihr denkt an Nersungen. Ihr denkt an das Feld von Schloss Sanssecur.«


  Dies knickte unter der Hand fast ein. »Ist das so?« Eine Hand schüttelte ihn leicht. »Ist das so!«


  »Ja.« Er bekam es gerade so über die Lippen.


  »Darum sollt Ihr gut über Euren Nachfolger nachdenken. Darum sollt Ihr gut darüber nachdenken, wer der Fürstin nachfolgen soll. Denn nur Ihr kennt Euren Pacivakanten. Nur Ihr wisst, wer seiner gerecht werden kann, wenn Ihr und sie und ich nicht mehr sein werden.«


  Dies Rastelan gab ein halbes Jaulen von sich. »Ihr erschreckt Euch über die Felsen? Ihr fürchtet Euch?« Der Konsiliator stieß ein schnaubendes Lachen aus. Es klang grausig und Dies stellten sich die Nackenhaare auf.


  »Was glaubt Ihr denn? Was, glaubt Ihr, habt Ihr vor Euch?« Dies wurde erneut geschüttelt. »Er ist jung!« Der Drachenkommandant zuckte wie unter einem Hieb zusammen. Es war ein Hieb und der Konsiliator holte, ohne zu zögern, erneut aus.


  »Er ist jung! Sein Drache ist jung! Dessen Weibchen ist jung! Der Drache, den ihr aus dem Sperrgürtel geholt habt, ist jung! Was, glaubt Ihr, tun junge Drachen? Däumchen drehen?!?«


  Der Konsiliator war lauter geworden. Dies begannen die Zähne zu klappern. »Wenn ein Drache mit über tausend Jahren Lebenserwartung ausgestattet ist, wie lange dauert dann wohl seine Jugendzeit? Hm?« Er bekam keine Antwort. Dies klapperte immer noch mit den Zähnen. »Mit circa zweihundert Jahren sind wir da wohl dabei, so ungefähr, würdet ihr mir da folgen wollen?« Er schüttelte seinen Nachfolger erneut. »Wenn das für einen Drachen gilt und sein Drachengefährte die gleiche Lebenserwartung hat, was gilt also für diesen?«


  »Das Gleiche.« Dies gelang es, wenigstens zu flüstern.


  »Bravo!!« Der Konsiliator ließ ihn los und Dies sackte gegen die Turmmauer. »Bei einer Jugendzeit von etwa zweihundert Jahren befindet sich Brenn also, da wir nur schätzen können, vielleicht in der Mitte seiner Entwicklung? Ihr wisst doch, was es heißt, mitten in der Entwicklung zu stehen? Oder habt Ihr das schon vergessen? Himmel, so alt seid Ihr doch auch noch nicht! Er sieht aus wie Ihr. Er wird noch Jahrzehnte so aussehen! Er wird noch so aussehen, wenn Ihr ein Greis seid und man Euch den Hintern abputzen muss!«


  Dies stieß ein Kieksen aus. »Wun-der-bar! Also haben wir es mit einem pubertierenden Drachengefährten zu tun, und da echauffiert Ihr Euch über ein paar Felsen?!?«


  Dies drehte sich die Welt vor Augen. Der Himmel begann hinauf und hinunter zu schwanken. Er klammerte sich an die Mauer des Turms, aber es half ihm nicht mehr sehr viel. Er ging in die Knie und dann begann die Welt um ihn zu verschwimmen.


  Scheiße, dachte er noch, sonst wird immer Brenn ohnmächtig, und nicht ich. Dann dachte er, scheiße, und ich dachte, er sei ein distinguierter älterer Herr, den ich mal so nebenbei in die Tasche stecken könnte. Am Schluss dachte er noch etwas anderes. Und er will mich immer noch als seinen Nachfolger? Ich bin unwürdig. Ich werde nie in seine Fußstapfen passen. So ein Pech. Ich hätte es eigentlich ganz gerne gemacht. Aber das ist eine Nummer zu groß für mich. Dann kippte er doch noch um.
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  Es dauerte lange Wochen, bis ich mich traute, Dies anzurufen. Davor hatte ich wirklich Schiss. Berkom hatte mir zugesetzt. Sheila hatte mir zugesetzt. Sie hatten mich beide in die Zange genommen. Dies schwieg. Ich hatte Schiss.


  *Vielleicht ist ihm was passiert. Du solltest nachfragen.*


  »Machs doch selber!« Ich schnarchte Sheila wütend an. Es war doch wahr. Sie konnte ihn selber fragen, wenn sie neugierig war.


  *Ich bin nicht neugierig, sondern besorgt! Du solltest auch besorgt sein.* Das Erdbeben war erst gestern gewesen. Der Staub hatte sich noch nicht gesetzt.


  *Das Erdbeben war vor Wochen und du weißt das.* Der Staub hatte sich aber trotzdem bestimmt noch nicht abgesetzt. Besser, ich wartete noch ein wenig. Vermutlich hatte Dies sich noch nicht ausreichend abgeregt. Er war bestimmt noch ein bisschen ungehalten über die tektonischen Neuerungen von Schloss Hallerands nächster Umgebung.


  Ich kannte die Menschen doch. Zuerst waren sie überrascht, dann wurden sie ungehalten und wenn man ihnen dann noch ein wenig mehr Zeit gab, fanden sie sich mit der Situation ab. Ich hatte vor, Dies erst in dieser dritten Phase zu kontaktieren. Ich hoffte, dass er sich von sich aus melden würde, ich hoffte es wirklich. Wenn er dazu in der Lage war, würde ich gute Karten haben.


  Er meldete sich nicht. Ich begann unruhig durch die Gegend zu wandern und zwei Drachen sahen sich betont gleichgültig alles mögliche andere an, nur nicht einen nervösen Drachengefährten. Mit einem wütenden Schnauben drehte ich mich schließlich um und kletterte auf einen hohen Felsen. Wenn er mir jetzt dumm kam, konnte ich ihm wenigstens damit drohen, mich in die Tiefe zu stürzen! Berkom hüstelte. Ich knurrte ihn an und rief Dies.


  »Jetzt nicht. Entschuldige, Brenn, aber jetzt geht es gerade nicht. Ich rufe zurück, okay?«


  Ich schickte ihm meine Zustimmung und verkroch mich. Das war nun nicht besonders Zuversicht verströmend verlaufen. Ich wurde sehr nervös, bis mein Freund sich tatsächlich wieder meldete, und leider gab ich ihm das sofort ungefiltert zu spüren.


  »Das hat jetzt aber lange gedauert.«


  Dies knurrte mich an. »Du hast es gerade nötig, das zu sagen.« Na gut, auch richtig. Aber ich hatte gute Gründe gehabt. »Die hatte ich auch. Was, glaubst du, habe ich um die Ohren? Du hast Hallerand verwüstet, die umliegenden Dörfer verwüstet, den Wald verwüstet, und dann monierst du, dass es lange dauert!«


  Ähem. »Aber Hallerand ist doch nicht wirklich was passiert.«


  »Nein. Wenn du es so sehen willst.«


  Er war bissig. Ich tastete mich vorsichtig an ihn heran. »Bist du sehr wütend?« Ich bekam ein sehr kräftiges Schnauben zurück. Er war verdammt drachenartig geworden. Und ich war wohl doch nicht vorsichtig genug gewesen. Wahrscheinlich war ich überhaupt nicht vorsichtig gewesen, sondern wie ein Elefant herumgetrampelt. Nein, nicht wie ein Elefant, sondern wie ein Drache. Die waren auch groß genug fürs Herumtrampeln.


  »Nein, ich bin nicht wütend! Wie kommst du bloß darauf? Wenn ich je dieser Versuchung hätte erliegen wollen, Konsiliator Kerkoryan Akktian hätte es mir gründlich ausgetrieben! Aber keine Sorge, ich bin nicht wütend geworden.« Er log. Er war sehr wütend geworden, und ich spürte das immer noch in ihm.


  »Es erschien mir so viel besser.« Ich sagte das ungemein vorsichtig. Jetzt war ich wirklich vorsichtig.


  »So. Erschien es dir.« Ich pustete die Backen auf. Er machte es mir aber auch schwer! Meine Wortwahl hatte ihm schon wieder nicht gefallen.


  »Hast du auch darüber nachgedacht, wie es mir erscheinen könnte? Vermutlich nicht. Was die restlichen Bewohner der Gegend anging, darüber hast du dir sowieso keinen Kopf gemacht!« Das war im höchsten Maße ungerecht, und das wusste er auch. Ich pöbelte sofort zurück: »Das ist absoluter Blödsinn! Wenn man sich nicht um das kümmert, was ich sage, kann ich nichts dafür, wenn etwas schiefgeht! Ich habe gesagt, sie sollen ins Schloss gehen. Wenn sie das dann nicht tun, kann ich doch nichts dafür! Und dass du die Burg räumen sollst, habe ich auch gesagt, oder etwa nicht?!?«


  »Ist ja gut. Ist ja gut!« Er brüllte zurück. Bestens. Das Gespräch verlief genauso, wie ich es befürchtet hatte. Ich hätte noch drei Wochen warten sollen. Ich hatte es ja gewusst! Ich kannte Menschen eben doch besser.


  »Okay, Dies, das führt zu nichts. Ich sehe, du bist noch am Leben, das ist wunderbar. Dann will ich dich bei deinen diversen Aufräumarbeiten nicht stören. Tut mir leid, wenn das alles dir nicht so in den Kram gepasst hat. Wenn es dich beruhigt, ich hatte das auch nicht geplant.«


  »Geplant.« Er holte tief Luft und ich dachte, ich sollte mir besser ein Loch suchen, um die Schimpfkanonade, die er gerade vorzubereiten schien, über meinen Kopf hinwegzischen zu lassen.


  »Das ist aber doch nett, dass du mir das sagst. Du hast das nicht geplant? Das beruhigt mich jetzt aber wirklich kolossal. Ganz kolossal. Ich bin erfreut. Wenn du mal auf den Gedanken verfällst, etwas zu planen, würde ich mich darüber freuen, wenn ich etwas frühzeitiger in deine Entscheidungsgänge eingebunden würde. Zwei Stunden Vorlaufzeit bei einem Erdbeben sind auch nicht gerade viel, weißt du.« Zwei Stunden? Es waren bestimmt vier oder fünf Stunden gewesen! Menschen! Sie übertrieben bei der kleinsten Gelegenheit maßlos.


  Ich blieb in meinem Loch hocken. »Bitte, Dies, ich habe mein Möglichstes getan. Wenn es nicht deinen Beifall findet, tut mir das leid, aber etwas Besseres ist mir auf die Schnelle nicht eingefallen. Ich wollte nicht, dass die Burg zusammenfällt. Und ich brauche Felsen in Hallerand. Es passte so schön. Es kam etwas unvorhergesehen, zugegeben. Wirklich, ich habe nie daran gedacht, dass ein Erdbeben die Lösung sein könnte. Wirklich nicht, ich schwörs dir.« Das wenigstens sollte er wissen, damit er mir nicht die ganze Schuld gab. Dies blieb still am anderen Ende. Na gut, dann war es eben so. Er war sehr ärgerlich und ich hatte ihm nichts Gutes mit meinem Anruf getan. Aber er lebte, und wenigstens das wusste ich jetzt.


  »Brenn?« Seine Stimme klang ein bisschen dünn. »Ist gut, Dies, ich störe dich nicht weiter.« Ich wollte auflegen und er hielt mich auf. »Brenn, geht es dir gut?« Seine Stimme klang plötzlich verdächtig. Sie schwankte. »Wenn du lebst und das Fürstentum noch steht, ja, dann geht es mir gut.«


  »Das ist keine Antwort!«


  Okay, okay. »Ich laufe nicht mit dem Kopf unter dem Arm herum. Es war kein Zuckerschlecken, aber ich habe es überlebt, ohne bleibende Schäden.«


  Er stieß ein zittriges Schnauben aus. »Brenn, ich habe mir Sorgen gemacht, große Sorgen. Als ich kapiert habe, was du getan hast, bin ich fast verrückt geworden. Ich habe mich nicht getraut, dich zu rufen. Ich hatte so eine Angst, dass dir was passiert wäre! Und ich hätte dir dann nicht helfen können. Ich habe so gehofft, dass du dich melden würdest, damit ich weiß, dass du lebst und dass dir nichts passiert ist. Es ist dir doch nichts passiert?«


  »Nein, Dies. Mit mir ist alles in Ordnung.«


  Er hatte kapiert, was ich getan hatte? Wie das? »Dies, was hast du kapiert?« Er war immer noch ein bisschen zittrig und vielleicht deshalb so unvorsichtig, dass er mir eine ehrliche Antwort gab.


  »Du hast gesagt, es könne Tashaa treffen, und du hast gesagt, es würde Hallerand treffen. Aber nicht das Schloss. Wir haben getan, was du gesagt hast. Die Menschen waren im Schloss. Die Pferde sind in Sicherheit gebracht worden. Du hast Tashaa bewahrt und das Schloss. Es sind Felsen entstanden. Brenn, die Felsen sprechen eine deutliche Sprache, ich zumindest verstehe sie sehr gut. Ich habe sie sofort verstanden. Um ehrlich zu sein, es ist vermutlich ganz ausgezeichnet geworden. Um ehrlich zu sein, du hast es wirklich sehr gut eingerichtet.«


  Er lachte ein bisschen, immer noch zittrig. »Meine Leute sind ganz begeistert von deinem Einfall. Warum auch immer, sie sind angetan davon. Die Dorfbewohner sind auch angetan. Sie können ihre Dörfer viel sinnvoller neu anlegen, als es die alten waren. Sie bauen einen Gasthof.«


  »Dies?« Ich kriegte leichte Herzbeklemmungen.


  »Himmel, es ist einfach blöde, wenn ich dich nicht sehen kann! Ich möchte dir einen Knuff mit der Faust geben. Ich möchte einfach sehen, dass du lebst und dass es dir gut geht! Ein Gespräch ist so ein ungenügender Ersatz dafür.« Jetzt war ich es, der schnuffelte. »Stimmt. Es ist ein magerer Ersatz. Aber besser als nichts. Jetzt weiß ich wenigstens, dass es so funktioniert hat, wie ich gehofft habe. Und du hast alles bestens im Griff, das beruhigt mich auch. Na ja, und dir und der Fürstin und dem Konsiliator ist nichts passiert. Und den Pferden auch nicht. Dies, was machst du mit dem Gestüt?« Mein Freund lachte. »Na gut. Jetzt glaube ich wirklich, dass dir nichts Wesentliches passiert ist. Wenn du nach den Pferden fragen kannst, bist du nicht wesentlich beschädigt.« Ich schnaubte missbilligend. Den Rückschluss fand ich unzulässig.


  »Wir bauen das Gestüt neu auf. Der neue Gestütsleiter hat ein paar ausgezeichnete Ideen, die wir jetzt verwirklichen können. Ich hoffe, wir schaffen das alles vor dem ersten Wintereinbruch, damit die Pferde sich hier wieder gut einleben, bevor der Schnee kommt.«


  Winter. Es würde Winter werden im Fürstentum. Es würde wieder Winter werden, und ein Jahr würde sich zu seinem Ende neigen. Was machte Erling? Die Sehnsucht riss mit plötzlicher Gewalt an mir. Es war etwas überraschend für mich, denn damit hatte ich nicht gerechnet. »Halte mich auf dem Laufenden, wirst du das tun?« Dies schickte einen Händedruck auf die Reise, und es war fast zu viel für mich.


  Ich blieb noch etwas auf dem Felsen hocken und meine Drachen wussten, was das bedeutete. Du willst wirklich? Ich sah Berkom unglücklich an. Ich wollte nicht wirklich. Aber irgendwie wollte ich doch. *Komm ins Wasser.* Sheila war wie immer pragmatisch. Seelischen Störungen kam man am besten mit dosierter körperlicher Betätigung insbesondere in Verbindung mit Wasser bei, zumindest, wenn man damit den Drachengefährten ihres Bullen behandelte.


  Ich ging schwimmen. Sheila gestattete mir sogar, diesmal auf ihrem Rücken in der Sonne zu liegen. *Er ist unverletzt, dem Konsiliator geht es gut, und die Fürstin geht auch ihren Geschäften nach. Richtig?* »Richtig.« *Das Schloss steht und die Felsen sind sehr gut geworden.* »Das wusste ich schon vorher.« Sie überging das. *Die Dörfer werden aufgebaut, das Gestüt wird wieder aufgebaut, und alles wird besser als zuvor.* »Richtig.« *Der Winter ist keine erfreuliche Reisezeit.* Ich seufzte abgrundtief. »Richtig.«


  *Na also.* Sheila war sehr zufrieden. Ich ließ mich von ihrem Rücken ins Wasser gleiten und kraulte davon.


  Argumenten zu folgen war eine Sache. Mein Bauch sagte etwas anderes. Es machte nicht viel Spaß, seinem Bauch die andere Richtung schmackhaft zu machen. Das war keine neue Erkenntnis. Sie gefiel einem nur jedes Mal aufs Neue nicht.


  Wasserdampf und Kies


  Es war dann doch nicht so schlimm. Sheila und Berkom machten mit mir ein paar Ausflüge auf die Ebene nach Sandragrab und das heilte mich recht schnell von allen Gelüsten nach weitergehenden Ausflügen. Ich verspürte schlagartig keine ausufernden Wünsche nach Ortsveränderung und wurde im Gegenteil mal wieder ungemein standorttreu.


  Dies rief zwischendrin an und ich war sehr zufrieden damit, dass er nichts von Besuchen und Ähnlichem äußerte. Es war nur eine vorübergehende Entgleisung gewesen, die sich auf die besondere Situation stützte, in der wir uns befunden hatten. Sheila hielt mir ihren Kopf hin. *Komm kraulen. Du bist in der Stimmung dafür. Das ist jetzt die besondere Situation dafür.* Was blieb mir anderes übrig. Ich kraulte sie und Berkom war unzufrieden. Er mochte es nicht immer, wenn ich Sheila kraulte. Also schlich ich mich so bald als möglich seitwärts in die Büsche, die es gerade nicht gab. Ich verwendete ein paar Felsen ersatzweise und versuchte mich in Luft aufzulösen.


  Mach einen Ausflug. Zu deinem eigenen Besten. Ich wusste schon, was das bedeutete. Die dicke Luft zwischen den beiden musste bereinigt werden und da war ich nützlicherweise nicht in der Nähe.


  Ich zog mich zurück, und dafür hatte ich, wenn wir in Sesone waren, ja den besten Ort, den ich mir wünschen konnte. Ich stattete meinem Felsenfinger einen Besuch ab und blieb dort, bis Berkom angeflogen kam.


  Weißt du, du darfst ihr auch nicht immer einfach so nachgeben, Brenn. Frauen reagieren darauf manchmal ganz komisch, wenn man ihnen ständig so einfach nachgibt. Ich hüllte mich in ein sprechendes Schweigen.


  Berkom hob seinen Kopf und flappte mit seinen Schwingen. Also gut, also gut, ich gebe es zu, ich war eifersüchtig. Es kommt nicht mehr vor.


  Ich kratzte mich am Ohr. »Was glaubst du, wie lange wird es noch dauern?« Berkom sog die Luft ein. »Du kannst es nicht vor mir verbergen, das weißt du doch. Also, wie lange wird es noch dauern?« Ich weiß es nicht ganz genau. Du riechst doch auch noch nichts. Nein, ich roch noch nichts, aber ich merkte es. Berkom merkte es natürlich auch und wurde deshalb so nervös.


  Es würde schlimmer werden, wenn die heiße Phase näher kam. In der Hochphase, im Mush, würde ich sicherlich meinem Bullen nicht mehr in die Quere kommen dürfen. »Na gut. Dann wissen wir ja Bescheid. Es ist eben nur ein wenig überraschend. Ich hatte nicht so bald damit gerechnet.«


  Drachenkühe hatten eigentlich einen ziemlich langen Zyklus, so hatte ich es jedenfalls mitbekommen. Bis zu fünfzig Jahre, so sagte die Drachenweisheit, war keine Seltenheit. Bis es sich einpendelte, konnte es allerdings auch zu Schwankungen in beiden Richtungen kommen. Vielleicht folgte also auf diese heiße Phase eine Pause von dreißig Jahren, wer wusste das schon. Eine süße Drachenkuh würde jedenfalls in absehbarer Zeit dafür sorgen, dass ihr Bulle rot sah.


  »Ich werde Dies vorbereiten. Du weißt ja, was er gesagt hat. Er möchte in die Pläne möglichst frühzeitig einbezogen werden.« Berkom war es peinlich. Ich gab ihm einen leichten Stupser. »Sei nicht blöd. Dies ist bestimmt höchst erfreut. Er ist doch immer dafür, dass ich ihn besuchen komme. Damit umgehen kann er auch. Wir merken es schon, wenn es zu stark wird. Du wirst mich schon rechtzeitig bei ihm absetzen.«


  Ich versprühte unzweckmäßigen Optimismus, denn in Wahrheit war mir sehr bänglich zumute. Wenn der Mush meinen Drachenbullen gänzlich packte, musste ich mit dem Kraut Safran außer Gefecht gesetzt werden, um zu überleben. Das war ätzend, und ich hatte jedes Mal, wenn ich mit dem Zeug in Berührung kam, einiges zu tun gehabt, um wieder klarzukommen. Drogen waren Drogen, das galt für mein altes Leben und für mein neues gleichermaßen. Entziehungskuren machten keinen Spaß und es war egal, wie lange sie dauerten.


  Also gut, dann kündige ihm das eben an, wenn du meinst, du müsstest. Aber ich denke, du hast eigentlich noch etwas Zeit. So bald wird Sheila nicht heiß. »Du meinst, so bald wirst du mich nicht ungespitzt in den Boden rammen. Na gut. Aber ich werde trotzdem mit Dies reden.«


  Und das tat ich auch. Mein Freund setzte sich, als ich ihm eröffnete, dass ich ihn irgendwann in nächster Zukunft zu besuchen gedachte und warum. »Das ist dein Ernst?« Ja, klar, sonst hätte ich das doch nicht gesagt. »Aber…« Er war doch sehr überrascht. »Ja, ich weiß, es hätte auch noch einige Jahre bis zum nächsten Mal dauern können, aber sie kommt eben jetzt schon in die nächste Phase. Es dauert ja noch ein wenig, vermutlich ein paar Wochen oder so, vielleicht auch ein paar Monate. Ich kann es nicht so genau abschätzen.«


  Wollte er nun frühzeitig Bescheid wissen, oder nicht? Was war jetzt wieder nicht in Ordnung? Er hörte sich mal wieder seltsam an. »Dies, passt dir das nicht? Hattest du in ein paar Monaten irgendwelche besonderen Aktionen vor?«


  »Nein, nein, natürlich nicht. Es kommt wirklich nur so überraschend.«


  Hmm, also überschäumend begeistert war anders. »Na schön, jetzt weißt du jedenfalls Bescheid. Es wäre nützlich, wenn du so gut sein würdest und es einplanen könntest. Ich weiß ja, dass du das gerne tust. Einplanen und so. Ich wäre dir sehr verbunden.«


  »Brenn, hör auf. Das ist jetzt völlig unangemessen. Du brauchst nicht wegen der kleinsten Kleinigkeit die beleidigte Leberwurst herauszukehren! Natürlich werde ich das einplanen.«


  Jaha. Er wusste, dass ich keine besonders guten Chancen hatte, die Situation anders zu entschärfen. Ich hatte gehofft, wir würden noch vierzig Jahre oder so Ruhe haben und in vierzig Jahren konnte viel passieren. Bis dahin, so hatte ich gehofft, hatten Berkom und ich uns in dieser Hinsicht besser im Griff.


  Unter diesen Umständen half vermutlich nur die Sezession. Ich musste mich von Berkom rigoros trennen und dazu brauchte ich Dies. Mich irgendwo anderweitig in Eldorado auszusetzen, war unter den Gegebenheiten des Mush nicht besonders Erfolg versprechend. Ich würde mir im Zweifelsfall den Kopf an einer Felswand einrennen.


  Dies hatte den ersten besonders starken Mush abgepuffert, er wusste also, was auf ihn zukam2 . Er wusste auch, dass er diesmal ohne Cassie zurechtkommen musste.


  Ich schluckte trocken. Ich hatte Dies nie mehr nach Cassie gefragt. Wir hatten uns damals gefunden und wir hatten uns trennen müssen, und sie war seit damals verschwunden. Dies hatte mir zwar versprochen, dass er nach ihr suchen würde, aber ich wusste nicht, ob er das wirklich ernsthaft getan hatte oder nur pro forma. Er wusste ja, dass ich niemals mehr so eine Beziehung eingehen konnte. Ein Drachengefährte konnte das nicht. Was nutzte es also.


  Ich ballte ein wenig die Fäuste. Ich roch sie immer noch. Ich sah immer noch ihr Haar vor mir, ihren straffen Körper, ihren Gang. Ich sah in ihre Augen und dann veränderten sie sich, wurden rotgolden, und ich sah in Berkoms Augen. Komm, Brenn. Mein Drache rief mich und diesmal folgte ich seinem Ruf nur zu gerne. Ich flüchtete zu ihm und vergrub mich in ihm. Sheila ließ uns sehr viel Platz in dieser Nacht.


  Diese Distanz schmolz danach natürlich wieder dahin wie Schnee in der Sonne. Ich hatte sehr gute Absichten. Berkom war äußerst zuversichtlich. Wir hatten die ganze nächste Woche perfekt im Griff. Danach jagte er mich über drei Berge, nur weil ich – egal. Es war nicht ungehörig gewesen. Sheila verdrehte die Augen. Ihre beiden Männer waren ein komischer Verein zurzeit. Sie wusste wirklich nicht, was sie mit den beiden anfangen sollte. Vielleicht brauchten sie etwas Auslauf?


  Sheila schlug vor, dass wir eine Landpartie ohne sie unternehmen sollten. Wir starrten sie einhellig entgeistert an. Was denn, unser Weibchen sollten wir alleine lassen? Das war ja wohl nicht ihr Ernst! Sheila seufzte. *Dann geht eben Erling besuchen. Das wolltet ihr doch sowieso schon die ganze Zeit.* Berkom röhrte entsetzt. Das war die Schnapsidee des Jahres! Keine Chance! Daraufhin gab sie sich erst einmal geschlagen.


  Wir rissen uns am Riemen und bekamen die nächsten paar Tage auf die Reihe. Danach krachte es wieder. Sheila betrachtete Berkoms Ausfall gegen mich mit Besorgnis. So vergrätzt hatte sie ihn noch nie erlebt. Diesmal war der Drachengefährte wirklich unschuldig.


  Das Dumme war, dass ich Berkom sein Vorgehen nicht einmal übel nahm. Ich verstand ihn ja sogar. Ich hätte es an seiner Stelle überhaupt nicht anders gemacht. Ich hatte Probleme. Ich hatte ein Problem, ein einziges. Es war ein großes Problem. Mein eigener Drache machte sich bemerkbar, und das tat er ab und zu ganz schön nachdrücklich. Ich hatte zwar keine Schwierigkeiten damit, ihn in mir zu halten, aber nun ja, vermutlich trat er für Berkoms Geschmack doch etwas zu stark an die Oberfläche.


  Irgendwann wurde es Sheila zu bunt. *Wenn ihr euch nicht einigen könnt, ob ihr euch noch ausstehen könnt oder ob ihr euch die Köpfe abreißen wollt, dann ist das eure Sache. Wenn ihr mir damit Kopfschmerzen bereitet, ist es nicht mehr eure Sache, sondern meine Sache. Ich habe die Schnauze voll von euch! Ich gehe jetzt. Wenn ihr ausdiskutiert habt, was immer ihr zu diskutieren habt, dürft ihr wiederkommen, aber wehe ich sehe eine Schwanzspitze von euch vorher! Auch meine Geduld hat ihre Grenzen!* Wir starrten sie überrascht an und hörten auf, uns gegenseitig anzumachen. Sheila ließ uns einfach stehen, sie drehte sich um und verschwand über den nächsten Felshang.


  Berkom stieß ein helles Quieken aus und wollte hinter ihr herrennen. Meine gerade Rechte stoppte ihn, als wäre er in ein Sperrfeuer gelaufen. Er machte fast einen Handstandüberschlag. Was?!? Er röhrte überrascht auf und kassierte noch einen Hieb, bevor er ausweichen konnte. Was willst du Würstchen von mir!?! Er brüllte voller Wut auf.


  »Boxen.« Er holte keuchend Luft und stieß sie zischend wieder aus. Boxen. Ich wartete. Hast du sie nicht alle? Sheila rennt weg und du willst mit mir boxen? »Sie rennt nicht weg und sie hat gesagt, wir müssten es ausdiskutieren. Mir ist nicht nach Diskutieren. Mir ist nach Boxen. Also, wie ist es?« Berkom setzte sich hin. Er sah mehrheitlich verdattert aus. Dann senkte er seinen Kopf und schnüffelte zu mir hin.


  Geht es dir noch gut? Fehlt dir nichts? Du kannst nicht mit mir boxen. Das ist völlig unmöglich. »Wieso? Es hat das letzte Mal auch funktioniert. Du hast sehr gut geboxt im Übrigen. Wir können ein paar Runden machen, vielleicht nutzt das ja was. Das letzte Mal hat es was genutzt.«


  Berkom schnarchte empört. Das letzte Mal hast du mich zur Schnecke gemacht und ich hatte fürchterlich Angst, dass du in die Spalte von Sandragrab stürzt. Das ist out, total out! Ich ließ meine Fäuste sinken. »Schade. Ich hatte gerade so richtig Lust auf ein paar Runden. Wenn Sheila uns schon einmal in Ruhe raufen lässt. Und jetzt hast du keinen Bock? Das ist echt ungerecht.« Zu einer zünftigen Schlägerei gehört eine Menge Alkohol, sonst ist sie nicht zünftig. Wo bringst du das korrekte Ambiente her? Ohne korrektes Ambiente macht es mir keinen Spaß.


  Ich setzte mich. »Also gut, kein Boxen und keine Rauferei.« Berkom stand auf und setzte sich neben mich. Dann sahen wir trübsinnig den nächsten Felshang an.


  Wie soll das nur weitergehen? Ich will nicht ständig über dich herfallen. Ich habe Angst, dass dir doch mal was passiert. Ich sagte nichts. Berkom drehte seinen Kopf weg. Dann gab er sich einen Ruck. Wie stark ist es wirklich? Sei ehrlich Brenn. Kannst du ihn kontrollieren? »Noch. Ich glaube nicht, dass er sich verselbstständigt. Er ist sehr unternehmungslustig zurzeit, ich kann’s ja nicht verhehlen. Aber er wird nicht einfach losspazieren und sich holen, was ihm nicht zusteht.«


  Berkom fletschte seine Zähne. Es sah nicht sehr nett aus. Es sollte auch nicht nett sein. Er gehört an die Leine gelegt! Jetzt fletschte ich meine Zähne. »Lass ihn in Ruhe! Er hat nichts angestellt!«


  Danach schüttelte ich mich und Berkom schüttelte sich ebenfalls. Wir sahen uns erwachend an. Scheißspiel. »Hormone.« Hormone. Scheißspiel. »Hör schon auf. Am Ende gefällt es dir ja doch jedes Mal.«


  Berkom hob seine Vorderpranke und begann sein Gesicht zu kratzen. Sheila ist noch nicht so weit. Es ist völlig unsinnig, dass wir jetzt schon so aufdrehen. Das hat noch Monate Zeit, vielleicht sogar ein halbes Jahr oder länger. »Du hast nachgesehen!«, rief ich klagend. Du hättest ja auch fragen können. Ich hörte auf herumzumaunzen. Er hatte recht.


  »Also ist das eine Phase der hormonellen Umstellung? Es schaukelt sich jetzt auf und dann beruhigt es sich wieder, bis es wirklich hart wird?« Berkom verzog sein Maul. Ich hätte es nicht so formuliert, aber gut, wenn du so direkt sein willst. Es könnte stimmen. Vielleicht läuft es in diese Richtung.


  Der Testosteronspiegel im Blut stieg, um sich auf den kommenden Mush einzustellen. Sobald der Körper das wieder einreguliert hatte, würde es sich nicht mehr so drastisch bemerkbar machen. Erst wenn Sheila dann wirklich in die heiße Phase kam, würde es wieder rundgehen. Dann aber richtig, ich hatte jetzt genügend Vorgeschmack abgekriegt, um ausreichend vorgewarnt zu sein.


  Berkom stieß ein Fähnchen Wasserdampf aus. Hübsch. Ich betrachtete es gedankenverloren. Dann stieß ich ihn an. »Das ist es!« Hä? Was ist was? »Wasserdampf. Wenn du mich wieder massakrieren willst, lässt du einfach Dampf ab!«


  Berkom betrachtete mich indigniert. Du bist plebejischer Kies. Es ist unerträglich, wie du die Dinge darstellst. Na schön. Der Kies hatte eine gute Idee gehabt. Es würde hervorragend funktionieren, da war ich mir sicher.


  Ich begann zu kichern. Berkom betrachtete mich mit hochgezogenen Augenbrauenwülsten. Ich kicherte noch mehr. »Das ist sehr gut!« Ich begann mir die Seiten zu halten. Es tat weh, wenn man so kichern musste. Er guckte mich so an – hach, ich begann um Luft zu ringen. »Bitte hör auf. Bitte! Ich halte es nicht mehr aus.« Ich schnappte nach Luft. »Ich stelle mir gerade vor, wie du wutschnaubend einen kleinen Haufen Kies mit Wasserdampf beschießt und dazu die Augenbrauen hochziehst. Neiiin, ich kann nicht mehr!«


  Meine Füße gaben nach und ich fiel haltlos giggelnd in den Kies, neben dem wir die ganze Zeit gesessen hatten. Berkom warf mir einen vernichtenden Blick zu. Kies. Ich werde daran denken. Ich werde fest daran denken. Kies ist eine sehr nützliche Gedächtnisstütze. Er scheint ja gerade eine gewisse Anziehungskraft auf dich auszuüben. Wahrscheinlich werden Kies und du eine gewisse Symbiose miteinander eingehen, zumindest in meinen Gedanken. Ich wälzte mich im Kies und hatte das Gefühl, sterben zu müssen, vor Lachen. Hormone können schon sehr eigenartige Stimmungslagen hervorrufen.


  Wir setzten die ungemein ausgereiften Ergüsse unserer von Sheila verordneten Klausur dann auch in die Tat um. Sheila erschreckte sich tatsächlich, als Berkom das erste Mal eine Ladung Wasserdampf auf mich abschoss. Ich hopste wild zur Seite und raunzte ihn an, er solle gefälligst das nächste Mal woandershin zielen. Er raunzte zurück, dass ich ihm als Ziel gerade recht käme. Ich hätte schließlich schon wieder – da riss er den Kopf zur Seite und der Wasserdampf zerkochte diesmal tatsächlich ein paar kleinere Steinchen an einer Seitenwand, vor der wir gerade standen.


  Das interessierte uns beide. Wir gingen hin und untersuchten die dampfenden Steinreste. Sheila stand ein paar Meter weiter und verstand die Welt nicht mehr. Wir sahen höchst einträchtig von unseren Steinresten hoch. Wieso? Wo ist das Problem? »Hast du was?« Sheila entfaltete ihre Schwingen halb und warf ihren Kopf in die Höhe. *Männer!* Dann drehte sie sich um und verschwand um die nächste Felsnase.


  Das war die perfekteste Entsprechung für ein menschliches Hände-in-die-Luft-werfen, das ich mir denken konnte. Ich war kurzfristig zu perplex, um die kaputten Steine weiter zu analysieren, aber dann stellte Berkom fest, dass die Sache sowieso ausreichend begutachtet worden sei und wir jetzt schleunigst nachsehen sollten, wo unser Drachenweibchen abblieb! Das fand ich dann auch sofort eine brillante Idee und wir rasten gemeinsam hinter Sheila her.


  Die erschreckte sich noch nicht einmal, als wir holterdiepolter um die Ecke geschossen kamen und fast über sie fielen. Sie schüttelte nur ihren Kopf über uns. Ich glaube, sie schüttelte jeden Tag ihren Kopf über uns. So ungefähr alle zehn Minuten oder so.


  Berkom entwickelte geradezu eine bewundernswürdige Virtuosität im Umgang mit heißem Wasserdampf. Nach etwas über drei Wochen gelangen ihm punktgenaue Laserstrahlen, die in der Lage waren, kleine Löcher in weicheren Stein zu dampfen oder eine Art Wolke von sich zu geben, die alles, was sich in seiner nächsten Nähe aufhielt, verbrühte. Er konnte natürlich auch ganz einfach zwei hässliche Dampfstrahlen ausstoßen, die jedes Ziel, das sie treffen sollten, erwischten und üblicherweise untrüglich Verbrennungen nach sich zogen.


  Die ganze Zeit über war sein bevorzugtes Zielobjekt ein bedauernswerter Drachengefährte, und so viel heißes Wasser hatte ich in all der Zeit, die ich jetzt hier war, noch nie abgekriegt. Ich hatte schon fast den Eindruck, dass ich mindestens zweimal am Tag heiß duschte. Sheila kam aus dem Kopfschütteln überhaupt nicht mehr heraus, bis sie es schließlich aufgab. Sie nährte nur noch die stille Hoffnung, dass wir irgendwann einmal doch noch vernünftig werden würden.


  Den Wendepunkt leitete ein längerer Jagdausflug ein. Wir flogen nach Norden und nach einigen Tagen erreichten wir ein stilles Hochgebirgsareal mit weiten trockenen Hochebenen. Wir verbrachten einige anstrengende Tage, weil Beute sich rar machte und auch Wasser nicht überall in der Menge sprudelte, wie es uns gepasst hätte. Ein gewisses Maß an Gereiztheit war also an diesen äußeren Bedingungen festzumachen, aber natürlich war das keine Entschuldigung für bärbeißiges Gebrumm.


  Schließlich stieg Berkom wieder auf und dann entdeckte er am Horizont einige Pünktchen. Sie flogen ebenfalls. Er zog in diese Richtung davon und ließ sich weder von mir noch von Sheila davon abbringen. Wir flogen also in die öden, staubtrockenen Lande weiter hinein, statt sie zu verlassen, wie wir es vorgehabt hatten. Die Pünktchen wurden zu dem, was ich erwartet hatte. Kreisende Geier.


  »So. Nun hast du es gesehen. Es sind Geier, nichts weiter. Also, können wir jetzt umdrehen?« Berkom kümmerte sich nicht um meine Anregung. Er flog unbeirrt weiter, auf die Geier zu. »Berkom, bitte, was hast du bloß mit den Viechern? Sie tun uns nichts. Wir wollen nichts von ihnen. Warum bist du nur so erpicht auf sie? Du willst und kannst mir nicht weismachen, dass du dich mit ihnen um ihr Aas streiten willst!«


  Ich bekam keine Antwort, aber ich hatte auch nicht wirklich eine darauf erwartet. Erst als ich merkte, dass Berkom unter mir warm wurde und dann seine Haut sich heißer anzufühlen anfing, als es für unsere Unternehmung angebracht war, wurde ich misstrauisch. »Berkom? Was hast du vor?«


  Er antwortete immer noch nicht. Er hatte es provoziert. Er hatte Warnungen in allen Farben und Formen bekommen, er durfte sich nicht beschweren. Ich verschmolz mit ihm.


  Es war heftig. Es war derartig heftig, dass ich schwer atmend versuchte, mich zu lösen, und es nicht richtig hinbekam. Das Grauen, das mich dabei packte, war noch viel schlimmer. Ich schrie nur noch eine wilde Botschaft über die staubigen toten Lande, dann versuchte ich selbst Schwingen zu entfalten. Es klappte überhaupt nicht. Mein eigener Drache wollte sich losreißen, aber das konnte ich im letzten Moment verhindern. Die Faust, die mich umklammern wollte, war viel zu schwach. Ich wehrte ihren Griff mit einer gewissen Lässigkeit ab, dann griff ich selber zu.


  Es war eine ganze Gruppe, die sich vor uns gesammelt hatte. Tahyras waren nicht so groß wie Laureants. Sie waren geschmeidig, hatten einen langen, buschigen Schwanz und dichtes kurzes Fell. Ihr Kopf erinnerte an einen Marder. Aber sie waren viel größer als Marder. Sie lebten eigentlich nicht besonders gesellig, doch diesmal hatten sie sich verbündet.


  Es war mir völlig gleichgültig. Ich würde jetzt einen ganzen Stamm von dieser Rasse ausrotten, ohne mit der Wimper zu zucken. Berkom zitterte unter mir und schwankte, weil ich ihn völlig aus dem Konzept gebracht hatte. Er kämpfte um das Gleichgewicht in der Luft. Wir gingen fast wie ein Stein zu Boden, und während wir fielen, brüllte ich eine wilde Kampfansage. Noch bevor Berkom wirklich den Grund berührte, stand ich zwischen seinen schlagenden Flügeln und mitten in der Landung sprang ich mit einem langen Hechtsprung schräg über seine Schulter nach vorne. Ich ließ den Hechtsprung in einer langen Rolle in der Luft auslaufen und landete weich. Ich krachte mit voller Wucht mitten in die Gruppe der Tahyras hinein.


  Feuer hüllte mich ein. Die Tahyras gilften. Zwei stürzten sich doch noch auf mich und wollten ihre Zähne in mich schlagen, aber ich kämpfte nicht, ich tötete. Tahyras lebten nicht in unmittelbarer Nachbarschaft von Sesone. Tahyras war ich noch nie wirklich so nahe gekommen. Ich verstand, warum Berkom darauf geachtet hatte. Sie waren ausgesprochen giftig. Ich brüllte nicht mehr, dazu hatte ich keinen Atem im Feuer und auch keine Zeit.


  Ein großer Drache riss die Tiere unter, neben und um mich in Fetzen. Feuerstöße schlugen aus seinem Rachen und das Feuer, das mich eingehüllt hatte, schenkte mir seine Glut. Ich nutzte das Feuer, das in mir hochflammte, und ließ ein paar Kadaver in Flammen aufgehen. Es gab nur noch Kadaver. Die Tahyras hatten sich verschätzt. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass dieses Land Unterstützung ausspeien würde, wo sie sich ihrer Beute schon so sicher gewähnt hatten.


  Er hatte sich hinter ein paar größeren Felsbrocken verschanzt, eine sehr gute Strategie, wenn man eine längere Belagerung überstehen wollte. Nur gelangen Belagerungen immer unter der Voraussetzung, dass man mit der nützlichen Komponente von Heeren, die zur Befreiung anrückten, operierte. *Ihr seid doch gekommen*, wisperte er ganz verschüchtert.


  Mein Grollen rollte über den Himmel und ließ die toten Tahyras beben. Er hockte immer noch hinter seinem Festungswall und ich grollte erneut. Berkom leckte mir über das Genick und ich schwankte eine Sekunde lang. Wir waren ja rechtzeitig da. Also lass ihm seinen Kopf.


  Das würde ich mir schwer überlegen müssen. Verdammt, hatte er überhaupt noch einen Kopf, den ich ihm abreißen konnte, oder Hammelbeine zum Langziehen, oder hatten die verdammten Tahyras ihn in Mitleidenschaft gezogen?


  Ich raste hinter die Felsbrocken und zerrte einen mickrigen, kleinen, unnützen, missratenen Drachen hervor, um ihn einer genauen medizinischen Untersuchung zu unterziehen. Erling wand sich auf dem Boden zwischen meinen Händen, während ich ihn mitleidlos durchsah. *Bitte, Paps, bitte, mir fehlt nichts. Du kannst es glauben. Da auch nicht. Da fehlt mir ganz bestimmt nichts. Bitte. Und da sowieso nicht! Paps!! Bitte!*


  Ich marschierte schnaubend zweimal im Kreis um ihn herum und Berkom betrachtete mich mit einem gewissen milden Gesichtsausdruck, der mich dazu brachte, ihn mit hochgezogenen Augenbrauen zu fixieren. »Was ist?« Nichts. Gar nichts. Ich hatte gerade ein merkwürdiges Gefühl, aber das können wir ein anderes Mal betrachten. Jetzt hast du ja was anderes vor deiner Nase. Mach ruhig weiter.


  Ich starrte Berkom an. Dann starrte ich Erling an. Der sollte nicht wagen, sein Milchmaul zu heben! Er wagte es nicht. Er hockte vor mir wie das personifizierte Häuflein Unglück und ich stieß einen letzten Rest heiße Luft aus. Mehr als heiße Luft kam leider nicht mehr. Ich war noch nicht abgekühlt genug, ich hätte noch ein bisschen mehr Feuer speien mögen.


  »Also gut, wie bist du in diese Falle geraten?« Erling zog den Kopf noch weiter ein. Er versprühte ein ganze Wolke Lila. Ich betrachtete sie wohlwollend. Das war eine ganz ausgezeichnete Idee von meinem Sohn. Die erste vernünftige Regung, die ich bei ihm wahrnehmen konnte. Na also.


  Er räusperte sich. Er scharrte ein bisschen mit einer Vorderpranke in den Steinen herum. *Ich dachte… Ich wollte… Also, ich glaubte…* So. Er hatte gedacht, geglaubt und gehofft? Ich starrte meinen Sohn ungläubig an.


  »Du hast ganz Eldorado zur Auswahl, und du meintest, du müsstest unbedingt in dieser Richtung auf Forschungstouren gehen? Du hast das prächtigste Klettergebiet der Welt vor deiner Nase und musst dringend in diese Trockenzone eindringen? Du willst mir nicht weismachen, dass dir langweilig war und du dir unbedingt die Tahyras als Sparringpartner aussuchen musstest? Nach Sparring sah das nämlich nicht aus! Oder hast du nicht geahnt, dass sie gleich ihre ganze Sippschaft mit einladen würden? Bei dem Festschmaus solltest du als Wirt auch noch zur Kasse gebeten werden! Bist du von allen guten Geistern verlassen?!? Man schlägt einen Bogen um Tahyras! Man nimmt seine Krallen in Acht!! Man sucht sich solche Gegner aus, von denen man eine Ahnung hat, und wenn man keine Ahnung hat, dann macht man sich vorher kundig!!« Ich musste aufhören, weil mir die Luft ausging.


  *Ja, Paps. Ich werde das nächste Mal besser aufpassen. Ich mache das nicht wieder. Wirklich nicht.* Eine neue lila Blase zerplatzte und gebar einen ganzen lila Bläschenschauer. Die Dinger waren überall. Sie platzten vor meiner Nase, vor meinen Augen, schienen in meinen Ohren platzen zu wollen, kurz, sie nebelten mich derartig ein, dass ich mit einem gereizten Schnauben mit meinen Armen hineinfuhr und sie verwirbelte. Schließlich nahm ich sie und ließ sie nach oben aufsteigen.


  »Also gut. Wenn du deinen Fehler einsiehst, dann ist es ja gut.« Und dann rannte ich zu meinem kleinen grauen Drachen und packte sein Milchmaul, sah in seine Augen und konnte mich nicht mehr zurückhalten. Ich drückte sein zähnestarrendes Maul an mich und tätschelte seine Schnauze. Sagen konnte ich nichts dazu, ich brachte nur eine wirre Mixtur aus Grau, Purpur, Blau und einem Stich Orange zusammen, was eher psychedelisch wirkte als sonst etwas.


  Dann klemmte ich mir meinen ungeratenen Sprössling unter den Arm, grabbelte mir das rotgoldene Pendant dazu und zog mich mit ihnen in höher gelegene Gefilde zurück. Die Anwesenheit von einigen toten Tahyras schlug mir aufs Gemüt.


  Berkom setzte sich hin und schlug seinen Schwanz um seine Vorderpranken. Erling legte sich hin und ich saß auf einem Felsbrocken und blickte erwachend um mich. Ich kam sozusagen zu mir. Es war eine ziemlich bemerkenswerte Erfahrung.


  Die Berge sahen wieder einfach wie Berge aus, groß, mächtig, beeindruckend, alles, alles, aber sie waren keine puren Gesteinsschichten und Erzlager, die nur aus pulsierenden mineralischen Strukturen zu bestehen schienen. Ich atmete Luft und um mich war Luft und keine vielfältigen schwingenden Strömungen. Geruch war etwas, was ich roch, nicht etwas, was ich fühlte.


  Berkom gab einen tiefen Seufzer von sich. Du hast es doch noch geschafft. Ich sah ihn zuerst verständnislos, dann mehrheitlich verschreckt an. Dann starrte ich meine Arme und Hände an. Ich hatte keine Flügel. Immer noch nicht. Meine Knie wurden weich. Ich hatte Berkom nicht wirklich losgelassen? Wir waren nur halb getrennt gewesen? Ganz so schlimm war es nicht. Du hast nur den Impuls dazu nicht mehr sonderlich gut kontrollieren können. Es war eine Art Regulativ für dich. Sehr interessant.


  Interessant nannte er es. »Du willst das jetzt nicht näher erläutern?« Ich glaube nicht. Es würde im Moment seinen Nutzen verfehlen. Jedenfalls bist du du und ich ich und er er und damit wollen wir ganz zufrieden sein. Ich schnaufte erschreckt auf. Er hatte jemanden bei der Aufzählung vergessen!


  »Wo ist sie?!?« Ich brüllte Berkom an, sprang auf die Füße und warf wilde Blicke um mich. Sie hatte keine Lust auf Tahyras. Sie fand die Gegend auch nicht so prickelnd. Sie wollte lieber etwas früher nach Hause, den Picknickkorb auspacken und die Wäsche waschen und all diese Dinge, weißt du. Ich starrte Berkom perplex an.


  Erling starrte bemüht in die andere Richtung. Er wusste, was Sache war. Er wusste es vermutlich, ohne dass er einen von uns hatte fragen müssen. Vermutlich wäre es ziemlich fatal gewesen, wenn er jetzt auf Sheila gestoßen wäre. Ich hatte nichts mitgekriegt. Mach dir nichts daraus, du hast dafür einen Haufen anderer Dinge mitbekommen, nicht wahr. Es gleicht sich aus. Ich warf Berkom einen sehr misstrauischen Blick zu. Wenn er von Ausgleich sprach, war etwas faul. Dann fiel der Groschen.


  »Du wusstest schon längst, dass Erling in der Gegend war? Du wusstest, dass er in der Klemme steckte? Und ich hatte keine Ahnung? Berkom, was hast du gemacht?« Ich habe dir einfach gesagt, dass du dich nicht aufregen sollst. Es war nur eine ganz leichte Abschirmung. Das hat sehr gut geklappt. Bis du leider dahinterkommen wolltest. Danach bist du ein wenig heftig geworden. Musstest du eigentlich mit dieser akrobatischen Einlage anfangen? Mir ist fast das Herz stehen geblieben! Wir haben ewig kein Kampftraining mehr gemacht, und du musst gleich mit so was Exotischem aufwarten?


  Er hatte ›Idiotischem‹ sagen wollen. Er hatte es vor Erlings Ohren vornehm ausgedrückt. Als ob Erling das nicht mitkriegen würde! Einige große Schatten fielen vom Himmel. Ich warf einen halben Blick zur Seite. Die Geier kamen und nahmen die Tahyras in Beschlag. Es war uns recht. Keiner von uns wollte den Geiern diese Mahlzeit streitig machen. Ich fühlte mich ein wenig schlapp.


  Dann betrachtete ich Erling. »Also, dann mal raus mit der Sprache. Was treibst du? Wie geht es dir? Wo warst du schon überall?« Erling erblühte wie die Wüste nach einem belebenden Regenschauer. *Du hattest recht. Du hattest in allem recht! Paps, es ist klasse! Es ist voll krass. Es ist supergeil.*


  Aha. Na ja, ich hätte es mir denken können. Ich sah mir meinen Sprössling erneut etwas genauer an und er kriegte einen misstrauischen Zug um das Milchmaul. Nein, jetzt wollte ich ihn nicht mehr auf den Rücken legen, aber ich wollte wissen, ob er ordentlich genährt war, ob er sich gut entwickelt hatte, kurzum, ob es für ihn so lief, wie es für einen jungen Drachen laufen sollte. Ich war zufrieden. Ich war sogar sehr zufrieden. Ein paar unerquickliche Entwicklungsmöglichkeiten, die Erling in einem Vorratsspeicher hinter Talerhasse hatte ausloten müssen, waren auch kein Thema mehr.


  *Kennst du diese großen Rinder? Ich habe einige Herden gefunden. Sie sind rot, Brenn, wie die Berge! Sie sind fantastisch!*


  »Gaybos. Ja, sie sind fantastisch. Wir sitzen oft da und sehen ihnen zu, wie sie grasen, wiederkäuen oder durch die Berge ziehen. Das ist ein unglaubliches Bild.«


  Erling sah uns leicht irritiert an. *Ihr setzt euch hin und seht den Gaybos dabei zu, wie sie leben?* »Wenn du von etwas lebst, dann lebst du mit ihm. Wenn du mit etwas lebst, solltest du wissen, wie es lebt. Wenn du verstehst, wie die Dinge zusammenpassen, ist es interessanter zu leben, als wenn du nur aufstehst, frisst, säufst und schläfst.« Erling zog sein Maul breit und ließ seine Zunge an der Seite heraushängen. Es sah immer noch ausgesprochen dämlich aus.


  *Du verschluckst schon wieder die Hälfte von dem, was du eigentlich sagen könntest. Irgendwann wirst du dich nicht mehr davonstehlen können, dann werden wir richtige Gespräche miteinander führen. Jetzt entwischst du mir noch zu schnell.* In wenigen Jahren würde ihm vermutlich mehr zu Existenzphilosophie einfallen als mir in Jahrzehnten. »Man kann Gaybos auch sehr gut jagen.« *Das war jetzt sehr offensichtlich. Du lenkst ab. Na schön. Aber ich kann jetzt wirklich ganz gut jagen. Nicht so ausgefuchst wie du, aber ich komme über die Runden.*


  Meine Nase begann zu zittern. Berkom warf mir einen scharfen Blick zu. Welche Maus ist jetzt aus ihrem Loch gekrochen? Also wirklich. »Möchtest du uns nicht eine Kostprobe geben, Erling? Du könntest uns mit einer Jagdeinlage beeindrucken. Hmm?« Du bist ein Hundsfott. Keine Spur. Ich war nur neugierig. Ich wollte wirklich gerne wissen, wie gut er geworden war.


  Erling stierte mich besorgt an. *Hier gibt es aber doch nichts zu jagen. Brenn, das ist unfair.* Ich betrachtete ihn gemütlich.


  »Das ist also deine finale Meinung?« *Öh.* Dann warf er einen hilflosen Blick auf Berkom. Der sah mich immer noch strafend an. Er fand mich unmöglich. Jetzt war mein Kleiner endlich wieder bei mir und als Erstes kriegte er eins aufs Dach. Erling würde nie mehr Lust haben, uns einen Besuch abzustatten. Er ist hinterhältig. Das weißt du doch. Wenn er so quakt, hat er was in der Hinterhand. So gut solltest du ihn wirklich kennen. Er hat sich in der verflossenen Zeit nicht so sehr geändert.


  Erling schnaufte aufgeregt. Er begann die Tahyras zu vergessen, und das war meine Absicht gewesen. Jungdrachen sollten solche Erlebnisse verarbeiten, keine Komplexe erwerben. Er hatte einen Fehler gemacht und ich würde das noch mit ihm durchgehen, aber erst, wenn wir einen vollen Bauch hatten. Dann würde er es besser verdauen.


  Erling begann ernsthaft die Gegend abzusuchen. Er schnorchelte. Dann windete er. Dann begann er den Drachenblick zu benutzen. Aha, so weit war er also inzwischen. Ich schritt dazwischen. »Das ist keine Kunst. Mache es besser.« *Besser?* Er war konsterniert und sah erneut Berkom hilfeflehend an. Berkom ließ sich erweichen. Er hat’s mal wieder mit ESPs oder deren Derivaten. Du erinnerst dich sicherlich? Also, die Tahyras sind nicht vom Himmel gefallen. Eher schon du. Berkom grinste Erling an. Der graue Drache grinste etwas fahl zurück. Er war doch noch etwas angegriffen.


  Was sind Tahyras? Große Raubmarder. Also, wenn sie hier in der Gegend leben, müssen sie sich von irgendetwas ernähren. Also muss man nur ihren Spuren rückwärts folgen und nachsehen, wo sie sich so üblicherweise herumtreiben, und voilà, man wird ziemlich sicher auf etwas Fressbares stoßen. Ich spendete Berkom Beifall und wir klatschten uns gegenseitig ab. Er hatte eine klassische Deduktion vorgeführt, die wirklich keine Wünsche mehr offenließ. Perfekt, besser ging es nicht. Ich bekam von ihm einen Eckzahn gezeigt und wir grinsten uns mit größtem Wohlwollen und Wohlgefallen gegenseitig an.


  Erling betrachtete uns mit gemischten Gefühlen. Ich stellte fest, dass er darüber nachdachte, dass er uns nicht mehr gewöhnt war. Anscheinend wirkten wir gemeinsam etwas stark. Ich klopfte Erling aufmunternd auf den Vorderlauf. »Also. Nun guck mal nach, was du daraus machen kannst.« Erlings Blick wurde abwesend. Sein Milchmaul bekam einen angestrengten Zug. Es sah richtig süß aus. Ich beobachtete ihn jetzt mit einer nervösen Anteilnahme.


  Er war nämlich mein Zögling. Er sollte ein hervorragender Jäger sein, auch wenn wir nur ein paar wenige Unterrichtsstunden zusammengebracht hatten.


  Vielleicht hätte ich mit ihm etwas mehr üben sollen. Vielleicht hätte ich Dies ein paar Jagdausflüge mehr abringen müssen. Eltern waren manchmal eine Plage. Wenn ihre Kinder das erste Mal mit einem Theaterstück die versammelte Schulgemeinde erfreuten, waren die Eltern meistens um Längen aufgeregter als der Nachwuchs selber. Anscheinend war es für mich inzwischen tatsächlich gänzlich gleichgültig, ob der Nachwuchs zwei oder vier Beine hatte. Ach nun ja. Ich hatte keine Zeit mehr, weiter darüber nachzudenken. Erling stand auf und sein Schwanz schlug kleine Wirbel knapp über dem staubigen Boden. Er wirbelte Staub auf, kleine Wölkchen. *Okay.* Echt? Wow! Ich hatte nicht nachgesehen. Ich wollte die Vorführung auskosten.


  Erling zog davon und ich bestieg Berkom. Wir folgten ihm mit etwas Abstand, um ihn nicht anzustacheln. Er sollte ganz ungestört agieren können. Erling flog los und überraschte damit uns beide. Berkom stellte fest, dass Erling eine ganz geschickte Stelle zum Aufsteigen gefunden hatte. Gut. Mir gefiel das auch. Die Geier ließen sich von uns nicht wirklich stören. Sie hopsten einen Alibihopser zur Seite, und dann watschelten sie sofort wieder zurück und stritten sich weiter um die besten Brocken. Als ob nicht mehr als genug herumgelegen hätte!


  Erling machte einen leichten Schlenker nach Süden, dann bog er nach Westen ab. Wir umflogen zwei Berge, dann landete er am Rande einer kleineren Hochebene. Sie war so karg und kahl wie alle Hochebenen, die wir hier gesehen hatten. Ich beobachtete Erling nervös. Er würde diese Aufgabe doch gut meistern?


  Er wendete seinen Kopf hin und her und sortierte die Luft und die Gerüche, die sie ihm zutrug. Dann drehte er sich mit großer Sicherheit nach Nordwesten und lief auf einen Berghang zu. Er umrundete ihn und blieb stehen. Dann sank er im Zeitlupentempo zu Boden. Es sah unglaublich aus.


  Berkom erstarrte. Ich auch. Erling begann sich anzuschleichen und ich bekam Zahnschmerzen. Vielleicht bekam ich auch Magenschmerzen. Es war so spannend! Ich konnte nichts sehen, ich hatte keine Ahnung, was er entdeckt hatte, aber es war augenscheinlich eine aufmerksame Beute, mit der er es zu tun hatte.


  Er gab sich ungeheure Mühe. Ich begann mit ihm mitzufiebern. Ich wollte so gerne, dass er erfolgreich war! Ich wünschte es ihm. Er machte es fantastisch. Berkoms Schwanz zitterte, dann begann er mit ihm zu wippen. Er fand es auch spannend.


  Urplötzlich und schlagartig war Erling vor unseren Augen verschwunden. Es rumpelte und Berkom und ich rasten blökend los. Was war passiert? Berkoms Krallen bohrten sich in die Staubschicht und er streckte seine Vorderbeine steif aus, als er zu einem abrupten Halt kam. Meine Oberschenkelmuskulatur gab ein gelindes Jaulen von sich. Sie mochte es nicht, wenn sie so überraschend gedehnt wurde.


  Erling war in ein schmales Tal gesprungen. Es war kein hohes Tal, eigentlich konnte man es eher als tieferen Einschnitt bezeichnen, der dann in einer breiteren Mulde auslief. Erling sah zu uns herauf. Sein Maul war geöffnet, seine Zunge hing heraus und ringelte sich, diesmal lachte er uns an. Unter seinen Pranken lag ein graugewölktes, glatthaariges, mittelgroßes Tier, ein Schattentapir. Ich sah Erling überrascht an. Dann wurde eine ordentliche Portion Stolz daraus.


  Schattentapire lebten in Höhlen, sie kamen nur selten tagsüber hervor, um sich ihre Nahrung auszugraben. Sie ernährten sich von den Trieben einer kartoffelartigen Knollenpflanze. Deren Triebe wuchsen bis knapp unter die Erdoberfläche und durchzogen dort wie ein Geflecht den Boden. Die Schattentapire fanden sie leicht mit ihren rüsselartigen Nasen.


  Erstaunlich war also, dass Erling so einen Schattentapir überhaupt erwischt hatte. Die Tiere waren extrem scheu und eher in der Dämmerung aktiv. Ich sah mich um. Richtig, der Einschnitt wurde etwas tiefer und geschützt an einer Felsecke konnte man einen schmalen Riss ausmachen, vermutlich die Wohnhöhle der Schattentapire. Es gab mehrere, ich roch sie jetzt. Es war eine ganze Herde. Durch die Höhle verlief auch ein kleiner Wasserlauf. Wasser. Ich bekam augenblicklich Durst. Leider trat das Wasser nicht außerhalb an die Oberfläche, sondern floss noch in der Höhle unterirdisch weiter.


  Jetzt packte Erling seine Beute und trug sie aus dem Einschnitt hinaus, er kam zu uns auf die Hochebene hinauf. Wie er da so mit seiner Beute ankam, bekam ich schon wieder Bauchschmerzen. Auch Freude konnte schmerzen. Ich war so stolz auf ihn! Er war großartig geworden. Er schlug sich ganz ausgezeichnet.


  Erling legte seine Beute vor sich ab und sah uns an. Dann wurden seine Augen groß. *Ich hatte es vergessen.* Ich rutschte von Berkom hinunter und wir gingen zu dem grauen Drachen. Er schnupperte zu uns hin.


  Ein rotgoldener Drache stand im hellen Sonnenschein inmitten hoher, staubiger, braungrauer Berge und eine staubige Hochebene erstreckte sich um ihn. *Berkom strahlt. Die Berge gehören ihm. Er ist groß. Und du gibst einen weichen goldenen Schimmer dazu. Es wirkt so überwältigend. Ich hatte es vergessen.* »Du hattest es nicht vergessen, Erling. Du hast Berkom noch nie in den Bergen gesehen. Du hast ihn noch nie in seinem Element erlebt.«


  Der rotgoldene Drache ließ seinen Schwanz leicht pendeln. Beute? Erling hob automatisch seine Pranke. Dann senkte er sie und ging einen Schritt zur Seite. Es war die schönste Geste, die er uns schenken konnte. Ich pustete ihn zart an. Er war ein richtiger Gentleman. Beeindruckend.


  Danach bekam ich einen Schattentapirfuß samt Oberschenkel und die beiden Drachen teilten sich den Rest gleichmäßig. Berkom überließ Erling die saftigeren Stücke und fraß die knochigeren Teile. Er war eben doch ein bisschen der große Bruder. Berkom warf mir einen schrägen Blick zu. Diese Einordnung fand er nicht sinnvoll, vor allem, wenn man den Umkehrschluss daraus zog. Gut, dann sollte man diesen Aspekt ausklammern. Der große Bruder passte nämlich trotzdem ganz ausgezeichnet, wenn ihm das auch nicht passte.


  Gesättigt suchten wir uns einen netten Abhang, an dem wir uns niederließen und wo ich Erling ausführlich beglückwünschte. Konnte ein Drache über das Lob eines verhinderten Drachengefährten erröten? Erling probierte es. Er produzierte etwas wie einen Stern, der tatsächlich einen Schweif hatte und den ein purpurner Hauch von Farbe überzog. Es war ein kleiner Schweif, mein Sohnemann war wirklich gewachsen in der letzten Zeit.


  Trotzdem war das mit den Tahyras ein dicker Hund, den er sich geleistet hatte. Ich nahm ihn ganz sanft ins Gebet und erläuterte ihm zart die verschiedenen Überlegungen, Gedankengänge und Ansätze, nach denen man seine Aktionen plante und ausrichtete.


  Erling hörte mir aufmerksam zu. Später fand ich das bemerkenswert. Jungdrachen hörten bei solchen exzessiven Ausbrüchen von unverhüllt lähmender väterlicher Besorgnis normalerweise überhaupt nicht mehr hin. Ich überlegte, ob Drachen tatsächlich ein Stück weit weiser waren als andere Lebewesen. Diesen Gedanken warf ich dann aber wieder über Bord. Junge Drachen waren genauso kindsköpfig wie anderes junges Gemüse.


  Aber mir tat dieses Gespräch gut. Es war so schön, Erling neben sich zu haben, Berkom bei sich zu haben und entspannt über Strategien zu plaudern.


  *Apropos Strategie. Was meinst du dazu: Ungefähr eine Woche Flugzeit von hier nach Nordwesten zu liegt ein Bergmassiv, das mir ziemlich hoch erscheint. Ich bin noch nicht dazu gekommen, nachzusehen, was dahinter liegt. Vielleicht eine Gegend, die an Heide erinnert? Vielleicht etwas, was in Wald übergeht? Meinst du, es wäre nützlich, diese Route anzugehen? Felsendrachen würden ja in so einem Gebiet nicht leben wollen.* »Trotzdem, Erling, sieh es dir an. Es ist immer gut, wenn man weiß, was hinter dem nächsten Berg steckt. Man weiß nie, wozu man solche Erkenntnisse noch brauchen kann. Und das Bergmassiv ist doch auch etwas, was du noch genauer erforschen willst? Mach das. Es klingt sehr aufregend.«


  Erling drehte seinen Kopf und sah mich an. *Du weißt es, nicht wahr?* »Was?« *Ich bleibe im Norden.* Ich sah ihn ruhig an. »Ja. Du wirst im Norden leben.«


  Er würde nie in der nächsten Nachbarschaft zu Lawelgenyon bleiben. Er würde selbstständig werden, erwachsen werden. Dazu brauchte er Platz und dazu brauchte er eine gewisse Distanz zu mir.


  »Das ist ganz richtig so. Geh es langsam an. Es ist völlig in Ordnung, dass du noch ein wenig herumwandern willst. Wir wandern doch auch. Sonst wären wir gar nicht bis in diese trockene Gegend vorgestoßen. Denk mal, wie viele Berge du noch erforschen wirst! Ist das nicht unglaublich?«


  Vor meinen Augen breitete sich das Panorama von Eldorado aus und ich schauderte vor innerer Bewegung. Die Berge waren wunderbar. Drachenland. Es konnte nichts Schöneres für uns geben!


  Erlings Schwanz peitschte leise. *Ja. Du hattest immer recht. Das hier ist Drachenland! Und ich werde hier leben und glücklich sein.* Dann drückte er mir schnaufend sein Maul an die Seite. *Aber du wirst mich besuchen kommen, nicht wahr?* Ich würde meinen Sohn immer wieder besuchen kommen, keine Frage. »Du wirst uns nicht los.«


  Erling warf einen schüchternen Blick auf Berkom. Mein Drachenbulle flößte ihm gewaltig Respekt ein. Er war ungemein erleichtert darüber, dass unser Weibchen nicht aufgekreuzt war. Mein langer Lulatsch war immer noch ziemlich unfertig, er würde noch eine Weile in alle Richtungen wachsen. Nein, Weibchen waren für ihn noch kein Thema. Das war auch ganz gut so, es brauchten ja nicht alle so frühreife Früchtchen zu sein wie das Exemplar auf der anderen Seite.


  Berkom warf mir einen vernichtenden Blick zu. Ich grinste. Ich grinste beide Drachen an. Dann stand ich auf und begann ein paar Flickflacks vorzuführen und zwei Drachen sperrten vor Überraschung ihre Mäuler auf. *Hat ihn was gestochen?*


  »Hej, ihr Hornochsen, seid ihr so langsam, wie ihr ausseht, oder täuscht das? Ihr seid vollgefressene Tausendfüßler, das ist es! Ihr seid unfähig!«


  Berkom fuhr in die Höhe. Erling stemmte seine Hinterfüße in den Gneis, auf dem er gesessen hatte. Er lehnte sich nach vorne und streckte seinen Kopf verlangend nach mir aus. *Ist es das, was ich glaube?* Ob er uns gerade provoziert hat? Und ob er das hat! Laut und deutlich! Ich nehme den Kopf, ich bitte mir aus, ihm den Kopf abbeißen zu dürfen. Mit dem Rest darfst du nach Gutdünken verfahren. *Ich will aber die Ohren haben, bitte kann ich die Ohren haben? Ich habe mir schon immer seine Ohren gewünscht! Bitte, Berkom, kannst du mir seine Ohren überlassen?* Schön. Ich habe nichts dagegen. Du bekommst seine Ohren. Gut, dann haben wir ihn ja ordentlich verteilt. Holen wir ihn uns!


  Berkom machte einen Satz und raste übergangslos in vollem Tempo davon. Er ließ Erling in einer Staubwolke stehen. Der graue Drache wurde noch eine Spur grauer, dann röhrte er auf und dann gab auch er sich mächtig Mühe, mich zu erwischen. Es wurde eine prächtige Hetzjagd über die staubige Hochebene, wir veranstalteten eine Menge Krach und kein einziger Geier machte sich die Mühe, unser Tun aus der Luft zu überwachen.


  Am nächsten Morgen verließ uns Erling auf einem hohen Gipfel. Er flog nach Norden, irgendwann würde er nach Westen abbiegen und das Bergmassiv anvisieren, von dem wir gesprochen hatten. Berkom und ich sahen ihm nach, dann sprang ich auf meinen Drachen hinauf und wir flogen nach Hause. Sheila wartete mal wieder auf uns.


  Eigentlich war es unfair, sie immer warten zu lassen. Berkom schüttelte sich in der Luft, was mir ein paar Sitzprobleme verschaffte und mich leise kieksen ließ. Sie wartet keinesfalls auf uns. Sie geht ihren eigenen Geschäften nach, was bildest du dir nur ein? Aha. Wenn er meinte. »Bloß gut, dass du Sheila nach Hause geschickt hast.« Berkom sackte unvorhergesehen um einige Meter in der Luft durch. Er schlug einfach nicht mehr mit den Flügeln. Ich klammerte mich überrascht an ihm fest. Hier gab es doch überhaupt keine Turbulenzen? Das solltest du nicht einmal denken! Wenn du das auch noch sagst, wird sie nicht dich einen Kopf kürzer machen, sondern mich! Das willst du bestimmt nicht erleben, oder? Also tu’s nicht. Denke es nicht mal! Oh. Es gab doch Turbulenzen, nur anderer Art. »Ich werde daran denken. Also du schickst sie nie nach Hause, sondern sie kommt von ganz alleine auf diesen ausgezeichneten Gedanken. Ich werde das dann eben lobend erwähnen.« Bitte, Brenn, erwähne auch das nicht! Erwähne einfach nichts! Halte einfach einmal in deinem Leben die Schnauze!! Berkom brüllte es in den Himmel über Lawelgenyon und schlug heftig mit den Flügeln, um uns wieder auf Kurs zu bringen. Ich biss die Zähne zusammen, hatte genug damit zu tun, sitzen zu bleiben, und äußerte nur noch meine Zustimmung. Danach flogen wir ziemlich rasch voran, denn wir brauchten jetzt beide Wasser.


  Die staubtrockenen Berge, die so tot aussahen und so unvermutetes Leben in sich bargen, lagen hinter uns, als wir uns ein lauschiges Plätzchen aussuchten, um unseren Durst zu stillen. Es war wirklich ein lauschiges Plätzchen. Wir hatten einen eiskalten Gebirgsbach gefunden, der glasklar über ein paar flache Felsen sprudelte.


  Jetzt hockten wir auf einem Vorsprung, der Wind fächelte um unsere Nasen und brachte uns die Nachrichten aus der ganzen weiten Welt um uns herum. Hinter uns stieg der Felshang in die Höhe, grau und weiß gesprenkelt, und vor uns erstreckten sich ein paar weitere Berge, die genauso anheimelnd wirkten. Es war richtig wohltuend hier.


  Ich war sehr froh, dass ich Erling gesehen hatte. Jetzt war ich beruhigt. Er würde über die Runden kommen, ohne größeren Bockmist zu bauen. Er war sehr verständig und würde seinen Weg machen. Es war so beruhigend, wenn man seinen Nachwuchs auf dem richtigen Weg wusste. Du bist ganz gerne Papa. Na ja, es war auch nicht wirklich eine Kunst. Ich musste ja nicht jede Nacht x-mal aufstehen, Windeln wechseln, Fläschchen warm machen und die ganzen Zahnwechsel aushalten. Du glaubst, du wirst davon verschont bleiben, wenn er erwachsen wird? Na, da bin ich aber mal gespannt. Ich guckte Berkom verwundert an. Dann guckte ich ihn etwas verschreckt an. Ich würde doch von der Häutung von Erling nicht tangiert werden? Das war ja wohl keine Option? Weißt du, ich glaube, die Drachenweisheit schweigt sich aus gutem Grund über diesen Bereich aus. Vielleicht bist du das erste Exemplar Drachengefährte, das einen Drachen als Stiefsohn bekommen hat? Ich habe keine Ahnung, ob du etwas abkriegen wirst oder nicht. Aber auf jeden Fall werde ich Erling einschärfen, dass er vorher Bescheid gibt. Ich will da nicht ins offene Messer laufen! Empath. Hach, ich konnte doch nichts dafür!


  Ich ruckelte an meinem Steinbrocken herum, an den gelehnt ich hockte, und suchte mir eine neue, noch gemütlichere Stelle. Dann begann ich innerlich vor mich hin zu schnurren. Berkom legte seinen Kopf auf seine Vorderläufe und warf einen behaglichen Blick auf die schöne Gegend um uns. Dann zerstörte er die gemütliche Atmosphäre nachhaltig.


  Du hast Erling genauso behandelt, wie ich dich nach Nersungen behandelt habe. Das war sehr interessant. Ich dachte immer, nur Drachen würden so etwas machen, aber keine Drachengefährten mit Drachen. Du warst jedenfalls ausgesprochen überzeugend. Erling wusste sofort wieder, was die Uhr geschlagen hatte. Ich hatte damals im Norden auch gewusst, was die Uhr geschlagen hatte, oh ja. Ich hatte es nicht vergessen. Berkom zog seine Augenbrauenwülste hoch. Das machte er zurzeit entschieden zu häufig.


  Und du hast den Drachenzwang abgeschüttelt, wie eine Mücke. Du hast in einer Verbindung mit mir gekämpft, Brenn, das habe ich noch nie gehört, geschweige denn erlebt! Es war nur ein Hauch, aber du warst immer noch im Kontakt. Du hättest nie und nimmer auf einem Drachen im Landeanflug freihändig stehen können, du hättest nie und nimmer einen solchen Sprung hinbekommen, wenn das nicht der Fall gewesen wäre. Auch der gewissenhafteste Drachengefährte kann das nicht! Auch der beste Drachengefährte hätte sich das Genick dabei gebrochen! Brenn, ich habe nicht gelogen. Mir ist fast das Herz stehen geblieben. Du hast es nicht einmal gemerkt. Du bist auf die Bande giftiger Tahyras losgegangen, als wären sie Ungeziefer, das du mal eben nebenbei zertreten würdest. Eher schon in der Luft zerreißen. Mag sein. Brenn, bitte, wie soll ich dir das nur beibringen!


  Ich sah Berkom aufmerksam an. Mein Drache brauchte mir doch nichts beizubringen! Das war ein ganz falscher Ansatz. Berkom fauchte mich an. Er fauchte im Anschluss daran gleich nochmals und diesmal kam als Sahnehäubchen noch ein kleines bisschen heißer Wasserdampf hinterher. Ich gilfte, weil ich darauf nicht gefasst gewesen war. Wir hatten doch gut zusammen gekämpft! Ich war der Meinung, wir hätten uns sehr gut gegenseitig ergänzt. Die Tahyras waren uns schließlich nicht wirklich nahe gekommen!


  Brenn, bitte. »Wahrscheinlich hast du recht, Berkom. Wir fangen mit unseren Übungen eben wieder an. Vielleicht war es nicht sinnvoll, dass ich gleich so durchgestartet bin. Wir hätten die Tahyras auch aus der Ferne unter Beschuss nehmen können. Mein Vorgehen war bestimmt keine wirklich gute Strategie. Entschuldige. Bitte entschuldige. Ich glaube, Erling in Gefahr zu sehen, war etwas zu viel für mich. Ich glaube, das verkrafte ich nicht gut.


  Glaubst du, er hat das möglicherweise verstanden? Ich befürchte, ich kriege ernste Probleme, wenn ihm etwas passiert, und ich bin zu weit weg, um ihn aus dem Schlamassel herauszuholen. Wenn du nicht hin wärst, Berkom, ich würde, ich würde, ich würde… ich würde…« Ich verstummte hilflos. Dann kam das Entsetzen und schlug über mir zusammen, das trockene Schluchzen, das Einzige, was mir noch gestattet war, begann mich zu schütteln.


  Berkom half mir nicht. Er ließ mich diesen Kelch bis zur Neige selbst leeren. Ganz zum Schluss sah er mich kurz an, dann wendete er seinen Kopf wieder dem Himmel zu und betrachtete die Sterne, die inzwischen aufgezogen waren. Jetzt weißt du wenigstens ansatzweise, wie sich Erling gefühlt hat, als du die Felswand hinuntergefallen bist. Ich rührte mich nicht mehr. Er hatte nur zu sehr recht. Er hatte völlig recht damit gehabt, dass er mich abgeschirmt hatte. Ich wäre versucht gewesen, etwas sehr Dummes zu tun, wenn ich früher mitbekommen hätte, dass Erling in der Klemme saß.


  »Berkom«, wisperte ich, »was geschieht mit mir, wenn es mal dich erwischt? Was, wenn dich mal Tahyras in die Zange nehmen? Oder drei Höhlenbären gleichzeitig?« Brenn, Tahyras werden einen großen Bogen um einen ausgewachsenen Drachen machen, und Höhlenbären gibt es bei uns keine. Die haben sich alle etwas zurückgezogen. Schön, aber trotzdem. Ich begann zu zittern. Dann kroch ich zwischen Berkoms Vorderläufe, verkroch mich regelrecht und Berkom war der beste aller Drachen.


  Er legte seinen Kopf über mich und ich durfte mich in der rotgoldenen Höhle zusammenrollen, die von der ersten Stunde unseres gemeinsamen Lebens an der Platz war, der mir Schutz und Sicherheit gewährt hatte. Es war nötig.


  Danach blieben wir wochenlang in Sesone, trieben uns nur wenig in Lawelgenyon herum und ich war über einen langen Zeitraum hinweg schlicht froh darüber, dass ich mit meinen beiden Drachen zusammen sein durfte. Verrückt. Ohne seinen Drachen war ein Drachengefährte nur bedingt überlebensfähig. Ohne den direkten körperlichen Kontakt zu seinem Drachen überlebte ein Drachengefährte überhaupt nicht sehr lange. Wobei ›lange‹ natürlich an Drachenkonventionen gemessen werden musste. Für Menschen mochte es immer noch eine sehr lange Zeitspanne sein, die man sie trennen konnte.


  Wir erzählten Sheila von Erling und sie war bemerkenswert zurückhaltend. »Magst du ihn nicht?« *Warum das denn? Ich kenne ihn ja überhaupt nicht.* Ich zog vorsichtig den Kopf ein und schlich mich von dannen. Schon begriffen. Manchmal, also ganz selten mal, aber eben doch manchmal, begriff ich etwas, ohne dass man es mir handschriftlich geben musste. Sheila war ein bisschen eifersüchtig auf meinen Sohn. Sie hatte keine Lust, mich zu teilen. Dabei teilte sie mich ja überhaupt nicht. Aber es kam ihr eben so vor.


  Die Tage waren im Grunde sowieso nicht so ganz leicht für mich. Ich hatte sehr viel, worüber ich nachdenken musste. Da war zunächst einmal Erling. Ich hatte ihn dominiert, wie ein Drache einen anderen Drachen eben dominierte. Nur war ich kein Drache, sondern ein Drachengefährte. Schön, Berkom hatte mich damals, als er mich nach Nersungen im Norden aufgegabelt hatte, also auch wie einen Drachen behandelt? Vielleicht taten Drachen das ja mit ihren Drachengefährten?


  Die Drachenweisheit war sehr klar und deutlich. Drachengefährten wurden so nicht behandelt, weil sie das nie provozierten. Sie waren artig und nett mit ihren Drachen zusammen und fertig. Kein Drache hatte es jemals nötig, seinen Drachengefährten auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Drachengefährten konnten ihren Fuß überhaupt nicht anderswo hinstellen!


  Dann grübelte ich über Erlings Häutung nach, was mir schwer zusetzte. Berkoms Häutung zu erleben, hatte mir dicke gereicht. Eine Neuauflage war nicht erwünscht. Wie konnte ich das nur umgehen? Konnte ich das überhaupt umgehen? Wie sollte Berkom damit umgehen? Wenn ich durchknallte, hatte Berkom ja auch ein Problem! Und Sheila gleich mit. Himmel, ich hätte meine Finger von Erling lassen müssen! Warum war ich nur so ein Trottel gewesen?


  Der Gedanke, dass Erling etwas passieren könnte, machte mir auch zu schaffen. Er war noch nicht über den Berg. Erst voll ausgewachsene Drachen waren gegen die üblichen Fährnisse des Lebens sehr gut gerüstet. Jetzt war er noch verletzlich.


  Manchmal, wenn ich wieder irgendwo herumsaß und sinnierte, erschien er mir sogar ganz furchtbar verletzlich. Natürlich war das Quatsch. Ich hatte ihn vor vielen Monaten fliegen gelassen und danach auch nicht die Motten gekriegt. Es war so befriedigend gewesen, zu sehen, wie gut er mit seinem Leben hier in Eldorado zurechtkam. Ich hatte es gesehen. Ich hatte es gerochen. Es ging ihm gut, auch wenn er wegen der Tahyras etwas fertig gewesen war. Sich jetzt zu echauffieren, war völliger Humbug! Ich echauffierte mich.


  Gegen Ende zu schaffte ich es dann doch nicht mehr, den größten Brocken außen vor zu lassen. Ich hatte den Drachenzwang abgewehrt und ich hatte in der Verbindung mit meinem Drachen die Tahyras angegriffen.


  Der Punkt war nicht, dass man das nicht tat. Man wehrte seinen Drachen schlicht nicht ab. Der Punkt war auch nicht, dass wir gemeinsam die Tahyras bekämpft hatten.


  Der Punkt war, was würde ich noch tun? Wozu würde mich irgendetwas anderes anstacheln? Wozu würde ich mich hinreißen lassen?


  Berkom hatte mich gewarnt. Er würde mich wenn nötig mit Gewalt bändigen. Ich hatte nicht nachgedacht. Erling in Gefahr – und bei mir waren die Sicherungen durchgebrannt. Tashaa in Gefahr – es war nicht wirklich besonders glänzend, wenn man von einem Drachen gesagt bekommen musste, dass man doch bitte schön vorher nachdenken und dann erst handeln sollte. Ich hatte das ja auch vorgehabt, aber bei der erstbesten Gelegenheit war das alles Staub im Wind, wie ich jetzt erneut unter die Nase gerieben bekommen hatte. Ich handelte aus dem Bauch heraus. Das Nachdenken kam hinterher.


  Mein eigener Drache reckte seine Vorderpranken, gähnte herzhaft und wollte seine Flügel dehnen. Ich raunzte ihn an. Er sollte gefälligst bleiben, wo er war! Sanftmütig schnurrend legte er sich wieder hin und versackte in mir. Der hatte mir gerade noch gefehlt! Über ihn wollte ich am allerwenigsten nachdenken. Man hatte keinen eigenen Drachen, wenn man ein anständiger Drachengefährte war! Berkom hatte ein ausgesprochen mangelhaftes Exemplar von Drachengefährte bekommen. Er litt bestimmt sehr darunter.


  Ich wusste, dass er mich giftig anblasen würde, wenn ich mit so was ankäme, aber ich konnte diese Regung einfach nicht unterdrücken. Ich schlich mit hängendem Kopf um drei Felshänge, suchte mir einen heftigen Überhang und verkroch mich in seinem Schatten. Ich wollte weder Berkom noch Sheila mit meinen ätzenden Gedanken das Leben sauer machen.


  Sie ließen mich in Ruhe. Sie gaben mir Zeit. Irgendwann konnte ich sie dann doch nicht übersehen. Sie hockten beide auf dem gegenüberliegenden Felshang und blickten zu dem Überhang, unter den ich mich zurückgezogen hatte.


  *Kommt er da noch mal raus? Er ist da jetzt schon sehr lange drunter.* Ich könnte ihn rausholen, aber ich möchte das nicht gerne. Es tut ihm nicht gut. Besser wäre es, wenn er das von alleine schafft. Aber du hast recht, er ist jetzt schon ziemlich lange da drunter verschwunden.


  Ich schnaubte. Sie trompeteten ihre Meinung ja offensichtlich in der Gegend herum, um mich zu beeindrucken. Sie wollten mir klarmachen, wie äußerst gütig und zuvorkommend sie mich behandelten. Ich sollte mich dann im Gegenzug auch ein wenig am Riemen reißen. Das war ja wohl nicht zu viel verlangt. Sie waren zuvorkommend und gütig und ich strapazierte im Gegenzug lediglich ihre Nerven.


  Grollend biss ich die Zähne zusammen. Sich in Selbstmitleid zu verkriechen, war selbst hinter der Spalte von Sandragrab in den letzten Bergen, in denen nie ein einziger Mensch leben würde, keine Alternative. Du bist nicht alleine. Nein. Eben. Arschloch. Ich schoss in die Höhe und rammte mir mit voller Wucht meinen Schädel an den Überhang. Er war hier sehr niedrig, es war eben praktisch ein Loch, deshalb hatte er mir ja auch gerade so zugesagt.


  Mit einem Wehlaut ging ich in die Knie und Sheila kam sofort angeflattert. Sie steckte ihren Kopf unter den Überhang. *Was ist passiert? Hast du dich verletzt?* Hach, sie hatte nur auf einen Vorwand gewartet, um mich aus meinem Versteck zu treiben. Ich hielt mir den Kopf. »Nichts ist! Ich habe nicht aufgepasst und mir den Kopf an dem Felsen angerannt. Es ist überhaupt nichts.«


  *Komm raus und lass es ansehen.*


  Ich gab nach, kroch unter dem Überhang hervor und ließ Sheila meinen Kopf untersuchen. Sie machte es sehr sorgfältig. Danach ging ich mit ihr mit und wir unternahmen einen sehr gelungenen Jagdausflug. Das anschließende Bad in einem kleinen Bergsee, den Berkom ausfindig machte, war fabelhaft. Sheilas Schwanz ringelte sich um mich und diesmal ging sie sehr sanft mit mir um. Ich durfte mit ihr spielen, Berkom machte mit und ich tauchte mit und unter und zwischen zwei Drachen, bis ich genug hatte und mich auf dem Rücken treibend einfangen ließ.


  Wochen später wurde mir bewusst, dass etwas anders geworden war. Berkom ging nicht mehr auf mich los. Sheila provozierte ihn nicht mehr. Ruhe war eingekehrt, seit wir von den staubtrockenen Landen zurückgekehrt waren. Es war eine trügerische Ruhe. Es war die Ruhe vor dem Sturm. Ich machte mir nichts vor, denn ich merkte es.


  Sheila verhielt sich anders. Sie ging anders mit uns um, nicht nur mit mir, sondern auch mit Berkom. Der Drachenbulle akzeptierte das, ich akzeptierte es sowieso, aber wir bewegten uns auf einer anderen Ebene, und das würde nicht von Dauer sein. In der Zwischenzeit wollte ich nicht meckern. Mir ging es damit ganz ausgezeichnet. Berkom war der Letzte, der sich darüber beschwert hätte. Ich grinste ein wenig. Ihm gefiel es schließlich auch, wenn Sheila ihren Schwanz um seinen ringelte. Also. Und Sheila war auch ausgesprochen zufrieden. So konnte es gut weitergehen. Wir lagen ab und zu in der Gegend herum, stöhnten vor Behagen und ließen Sonne, Regen, Wind und selbst gelegentliche Gewitter ihren eigenen Tanz aufführen.


  Es war Dies, der in diese Idylle einbrach. Der arme Kerl, er handelte nur nach bestem Wissen und Gewissen. Zuerst hatte ich SOS gefunkt, und dann folgte Funkstille. Kein Wunder kriegte er ein Furunkel nach dem anderen. Er konnte ja nicht schnell mal einen Flieger chartern und nachsehen, ob ich überhaupt noch funken konnte. Er hatte sich mal wieder in Geduld geübt und war kurz vor dem Durchdrehen. Ich gab mir Mühe, um ihn zu beruhigen, und ertrug seinen länglichen Sermon, den er als Erstes über meinem Haupt ausgoss. Das war ja nur zu verständlich.


  »Die Situation hat sich beruhigt. Wir kommen im Moment bestens hin. Alles entspannt.« Wie lange diese momentane Entspannung noch gehen würde, konnte ich nicht abschätzen, Berkom konnte es auch nicht. Sheila konnte es am allerwenigsten, aber das sagte ich vorsorglich nicht. Sie hörte schließlich zu. Das Thema war sowieso sehr heikel. Ich wusste nämlich nicht, ob Sheila überhaupt schon begriffen hatte, dass sie der Auslöser für den ganzen Spektakel gewesen war. So wie sie mit der Situation umging, war ich mir da nicht besonders sicher.


  Ich versuchte Dies ein wenig abzudrängen, aber der missverstand das gänzlich und wollte auch noch deutlicher werden. Ich schnitt ihm das Wort ab. Sehr unhöflich. Er war äußerst irritiert, Sheila sah mich höchst befremdet an und Berkom war dafür, das Ganze zu beenden, bevor es gänzlich in die Hose ging. Ich tat, was Berkom wollte, und benutzte das als Ausrede, um den Hörer aufzulegen. Mochte Dies glauben, dass mein Drache mich mal wieder kujonierte, aber besser er kriegte noch ein Furunkel, als dass Sheila auf dumme Gedanken kam.


  Berkom war nachher sehr aufmerksam ihr gegenüber, ich war sehr unauffällig und Sheila ließ sich ablenken. Sie kam auf das Gespräch mit Dies nicht mehr zurück und Berkom und ich wischten uns heimlich den Schweiß von der Stirne.


  Aber unsere Idylle war brüchig geworden. Irgendwie kamen wir nicht mehr in den Rhythmus, den wir vorher wie eine warme Decke vor der Nachtkälte um uns geschlungen gehabt hatten. Der raue Wind der Wirklichkeit rüttelte an den Rollläden, aber weder Berkom noch ich hatten Lust, vor die Tür zu gehen und nachzusehen, ob sich das Wetter ändern wollte. Wir wollten nämlich noch ein wenig unser Dasein genießen. Wir hatten überhaupt keine Lust dazu, etwas an der Situation zu verändern. Es war so ausgesprochen angenehm gewesen.


  Was letztlich den Ausschlag gab, wusste ich nicht, aber es war auch egal. Berkom war unterschwellig nervös. Also war ich unterschwellig nervös. Damit machten wir gemeinsam vereint Sheila unterschwellig nervös. Ganz schlecht. Wirklich ganz schlecht. Berkom begann über Wasserdampf nachzudenken. Ich begann über Löcher nachzudenken. Worüber Sheila nachzudenken begann, wollten wir beide nicht wissen.


  Ich fing an über taktisches Vorgehen zu grübeln. Berkom und ich sollten wieder besser miteinander harmonieren. Was war besser dazu geeignet, als unsere Kampfspiele? Warum hatten wir diese Übungen nicht aufgenommen? Ich hatte das doch eigentlich vorgehabt! Es war nichts daraus geworden.


  Sheila hatte diese Pläne sanftmütig durchkreuzt. Man konnte nicht mit einer Drachenkuh flirten und mit seinem Bullen aufpacken. Das klappte nicht. Entweder konnte man Kampfübungen machen oder man konnte gurren. Uns war beiden nach Gurren zumute gewesen. Wir hatten ausufernd gegurrt. Jetzt war es zu spät, um umzuschwenken und uns damit ein Ventil zu suchen. Es wäre nur eine Art Ablenkungsmanöver geworden, und dazu taugten unsere Kampfspiele ganz gewiss nicht.


  Wenn man nicht mit höchster Konzentration bei der Sache war, waren üble Verletzungen vorprogrammiert. Berkom hatte völlig recht, wenn er diese Übungen nicht aufnehmen wollte. Also musste ich mir etwas anderes einfallen lassen. Die Lösung war nicht besonders schwierig, weil ich ja ständig dort hineinfiel. Ich war schon immer gerne in Sesone geschwommen, aber jetzt begann es exzessive Züge anzunehmen.


  Ich begann mich zum Langstreckenschwimmer zu entwickeln. Solange ich schwamm, passierte nichts Dummes. Also schwamm ich.


  Schließlich sorgte Berkom für die ultimative Deeskalation. Ich wusste nicht, ob er schlicht die Schnauze voll hatte oder ob Sheila anfing ihn zu reizen. Im Grunde war ich mir sicher, dass Berkom nicht der eigentliche Urheber für diese Aktion war. Er hätte von sich aus an der Situation nichts geändert. Im Grunde wollte er mich ja auch bei sich haben. Er war selbst in einem Zwiespalt gefangen, nur wussten wir beide, wie dieser Zwiespalt sich lösen würde.


  Berkom löste ihn auf seine Weise. Er schickte mich sozusagen Zigaretten holen, und damit ich das auch korrekt auf die Reihe kriegte, ging er gleich selber mit.


  Ich glaube, ich plärrte ihm ziemlich lange die Ohren voll, weil ich mich nicht von Sheila verabschiedet hatte, er mich entführt hätte und ich vielleicht noch das eine oder andere vorher hätte erledigen müssen. Ich ging ihm fürchterlich auf die Nerven. Die waren sowieso gerade nicht die Besten, auch in Anbetracht dessen, was er nun tun musste, und deshalb fuhr er mich schließlich rüde an, ich könne jetzt mal den Rand halten. Ich klappte den Mund zu und war still. Er war etwas zu nachdrücklich gewesen. Wenn ein Drache ›Klappe zu!‹ sagte, kriegte sein Drachengefährte den Mund nicht mehr auf. Selbst das mentale Herumgemosere hatte er damit unterbunden. Dummes Spiel.


  Wir flogen, und um dem ganzen die Würze zu nehmen, flog Berkom am Stück bis über die Spalte von Sandragrab hinweg. Ich verkraftete es diesmal besser. Als er mich schließlich absitzen ließ, waren wir bereits tief in die Ebene auf der anderen Seite der Spalte eingedrungen. Der Albtraum, den ich in der Nacht bekam, war verhältnismäßig gemäßigt. Ich konnte am nächsten Tag ohne Probleme reiten, und das taten wir dann auch.


  Die Kilometer, die wir zurücklegten, halfen weder Berkom noch mir. Die Grangaus halfen uns auch nicht. Wir jagten, wir tranken, wir schliefen, wir liefen. Wir handelten höchst vernünftig, aber wir waren es nicht. Wir standen unter Schock. Berkoms Entschluss, mich jetzt wegzubringen, war so plötzlich über ihn gekommen und so jäh umgesetzt worden, dass wir beide wie paralysiert herumliefen.


  Erst als das Gebirge vor unseren Augen auftauchte, das die bewirtschafteten Länder des Fürstentums von der Ebene von Sandragrab trennte, kamen wir zu uns. Da war es aber schon zu spät.


  Wir standen auf dem ersten Höhenzug und Berkom zitterte. Ich klammerte mich an seinen Vorderlauf und wusste, dass es nichts nutzen würde. Ich klammerte mich trotzdem fest. Er legte seinen Hals und Kopf um mich. Ich kann nicht warten. Ich kann nicht so lange warten.


  Natürlich. Sheila rief ihn zu stark. Außerdem sah er keine Notwendigkeit. Er musste mich hierlassen, das ließ sich nicht ändern. Ich konnte mich ernähren, bis Dies eintraf.


  Wir dachten beide lediglich an die profanen Dinge des Lebens und ob die sich so regeln ließen, dass wir beide zurechtkamen, und wir dachten nicht eine Sekunde einen Schritt weiter.


  Wir hatten Dies nicht Bescheid gesagt, dass die Luftpost an ihn abgeschickt worden war, wir waren nicht dazu in der Lage gewesen, so verwirrt, wie wir gewesen waren. Selbst wenn wir das auf der Stelle nachholten, würde er einige Zeit brauchen, bis er hierherkommen konnte, um mich in Empfang zu nehmen.


  Berkom wollte nicht wochenlang von Sesone wegbleiben. Er konnte das nicht. Mir war kalt und ich klammerte mich an die Wärme meines Drachenbullen. Das ist irrational. Hier ist es nicht kälter als überall sonst auf der Welt, und da hast du nirgends gefroren. Nein. Ich fror auch nicht äußerlich, sondern innerlich. Das wird auch nicht besser, wenn du dich an mir festhältst. Ich würde nie im Leben wieder ohne meinen Drachen stehen können. Ich verlasse dich nicht. Du gehörst immer noch zu mir. Ich ließ ihn los, trat zurück und dann legte ich meine Bindungshand auf sein Herz.


  Die graue Leine wand sich um Schulter, Arm und Hand. Sie wand sich um das Herz meines Drachen und sie wurde rotgolden und begann zu glühen. Warm und sanft glühend dehnte sich die Leine aus und wurde zu einer leichten Decke, hüllte meinen Drachen und mich ein. Die Bindung floss frei zwischen uns hin und her und ich tauchte völlig in sie ein. Berkom bewegte sich leise und sein Hals umschloss mich mit einer rotgoldenen harten Drachenschuppenmauer. Sie war weich und lebte und ich fand Schutz hinter dieser Mauer.


  Du solltest das nicht tun. Du solltest dich mir nicht so bedingungslos ausliefern. Ich konnte ihm sonst nichts schenken. Ich konnte ihm sonst nichts geben. Ich gehörte ihm und daran würde sich nie mehr etwas ändern.


  Unendlich behutsam löste Berkom sich von mir. Dann kam seine Zunge und leckte mir über das Gesicht. Sie leckte über meine Brust, über meinen Bauch, über die Schultern, den Rücken. Keuchend ging ich in die Knie und Berkom leckte weiter, bis ich auf dem felsigen Boden des Gebirges lag und mich zuckend wand. Seine Zunge begann brennende Bahnen in mir aufbrechen zu lassen.


  Jetzt ist dir nicht mehr kalt. Er schleckte mir ein letztes Mal über das Gesicht, dann trat er einen Schritt zurück und entfaltete seine Flügel. Ich starrte nach oben. Er stand fast noch über mir, ich konnte seine Pranken fast fühlen, wie sich seine Krallen in den Grund neben mir bohrten.


  Rotgoldene Schwingen entfalteten sich in all ihrer Pracht über mir. So hatte ich sie noch nie gesehen. So hatte ich meinen Drachen noch nie gesehen. Ich schlug meine Hände in den Boden und brüllte mein Verlangen heraus. Berkom antwortete mir. Sein Drachenschrei drückte mich zu Boden, dann hob er ab. Seine Schwingen brausten um mich. Der Druck, den er erzeugte, um abzuheben, raubte mir den Atem und nagelte mich auf dem Boden fest. Halb betäubt noch von dem Drachenschrei in meinen Ohren, halb betäubt von dem Abflug, lag ich regungslos und kämpfte lange Minuten, bis ich zu Atem kam und mich wieder bewegen konnte.


  Da war Berkom bereits nur noch ein großer Punkt über der flirrend heißen Luft der Ebene vor Sandragrab. Ich stand und rieb mir meine Augen, aber ich konnte ihn nicht klarer sehen. Er war weg. Er hatte mich zwar nicht verlassen, aber er hatte mich zurückgelassen.


  Mit trockenen Augen starrte ich über die Ebene vor Sandragrab, denn Drachen konnten nicht weinen. Drachen kannten keine Tränen.


  Ich setzte mich wieder hin, mir war danach. Dann guckte ich noch eine Weile die Ebene an. Es gab dort nichts zu sehen. Keine Tierherden zogen vorbei, keine Laureants hofften auf Beute, nicht einmal Nachtkobolde waren zu sehen.


  Die Ebene war leer und genauso leer war mein Geist. Vielleicht war es deshalb so angenehm, die Ebene anzusehen. Ich blieb noch etwas länger dort sitzen.


  Ich konnte Berkom schon längst nicht mehr sehen. Er würde nicht gleich zurückkommen, um mich abzuholen. Das würde noch einige Zeit dauern. Das letzte Mal hatte ich Wochen bei Dies verbracht, bis der Mush so weit abgeklungen gewesen war, dass Berkom mich abholen kam.


  Er war damals vielleicht nicht einmal ganz freiwillig gekommen, um mich zu holen, sondern deshalb, weil ich ihn mehr oder weniger dazu gezwungen hatte. Es machte sich immer schlecht, wenn man seinen Drachen zu etwas zwang. Ich würde es diesmal unterlassen. Ich würde diesmal überhaupt alle Dummheiten unterlassen. Diesmal sollte er nicht über die Kilometer, die uns trennten, hinweg nach mir greifen müssen.


  Ich saß auf den ersten hohen Felsenklippen und starrte mit trockenen Augen über die Ebene vor Sandragrab.


  Dorf auf Rädern


  Als die Nacht kam, raffte ich mich auf und begann die Berge zu überqueren. In der Nacht war das eine etwas gewagte Sache, aber ich konnte nicht schlafen. Also wanderte ich los. Bewegung war mir zuträglicher als das Starren in den Nachthimmel. Ich hatte gerade eine längere Zeit mit Starren zugebracht.


  Je länger ich durch die Berge kletterte, desto vertrauter kam mir das Land vor. Es war ganz seltsam, und mir wurde auch ein bisschen komisch. Vielleicht, so dachte ich, lag es daran, dass ich hier noch nie geklettert war. Wir waren hier eigentlich immer geflogen. Hier, am Rand zur Ebene hin, hatten wir es immer eilig gehabt.


  Jetzt, zum ersten Mal, durfte ich diese Felsen unter mir spüren. Es war im Grunde kein schlechtes Gefühl. Es schien mir so, als würde ich etwas lange Bekanntes wieder neu kennenlernen.


  In der Morgendämmerung ging ich schließlich auf die Jagd und erbeutete eine Gämse. Als ich meinen Hunger gestillt hatte, war noch ziemlich viel übrig. Also schulterte ich den Kadaver und nahm ihn mit. Das Klettern wurde damit nicht leichter, aber wirklich Mühe machte es mir nicht.


  Ich fand erstaunlich gangbare Wege in diesen Bergen und irgendwann wunderte ich mich dann doch. Ich hockte auf den Fersen auf einem schmalen Felsband und starrte in den Abgrund vor mir. Der Drachenblick zeigte mir jeden einzelnen Handgriff, den ich brauchen würde, um sicher hinabzusteigen.


  Ich sah den lockeren Stein, der unter meiner Hand bröckeln würde, und sah auch, wie ich diese Passage umgehen konnte. Dann ließ ich mich über die Kante gleiten, meine Zehen fanden Halt, meine Hände fassten nach und ich begann zu klettern.


  Die Berge murmelten ganz leise in meinem Geist. Sie hießen mich willkommen, als wäre ich ein gern gesehener Gast und als würden sie sich darüber freuen, dass ich wieder da war. Das war ausgemachter Blödsinn, aber so fühlte es sich eben für mich an. Und ich begann mir darüber klar zu werden, als ich leichtfüßig durch ein paar Täler lief, um einen geeigneten Aufstieg zu erreichen, dass ich kräftiger geworden war. Ob das mit den langen Strecken zusammenhing, die ich in Sesone geschwommen war, oder damit, dass ich ein wenig älter geworden war und mehr Erfahrung mit Bergen in Lawelgenyon gesammelt hatte, diese Berge hier jedenfalls schienen mir, so wie ich sie zu Fuß erkundete, einladend und angenehm. Wild fand ich genug, Hunger hatte ich keinen und Wasser musste ich eben suchen, das war eher rar. Aber auch damit gab es keine echten Unannehmlichkeiten.


  Ich durchquerte die Berge, ohne mich besonders zu beeilen, aber auch ohne mich zu verweilen.


  Eines Mittags roch ich es zum ersten Mal. Es verwirrte mich zuerst. Dann verstand ich es. Ich roch Wald, viel Wald und ich roch Wiesen, Felder, Äcker und immer wieder Wald.


  Nie zuvor war der Geruch von Wald so betäubend intensiv gewesen. Der Urwald von Lawelgenyon hatte ganz anders gerochen.


  Ich robbte vorsichtig um die nächste Bergflanke und dann erstreckten sich die Lande der Menschen vor mir. Ich sog den Geruch in mich hinein. Hügel schwangen sich in gemächlichen Rundungen dahin, ich konnte einige kleinere Bäche ausmachen, das Wasser blitzte in der Sonne an verschiedenen Stellen auf. Äcker und Wiesen mit ihren abgezirkelten rechteckigen Formen gaben der Landschaft eine ganz eigene Struktur. In der Ferne meinte ich Häuser ausmachen zu können.


  Ich schnupperte erneut den Duft, fühlte, wie das Land von Tashaa zu mir sprach. Es war wirklich eigenartig. Plötzlich lief ich los. Ich rannte nicht, sondern joggte, wie ich das Tempo nannte, mit dem ich tagelang weite Strecken zurücklegen konnte. Es war in etwa mit dem Tempo vergleichbar, das Wölfe verwendeten, wenn sie ihr Territorium umrundeten. Ich ließ meine Muskeln spielen. Doch, das tat gut. Es war ein bisschen befriedigend.


  Ich lief, bis ich auf den ersten Acker stieß. An dessen Rand hockte ich mich hin und legte meine Hand auf die umgebrochene Erde. Das hatte mich gerufen. Erde. Richtige Erde, nicht nur eine dünne Schicht oder ein halbes Ahnen wie im Wald von Eldorado, sondern wirklich Erde, durch und durch, unverfälscht und tief und reich.


  Ich grub meine Hand in sie, ließ sie zwischen meinen Fingern zerkrümeln und roch sie, fühlte sie, und am Schluss kostete ich sie. Ich grub meine Zehen in sie, dann nahm ich zwei Handvoll und warf sie in die Luft. Ich sah zu, wie der leichte Wind, der über das Feld fuhr, die Erde ergriff, verteilte und verwehte.


  Dann kam ich mir plötzlich schutzlos vor, wie ich da mitten am Tag auf dem Acker hockte, und verschwand sehr schnell zwischen den nächsten Bäumen. Ich guckte mich misstrauisch um, aber es war natürlich niemand weit und breit zu sehen.


  In den Bergen hatte ich ganz selbstverständlich um sämtliche Hütten und besetzten Bergwiesen einen weiten Bogen geschlagen. Wie ein wildes Tier hatte ich mich durch das Land bewegt, und das würde ich auch weiterhin tun.


  Dann stockte ich. Würde ich? Ich konnte das tun, bis zu einem gewissen Punkt. Der Punkt war die zunehmende Besiedlung. Irgendwann einmal würde ich mit Schleichen nicht mehr weiterkommen.


  Ich hielt erneut inne. Was überlegte ich mir da eigentlich? Wie sollte ich bitte schön, so wie ich war, das Fürstentum durchqueren? Ich hatte kein Geld. Ich hatte keine Fertigkeiten, mit denen ich mir etwas hätte verdienen können. Ich hatte noch nicht einmal etwas anzuziehen.


  Ach herrje. Doch, es fiel mir tatsächlich von selber ein. FKK fand in diesem Land keinen Beifall und die Anhängerschar tendierte gen null. An diesem Punkt fiel mir Dies ein. Er fiel mir tatsächlich ein, und es wurde mir erneut komisch.


  Ich musste ihm Bescheid sagen und wollte eigentlich nicht. Er musste mich holen kommen, und ich wollte mich nicht von ihm abholen lassen. Ich wusste, was ich wollte. Ich wollte zu ihm, aber ich wollte das selbst in die Hand nehmen. Ich wollte ganz gewiss nicht hier auf diesem Flecken Erde verharren, bis er gnädig auftauchte.


  Wir würden uns treffen, genau. Uns treffen. Das war etwas gänzlich anderes, als irgendwo in einem Versteck herumzusitzen, um sich einsammeln zu lassen!


  Ich rief Dies und brauchte erstaunlich lange, bis ich ihn fand. Es war mühsam. Es fühlte sich an, als würde ich in einer Wolke oder in Nebel herumstochern. Frustriert ließ ich es sein. So was Blödes! Jetzt war ich viel näher an ihm dran, und es klappte so viel schlechter?


  Felsen.


  Ich schlug mir mit der flachen Hand an die Stirne. Ich war wirklich ein ausgemachter Hornochse! Ich brauchte Felsen für eine gute Übertragung. Und ich hatte ihm natürlich keinen Felsbrocken mitgebracht, wie ich es mir eigentlich überlegt gehabt hatte. Dieser furchtbare Drache, er hatte wirklich alle Pläne torpediert!


  Na schön, ich konnte es nicht mehr rückgängig machen. Dies würde auf ein anderes Mal warten müssen, um mit meinem Faustpfand überrascht zu werden. Vielleicht wirkte es ja auch überhaupt nicht. Leider konnte ich es diesmal nicht ausprobieren. Dieser elende Drache!


  Ich stand auf, klopfte mir überflüssigerweise die Hände ab und suchte nach einem Felsen. Schließlich fand ich auch etwas, was sich in diese Richtung interpretieren ließ. Es war wirklich Interpretationssache, ob das ein Felsen war oder nicht. Ich setzte mich drauf und probierte es erneut.


  Diesmal hatte ich tatsächlich mehr Erfolg. Dies hörte sich sehr weit weg an, aber ich verstand ihn. »Wo bist du?«


  »Weiß ich nicht. Jenseits des Gebirges jedenfalls. Dies, ich komme ganz gut über die Runden, du musst dich nicht abhetzen, um mich zu holen.«


  »Brenn, wo ungefähr steckst du, ich muss wenigstens eine ungefähre Vorstellung haben, wo ich dich finden werde!«


  »Dies, um mich herum ist nichts. Es gibt keine Dörfer oder Landmarken. Ich weiß wirklich nicht, wo ich bin. Reite einfach nördlich von Tashaa zum Gebirge, dann werden wir uns schon treffen.«


  Er seufzte abgrundtief. »Wenn du gerade mit etwas Dringendem beschäftigt bist, kannst du das gut erst fertig machen.« 


  »Nein, Brenn, ich komme! Natürlich komme ich sofort.«


  Er verkniff sich sämtliche Fragen, warum wir erst ein Geschrei vollführten, dass demnächst die Hölle ausbrechen würde, er danach nichts mehr hörte, bis er selbst nachfragte, nur um zu erfahren, dass momentan keine Notwendigkeit für jedwede Aktionen bestand und jetzt aus heiterem Himmel ich ihm vor die Füße fiel beziehungsweise eben nicht. Er musste mich auch noch suchen gehen!


  Das klang so, als würden wir ihn mit Fleiß foppen. Urplötzlich breitete sich Zufriedenheit in mir aus.


  Er würde sich nicht zu sehr beeilen. Wenn man sich gefoppt vorkam und sowieso nicht vorbereitet war, beeilte man sich nicht zu sehr. Also hatte ich Zeit. Ich konnte mich in aller Gemächlichkeit auf den Weg machen und genau das tun, was ich tun wollte, nämlich mich mit meinem Freund treffen.


  Berkom war nicht gradenwegs über die Ebenen von Sandragrab geflogen, sondern deutlich nach Norden. Deshalb, so kombinierte ich, erschien es mir sinnvoll, Dies in diese Richtung zu schicken.


  Ich stand auf und orientierte mich ein wenig. Dann lief ich wieder los, nach Norden, vorsichtshalber. Es war auch einfacher so für mich. Solange ich in der Nähe des Gebirges blieb, konnte ich den Menschen ganz gut aus dem Weg gehen, denn diese Gegend war nur dünn besiedelt.


  Zwei Tage bewegte ich mich in meinem Joggingtempo durch das Land, bis ich mir nichts mehr vormachen konnte. Die Luft trug mir den ersten Hauch von menschlichem Geruch zu. Ich versteckte mich und ließ die Jäger, die sich zu einer größeren Treibjagd versammelt hatten, an mir vorbeiziehen.


  Danach hockte ich noch ein wenig länger in meinem Gebüsch herum und zitterte.


  Eine Jagdgesellschaft.


  Ich hatte seit Wochen – Monaten keine Menschen mehr gesehen, und das Erste, was mir über den Weg lief, war eine Jagdgesellschaft.


  Das Erste, was ich über Menschen gelernt hatte, nachdem ich zu einem Drachengefährten gemacht worden war, war, dass sie Jagdgesellschaften veranstalteten, um Drachen zu töten. Diese Jagden abzustellen war mein erklärtes Ziel. Die Waldläufer, die mit diesen Jagden viel Geld gemacht hatten, waren von Dies Rastelan, meinem Freund, abgeschafft worden und durch die Drachenläufer ersetzt worden. Ich hatte also Erfolg gehabt, der nun gefestigt werden musste.


  Jagdgesellschaften lösten allerdings reflexartig gewisse Reaktionen bei mir aus. Man lebte nicht wie ein wildes Tier, um auf Jäger nicht entsprechend zu reagieren. In mir tobte Adrenalin, ich zitterte. Ich wartete lange genug, um einigermaßen zu Atem zu kommen, dann robbte ich aus meinem Gebüsch und verzog mich mit aller gebotenen Vorsicht.


  Ich wollte gewiss nicht, dass sie meine Spur aufnahmen und mich verfolgten. Abdrücke von nackten Füßen mochten in dieser Gegend Argwohn erregen. Möglicherweise hatte man meine Fußabdrücke schon irgendwo gefunden, und sie waren dabei, nach mir zu suchen? Es wurde Zeit, dass ich mich tarnte.


  Also begann ich die Gegend erneut zu durchforsten, jetzt aber mit einer anderen Intention. Ich hatte das schon mal getan, in diesem Leben. Früher hatte ich es auch ab und zu gemacht, es war mir also nicht gänzlich unvertraut. Ich bekam keine Magenschmerzen dabei, wenn ich etwas klaute.


  Ich ging sehr sorgsam zu Werke. Auf dem ersten Hof stahl ich eine Hose. Na ja, das erschien mir irgendwie doch als das Wichtigste. Es war keine besondere Hose, aber Designerklamotten konnte man auf einem kleinen Hof am Ende der Welt auch nicht erwarten. Sie war mir tatsächlich zu groß, was mir aber ganz recht war. Zu klein wäre schlechter gewesen. Außerdem war sie frisch gewaschen, was das wesentlichste Auswahlkriterium gewesen war. Ich klaute noch einen Strick, der sich als Gürtel verwenden ließ und fühlte mich schon mal um Längen besser. Die Hose war mir etwas zu kurz, aber das störte nicht so sehr.


  Die nächsten Sachen ließen sich schwieriger beschaffen. Ich brauchte noch ein Hemd und Schuhe. Die Schuhe stellten dabei das größte Problem dar. Das Klauen war ja nicht schwierig, aber etwas Geeignetes zu finden, war nicht so trivial. Ich brach fünfmal ein, bis ich Stiefel auftrieb, die ich ohne Klage anziehen konnte.


  Vermutlich war ich mit ihnen sogar sehr gut bedient. Die Stiefel waren alt und ausgelatscht und sicherlich war das der Grund, warum sie mir einigermaßen passten.


  Außerdem lieh ich mir eine Art Sweatshirt von einem Knecht, der sogar über noch mehr Muskeln verfügte wie ich. Das Shirt war mir also auch zu groß, dafür wie die Hosen eher zu kurz. Nun ja, ich wusch es erst mal heftig, aber es ging damit nicht besonders ein. Wenigstens roch es anschließend annehmbarer.


  Die nächsten paar Tage schlich ich durch eine Gegend, die wesentlich belebter wurde, je weiter ich vorankam. Unmerklich war ich nach Osten abgedriftet. Dies hatte zwar versucht mich zu erreichen, aber ich hatte so getan, als wäre der Hörer nicht richtig aufgelegt. Hach ja, er würde mich ja schon kriegen, aber erst einmal wollte ich ihm jetzt noch ein wenig mehr entgegenkommen!


  Es war lästig, angezogen herumlaufen zu müssen. Ich blieb mit den Kleidern, die mir zu groß waren, häufig irgendwo hängen und bald sahen die Klamotten etwas ramponiert aus. Außerdem musste ich sie für das Essen immer ausziehen. Wie lästig, wenn man nicht nach seiner Natur leben konnte, sondern sich anpassen musste!


  Schließlich hoffte ich, dass mein letzter Diebstahl weit genug entfernt lag, und machte mich für meinen ersten Versuchsballon startklar. Dazu suchte ich mir einen mittelgroßen Bauernhof aus, denn auf kleineren Höfen war man im Normalfall eher misstrauisch und auf den ganz großen herrschte mir für den Anfang zu viel Verkehr. Ich musste ja erst einmal testen, ob ich mit meiner Geschichte landen konnte.


  Die allererste Herausforderung stellte es dar, offen am helllichten Tag einen Weg zu benutzen. Bei erster Gelegenheit hatte ich größte Lust, mich in Deckung zu verziehen, in mein gewohntes Joggingtempo zu verfallen und danach nach Beute auszuspähen. Ich verbot mir die Beute, dann verbot ich es mir, herumzujoggen, und die Deckung musste ich mir gleich mehrmals verbieten. Anstrengend. Ich hatte keine Ahnung gehabt, wie anstrengend es war, auf einem Weg zu gehen. Es war tierisch anstrengend!


  Es war so anstrengend, dass ich fast an dem Hof vorbeigegangen wäre, den ich mir als Experimentierfeld ausgesucht hatte. Ich kam am späten Nachmittag auf den Hof und hatte mir diese Zeit auch so zurechtgelegt. Am frühen Nachmittag war man auf einem Hof im Normalfall sehr beschäftigt, weil alle Tiere gefüttert werden mussten, man dann auch endlich selber etwas essen wollte und noch die eine oder andere wichtige Arbeit anstand, ehe man sich aufs Ohr legen konnte.


  Ich betrat den Hof, wurde sofort von einem Hund gestellt und blieb stocksteif stehen. Der Hofhund sprang heulend und bellend um mich herum und ein Mann erschien an einer Türe.


  »Ja?« Er klang sehr misstrauisch. Vielleicht war der Hof zu klein, den ich mir ausgesucht hatte?


  »Bitte.«


  Der Mann kam dann doch ein paar Schritte auf mich zu. Der Hund hörte mit dem Gekeife auf und rannte zu ihm hin. »Was wollt Ihr?«


  »Bitte.«


  »Nun?«


  Immerhin sprach er mit mir. Das war ja schon mal was wert. Ich hatte mein sanftes Menschengesicht geübt, die ganzen letzten Tage hatte ich es geübt und in jedem Wasserlauf, an dem ich vorbeikam, kontrolliert. Es war ermüdend gewesen. Jetzt würde ich sehen, ob ich gut genug war.


  »Könnt Ihr Hilfe gebrauchen?«


  »Hilfe?«


  »Hilfe.«


  »Ihr seid auf der Wanderschaft?« Ich nickte ergeben. »Und jetzt sucht Ihr einen Platz zum Schlafen und etwas zu essen?«


  »Ich kann arbeiten.«


  Der Mann schnaubte missbilligend. »Das sagen alle. Nur taugen tun sie dafür nicht, nur für die anderen Sachen taugen sie umso mehr!«


  »Bitte, ich bin nicht so. Gebt mir eine Arbeit, die ich verstehe, und gebt mir erst dann einen Platz zum Schlafen, wenn ich sie zu Eurem Wohlgefallen erledigt habe.«


  Der Mann stockte und starrte mich an. »Wohlgefallen? Hö, Ihr seid wohl ein gefallener höherer Diener? Habt Ihr Eure Finger mal nicht bei Euch behalten können? Nein, so nicht! Mit solchem Kroppzeug werde ich mich nicht einlassen. Seht zu, wo Ihr Euer Glück findet, hier habt Ihr nichts verloren! Verschwindet!«


  Ich sah den Mann traurig an. Ich hatte auf der ganzen Linie versagt. Ganz eindeutig war es sinnlos, ihn umstimmen zu wollen, also drehte ich mich wortlos um und ging davon. Der Hund sprang mir kläffend hinterher und der Mann murmelte geringschätzig: »Wohlgefallen!«, bevor er missbilligend schnaubte und wieder im Stall verschwand.


  Ich wanderte auf der Straße weiter und war traurig. Traurig setzte ich mich, nachdem ich mich ausreichend verköstigt hatte, unter einen Baum und betrachtete ein kleines Dorf von einem Hügel aus. Ein Dorf war mir eigentlich im Augenblick noch zu viel. Dort gab es für meinen Geschmack momentan für mich zu viel Aufmerksamkeit und Bewegung.


  Ich hatte mich gründlich verschätzt. Mein Hügel hatte ganz unerwartete Aufmerksamkeit und Bewegung anzubieten. Ohne mich zu rühren, guckte ich weiterhin traurig auf das Dorf. Ganz intensiv mimte ich den armen kleinen Ausgestoßenen, denn wer auch immer sich gerade in meinem Rücken an mich heranschlich, er tat es recht sachkundig. Wenn ich also überfallen werden sollte, war ich besser ein armer Mensch anstatt ein wehrhafter Drachengefährte, damit meine Tarnung nicht sofort aufflog.


  Er kam alleine, sprang wieselflink um den Baum, an dem ich saß, herum, drückte mich gegen die Borke und hielt mir ein Messer an die Kehle. Sehr unfein. Ich sah furchtbar erschrocken drein und sagte nichts, sondern schnaufte nur, als wäre ich völlig überrascht. Der Mensch, der mich beschlichen hatte, hatte einen wilden Wuschelkopf und ein etwas schmieriges Äußeres. Er war auch innerlich etwas schmierig, das bekam ich sehr schnell heraus.


  »Wer seid Ihr und was macht Ihr hier?«


  »Das Dorf«, murmelte ich höchst verschüchtert.


  »Ja, was ist mit dem Dorf? Warum beobachtest du das Dorf?« Ich zog eine betrübte Miene. »Dorf. Nett. Gesellschaft. Schlafen. Essen. Wollen mich nicht.«


  Das Messer verschwand von meiner Kehle und ich kassierte einen scharfen, abschätzenden Blick. »Sie wollen dich nicht im Dorf haben? Du gehörst aber nicht hierher! Ich habe dich noch nie hier in der Gegend gesehen.«


  »Keiner will mich. Überall nur weg, weg.« Ich seufzte erbarmungswürdig.


  »Du hast es schon anderswo probiert und kein Glück gehabt?« Ich schüttelte den Kopf und sah traurig aus. Das brauchte ich noch nicht einmal zu spielen. Über meinen ersten gänzlich missglückten Annäherungsversuch an die hiesige Bevölkerung war ich wirklich traurig. Vielleicht wurde das hier besser? Das schmierige Subjekt betrachtete mich jetzt sinnend. Ich beobachtete ihn versteckt wachsam, während ich sichtlich traurig auf das Dorf guckte.


  »Na dann komm mal mit. Wir sind auch ein Dorf, aber eine andere Art von Dorf. Ein Dorf auf Rädern.« Überrascht sah ich ihn an. »Dorf mit Rädern?« Der Mann lachte leise auf keine wirklich gute Art und Weise. Ich vermied es, die Schulterblätter zusammenzuziehen. Das wäre genau die falsche Reaktion gewesen. Stattdessen guckte ich ihn verwirrt und bekümmert an. Damit hatte ich überraschend Erfolg.


  »Komm. Du kannst dir mein Dorf ansehen. Komm schon.« Er wollte mich plötzlich tatsächlich mitnehmen? Augenscheinlich hatte er eine Idee, und da passte ich sehr gut dazu. Na schön, mal sehen, was er sich für mich ausgedacht hatte.


  Ich stand auf und der arme Mensch erschrak. Er packte sein Messer, das er bereits weggesteckt gehabt hatte, und hatte es für meinen Geschmack viel zu flink wieder bereit zum Zustoßen in der Hand. So gute Reflexe bekam man nicht, wenn man nicht gewohnheitsmäßig ein Messer benutzte.


  So, so. Hatte ich doch den Braten richtig gerochen. Das hier war ein Früchtchen von der anderen Seite des Gesetzes. Na gut. Damit hatte ich mich früher hervorragend ausgekannt und in diesem Leben hatte ich auch schon ein paar Mal das Vergnügen gehabt.


  Ich guckte treudoof auf den Mann hinunter und der schluckte. Er ging mir gerade bis zur Schulter. »Wo? Dorf mit Rädern?« Ich tat so, als hätte ich überhaupt nicht kapiert, was das Messer sollte.


  »Da, da vorne liegt es. Geh schon! Nun geh schon!«


  Ich tappte gehorsam vor dem misstrauisch gezückten Messer her. Allerdings blieb ich sehr wachsam, denn Lust auf blaue Flecke hatte ich keine. Mehr konnte er mit dem Messer bei mir ja nicht erreichen, aber es musste ja nicht sein.


  Er behielt das Messer den ganzen Weg über in seiner Faust, aber ich kriegte es nicht zu spüren. Dann sah ich, was das Dorf auf Rädern sein sollte. Ich war an eine Gruppe Vagabunden geraten, zwielichtige Gestalten, die den Abstieg zum Landstreicher noch nicht vollzogen hatten, weil sie in der Gruppe blieben.


  Diese Sorte kannte ich auch von früher her. In diesem Land kamen sie mit Handkarren und ein paar Pferdewagen daher. Momentan hockten sie um ein großes Lagerfeuer herum und unsere Ankunft stellte eine gewisse Sensation dar. Alle standen auf und die Gesichter wendeten sich uns zu.


  »Josh?« Ein massiger Mann trat vor. »Wer ist das?«


  »Er beobachtete das Dorf. Ich dachte, es wäre besser, wenn ich ihn herbrächte.«


  Josh trat neben mich und schielte mich von unten herauf an.


  »Er möchte gerne unser Dorf mit Rädern sehen. In dem anderen Dorf mochten sie ihn nicht behalten.« Der massige Mann warf uns einen seltsamen Blick zu. »Dorf mit Rädern?« Ich nickte einfältig und machte große Augen. »Räder. Schön.« Josh steckte das Messer weg. Ihm fiel wohl ein, dass er es jetzt vermutlich nicht mehr brauchen würde.


  So, es hatte sie gestört, dass ich das Dorf beobachtet hatte? War ich ihnen etwa in die Quere gekommen? Was hatte Josh wohl an dieser Stelle im Wald zu suchen gehabt, als er auf mich gestoßen war? Ach ja, die Antworten auf diese Fragen waren nicht sonderlich schwer zu finden.


  Der massige Mann ging auf uns zu und betrachtete mich jetzt abschätzend. »So. Na schön. Dann soll er sich eben zu uns setzen.« Oh welch rührende, überschäumende Gastfreundschaft für den armen Wanderer!


  Ich setzte mich und guckte bescheiden. Josh und der massige Mann zogen sich ein paar Schritte zurück. Leider bekam ich nicht mit, was sie redeten, aber sie verhandelten recht lebhaft. Das Feuer knackste und flackerte vor meinen Augen und ich betrachtete meine neue Gesellschaft.


  Hauptsächlich hatten sich die Männer am Feuer versammelt, Frauen waren nur wenige und kurz an den Wagenfenstern zu sehen. Eine kam und brachte einen Krug, eine andere brachte noch ein paar Holzscheite, sonst war es bemerkenswert still im Lager.


  Es blieb so, bis Josh und der andere ihr Privatgespräch beendet hatten und sich wieder zu ihren Kumpanen gesellten. Ich hatte nichts gesagt, sondern nur die misstrauischen Blicke der Männer aushalten müssen. Die Kerle rochen ziemlich, nun ja, streng. Ich konzentrierte mich darauf, einfältig die Pferdewagen anzusehen, als ob sie das neunte Weltwunder darstellten.


  Der große, massige Mann betrachtete mich unterschwellig berechnend. »Josh sagt, du wärst alleine unterwegs?« Ich nickte traurig. Alleine wandern zu müssen, war ein hartes Los. »Wenn du willst, kannst du mit uns mitkommen. Du siehst aus, als ob du recht kräftig wärst. Wir könnten so einen Burschen noch brauchen. Wie ist es, willst du?« Die anderen Männer rückten auf ihren Sitzplätzen herum und fanden diese Einladung sichtlich überraschend. Ich strahlte Josh und seinen Chef, denn das war er unstreitig, an. »Ja. Danke. Bleiben. Arbeiten. Danke.«


  Josh setzte sich neben mich und schlug mir auf die Schulter. Ich zuckte erfreut zusammen und lächelte ihn erneut vertrauensselig an. »Schön, dass du bei uns bleiben willst. Wir ziehen morgen weiter. Dann kannst du sehen, wie das Dorf auf Rädern wandert.« Die anderen Männer wirkten erneut sehr überrascht. Der morgige Aufbruch schien etwas unvorhergesehen für sie zu kommen.


  »Räder wandern. Schön.«


  »Josh, bring ihn zu seiner Schlafstelle. Wir legen uns jetzt besser hin, damit wir morgen rechtzeitig wach werden.«


  »Ist gut, Yosuph.« Der schweigsame Rest der Mannschaft rührte sich verhalten. Inzwischen waren sie wohl davon überzeugt, dass etwas im Busch war.


  Ich stand auf und ging mit Josh mit. Der brachte mich an die Seite, an den Waldrand, wo ich die Handkarren vor Augen hatte. Drei oder vier Kerle kamen hinterdrein.


  »Yosuph meinte, du könntest ein wenig auf die Karren aufpassen, aber du darfst natürlich auch schlafen, sonst bist du ja morgen müde. Deshalb dachte er, du würdest hier bleiben wollen.« Ich nickte. »Du bist noch nie bei einem Dorf auf Rädern gewesen, nicht wahr?« Ich schüttelte den Kopf. »Siehst du, darum denken wir, es ist besser, wenn wir vorsorgen. Wenn du in der Nacht aufwachst und die Wagen und das alles siehst, erschrickst du vielleicht. Dann läufst du weg und wir müssen dich morgen lange suchen. Das möchtest du doch bestimmt nicht?« Ich schüttelte erneut meinen Kopf.


  »Siehst du. Setz dich hin.« Ich setzte mich neben den nächsten Baum, und einer der Männer, die nachträglich dazugekommen waren, reichte Josh eine Kette mit Fußeisen. Ich unterdrückte eine entsprechende Reaktion und zwang mein Gesicht, seinen harmlosen Ausdruck beizubehalten. Konnte ich mich nun beherrschen oder nicht? Ich schaffte es.


  Josh legte mir das Fußeisen an und band die Kette mit einem Vorhängeschloss am Baum fest. »So. Jetzt kannst du nicht mehr weglaufen. Das ist viel besser so. Du findest das doch auch, nicht wahr?«


  Ich guckte etwas verwirrt. »Besser?«


  »Es ist besser so, glaube mir. Du kannst jetzt schlafen. Wenn du später aufwachen solltest, kannst du gerne ein wenig aufpassen. Morgen siehst du dann das Dorf auf Rädern wandern. Es wird dir bestimmt gefallen.«


  »Gefallen.« Ich seufzte ein wenig.


  Dann legte ich mich hin. Josh stand auf und ging mit den drei Männern zum Lagerfeuer zurück. Nach einem erregten Palaver gingen die Männer auseinander. Augenscheinlich war, was immer sie mit mir vorhatten, vom Rest der Bande gebilligt worden.


  Es waren allesamt Halunken, die da mit mir am Feuer gesessen hatten. Kein Einziger hatte einen wenigstens halbwegs zivilen Eindruck gemacht. Was auch immer sie hier vorgehabt hatten, augenscheinlich war ich ein besserer Fang für sie. Die Kette zeigte das ja deutlich. Sie wollten sich sicher sein, dass ich ihnen nicht mehr abhandenkam.


  Sie fürchteten sich wohl kaum davor, dass ich ins Dorf laufen könnte, um dort Krach zu schlagen. Was konnte ich denn schon berichten? Für eine Gaunerei fehlten die überzeugenden Beweise. Außerdem, so hoffte ich mal wenigstens, trauten sie mir eine derartige intellektuelle Leistung nicht zu.


  Ich seufzte. Ich würde das Spiel noch ein wenig länger mitspielen, weil ich neugierig war, was sie mit mir vorhatten. Schließlich war ich ihnen reichlich unvermutet in den Schoß gefallen. Was also war Josh so plötzlich eingefallen, wozu ich taugte? Was war so wichtig, dass sie sich solche Mühe gaben, mich auf keinen Fall zu verlieren? Wieso war ich so kostbar, wenn sie doch nicht geahnt hatten, dass ich ihnen in die Finger geraten würde? Nein, ich war zu neugierig, um das Spiel jetzt zu beenden.


  Vorsorglich hielt ich mich sowohl von Berkom als auch Dies fern. Den einen hatte ich außen vor gelassen, weil ich keine Lust dazu hatte, in bodenloses Heimweh zu versinken, und den anderen, weil ich keine Lust dazu hatte, eine allzu heftige Reaktion zu provozieren. Ich hegte den dumpfen Verdacht, dass Dies meine Handlungsweise nicht billigen würde, wollte mir aber gerade im Moment keine Vorschriften machen lassen.


  Ich drehte mich auf die andere Seite, die Kette klirrte leise und meine neuen Mitreisenden waren erstaunlich ruhig. Ich kannte diese Burschen anders. Sie mussten wirklich einen interessanten Plan ausgeheckt haben.


  Das Fußeisen war nicht lästiger als alle anderen Fesseln auch, die ich schon getragen hatte, und wenn ich ehrlich war, störte es mich herzlich wenig. Ich schlief tatsächlich sogar damit.


  Am nächsten Morgen wurde mir die Kette abgenommen, ich bekam Wasser zu trinken und eine Art Fladenbrot, das ich, ohne mit der Wimper zu zucken, aß, und dann wurde wirklich aufgebrochen. Das ging sogar erstaunlich fix. Tja, vermutlich mussten sie ab und zu schnell sein und Fersengeld geben, da bekam man im Lagerabbrechen eine gewisse Routine.


  Yosuph überreichte mir hoheitsvoll die Aufsicht über einen Handkarren. Er betrachtete mich nachdenklich. »Doch, ich denke, das ist die richtige Aufgabe für dich. Du kannst den Handkarren da nehmen.« Josh tauchte wie ein Schatten an seiner Seite auf.


  »Das möchtest du doch auch, uns helfen und arbeiten, nicht wahr? Damit du mit uns wandern kannst und das Dorf auf Rädern siehst.«


  »Ja.« Ich nickte eifrig.


  Dann ging es los, sie nahmen mich mit meinem Karren schön in die Mitte und ich stellte fest, dass sie mir wohl Steine aufgeladen hatten, so schwer war der Karren, den ich ziehen durfte. Ich strengte mich ordentlich an, um ihn vom Fleck zu bringen. Sobald er dann lief, ging es problemlos, aber an jeder Steigung und bei jedem Gefälle bekam ich alle Hände voll zu tun.


  Leider führte die Route an diesem Tag etwas zu häufig für meinen Geschmack bergauf und bergab. Zwar war der Weg nicht zu steil, aber mir reichte es. Na ja, in den letzten Tagen hatte ich meine Muskeln nicht mehr so besonders beansprucht, also ließ sich das jetzt als Trainingseinheit verbuchen.


  Weniger gut gefielen mir die Blicke, die ständig auf mir ruhten. Sie passten wirklich offensichtlich auf mich auf, und das fand ich doch beunruhigend.


  Bei der ersten Pause sah ich Josh, Yosuph und noch zwei weitere Bandenmitglieder bei einer Art Minikriegsrat zusammenstehen. Leider waren sie zu weit weg, um ihre Stimmen zu verstehen, da sie sich auch nur gedämpft unterhielten. Ich guckte dümmlich in die Gegend und betrieb nebenbei Lippenlesen. Das hatte ich mal vor undenklichen Zeiten gelernt, aber ich konnte es noch.


  »Er ist so kräftig, wie er aussieht. Ein echter Ochse. Phänomenal, wie er den Karren gezogen hat! Ich dachte nicht, dass er das wirklich schaffen würde. Bloß gut, dass er so beschränkt im Oberstübchen ist. Warum haben sie ihn nur verjagt? Für jemanden mit seinen Kräften gibt es doch überall Arbeit, keiner jagt so jemanden wegen nichts und wieder nichts auf die Straße!«


  »Kraft ist eines, aber Kraft ohne Grips ist was anderes. Vielleicht hat er ständig was kaputt gemacht?«


  »Ich glaube eher, er war auch auf anderen Feldern so kräftig. Manche Frauen stehen genau auf solche Typen. Erinnert ihr euch noch an die Wirtin vom goldenen Horn in Selessna? Auf Grips war die nicht scharf.« Sie lachten dreckig und dabei waren sie nun überhaupt nicht mehr zurückhaltend. Intuitiv wäre ich gerne rot angelaufen und war sehr froh, dass ich das nicht mehr konnte, weil ich mich damit prompt verraten hätte.


  Immerhin wusste ich jetzt, dass sie es auf meine Muskeln abgesehen hatten. Ob ich irgendwo einbrechen oder etwas aufbrechen sollte? Fehlte ihnen das richtige Werkzeug oder der Experte, sodass sie jetzt auf die Karte Brachialgewalt setzen wollten? Ich guckte weiterhin treudoof in die Gegend und zerrte kurz darauf den sauschweren Wagen erneut hinter mir her.


  Es war ein verdammt hartes Stück Plackerei, bis wir am Abend anhielten und das Nachtlager aufgeschlagen wurde. Dabei kam dann die nächste Herausforderung auf mich zu. Ich bekam ungefragt einen Becher mit Bier in die Hand gedrückt und dann sollte ich eine undefinierbare Matsche aus Gemüse, Brei und was weiß ich noch allem, verdrücken.


  Ich starrte das Bier an, als wäre es eine Schlange. Die Männer neben mir fingen an, mich auszulachen. Ich guckte sie unglücklich an. Josh rettete mich. Er tauchte neben mir auf. »Bier, magst du kein Bier?« Ich schüttelte mich und verspritzte ein bisschen was, was die Burschen neben mir mit Gegröle quittierten. Josh nahm mir den Becher weg und drückte ihn meinem Nebensitzer in die Hand. »Dann trink du das Bier und gebt ihm Wasser. Und hört auf, ihn zu foppen.«


  Er guckte mich täuschend sanft an. »Du magst es doch nicht, gefoppt zu werden, oder?«


  Ich sah Josh überrascht an. Was wollte er denn jetzt von mir wissen? »Foppen nicht nett.«


  »Was tust du, wenn du gefoppt wirst?«


  »Traurig.«


  Josh schnalzte mit der Zunge. Der Kerl neben mir holte aus und stieß mir seinen Ellbogen in die Seite. »Du willst doch nicht etwa sagen, dass du dich einfach schleichst, wenn dir einer dumm kommt?«


  Ich hustete und rutschte auf den Mann auf der anderen Seite, weil ich dem Ellbogen ausweichen wollte. Also kassierte ich auch auf der anderen Seite einen Stoß. »Pass doch auf, du Tölpel! Du zerquetschst einen ja!«


  Ich stand auf und trat über die Sitzbank weg, auf der wir uns niedergelassen hatten. Dabei zog ich den Kopf ein und sah betrübt aus. »Tölpel.« Dann drehte ich mich um und schlurfte davon.


  Sehr weit kam ich nicht. Josh stellte sich mir in den Weg. »Hei, halt mal, du kannst nicht einfach weggehen! Sie haben es nicht so gemeint.«


  »Tölpel«, schniefte ich.


  »Okay, okay, aber so war das nicht gemeint. Komm zurück zum Feuer. Keiner wird dich wieder so nennen, okay? Und wenn das doch einer tut, dann gib ihm eben eine Maulschelle.«


  Ich guckte Josh misstrauisch an. »Maulschelle?«


  »Ja.« Er grinste mich an, dann hob er seine Fäuste und boxte mich spielerisch auf den Oberarm. »Du darfst. Hier darfst du das. Wir jagen dich deswegen nicht davon.«


  »Nicht weg?«


  »Nein, du T…« Er verschluckte sich gerade noch rechtzeitig. »Komm schon, du willst doch morgen das Dorf auf Rädern wieder wandern sehen, oder?«


  »Ja. Dorf auf Rädern. Sehr nett.«


  »Na also.«


  Ich ging mit Josh zurück und die Burschen machten Platz. Ich durfte mich wieder hinsetzen. Das Gespräch, das danach aufkam, war allerdings so typisch für diese Runde, dass ich sehr bald in- und auswendig hätte herbeten können, um welche Gebiete es noch kreisen und in welche Tiefen es dann abtauchen würde. Ich tat erfolgreich so, als verstünde ich hauptsächlich Bahnhof, sei aber ungemein erfreut, mit dabei sein zu dürfen, und wurde zum guten Schluss wieder angekettet. Diesmal banden sie mich gleich an meinem Handkarren fest. Nett. Ich schlief trotzdem.


  Am nächsten Tag wurde Dies lästig. Er ließ sich irgendwie nicht mehr richtig abschütteln. Immerhin konnte ich ihn unterdrücken, solange wir in Sichtweite eines ziemlich großen Dorfes vorbeizogen. Ein paar Bauern musterten unsere Karawane mit größtem Missbehagen. »Derelle«, brummten ein paar Vagabunden missmutig, »dieses Nest hat sich auch nicht verändert, seit wir vor zwei Jahren vorbeigekommen sind. Sie hatten damals sogar nachts Wachen aufgestellt, um ihre albernen Kochtöpfe zu bewachen!«


  Aha, jetzt hatte ich wenigstens einen Anhaltspunkt, den ich Dies übermitteln konnte. Ich brauchte nur ein paar Minuten für mich, der Rest der Gesellschaft brauchte ja nicht zu wissen, dass ich einen Funkverkehr unterhielt. Ich hätte es ja vielleicht sogar so hingekriegt, aber ich wollte mich nicht zu sehr exponieren. Sie hatten mich einfach immer noch zu genau im Visier.


  Ich benutzte dann den althergebrachten Trick, dass ich jetzt mal kurz in die Büsche musste für ein privates Geschäft und sie ließen mich auch ohne Weiteres verschwinden. Ich hatte noch nicht mal gelogen. Es war ein Geschäft und noch dazu höchst privat.


  Dies tobte, um es gelinde auszudrücken. Er wurde schlagartig ganz ruhig, als ich ihn damit erfreute, dass ich jetzt wüsste, wo ich sei. »Derelle. Du sagst, du bist in der Nähe von Derelle? Brenn, was tust du? Was um Himmels willen treibst du dort? Wie bist du dahin gekommen?« 


  »Liegt es nicht auf dem Weg? Meiner Meinung nach müsste es ganz gut passen. Ich habe mich dafür entschieden, dir entgegenzukommen. Das ist bestimmt in deinem Sinne. Sonst dauert es ja noch länger, bis du mich aufgabeln kannst. Also, ich dachte mir, dass du dich freust.«


  Ich grinste heimtückisch. Er kaute sich jetzt vermutlich die Fingernägel bis zu den Ellbogen ab, weil er befürchtete, dass sich eine Spur der Verwüstung hinter mir herzog, und von Freude konnte weit und breit keine Rede sein. »Es hat sich noch niemand bei dir über meine Anwesenheit beschwert, richtig? Ich bin vorsichtig, Dies, keine Sorge. Wir werden uns bestimmt bald treffen.«


  Er hatte noch das eine oder andere zu sagen. Er hatte vermutlich noch eine ganze Menge mehr von dieser Sorte auf Lager. Ich erklärte, dass ich jetzt weitermüsse und er mir alles in Länge und Breite mitteilen könne, wenn wir uns denn sehen würden, und das könnte ja nun nicht mehr so lange hin sein.


  Danach beeilte ich mich, wieder zu meinem Handkarren zu kommen, denn Josh hatte bereits die Suchtrupps eingeteilt. »Bauchweh.« Dieser universelle Begriff für sämtliche Beschwerden mit den Innereien beruhigte sie ein wenig. Am Abend kriegte ich aber nicht mehr die Pampe von gestern, sondern das Fladenbrot, was wohl als bekömmlicher erachtet wurde. Das war es im Verhältnis zu der Pampe auch um Längen.


  In dieser Nacht ketteten sie mich nicht mehr an. Anscheinend waren sie davon überzeugt, dass ich keine Neigung verspürte, ihnen abhandenzukommen. Im Gegenteil, sie glaubten wohl, ich wäre nur zu froh darüber, endlich Gesellschaft gefunden zu haben und nicht mehr alleine sein zu müssen. Eine dezente Lockerheit machte sich breit und sie fingen an, etwas unvorsichtiger in meiner Gegenwart zu werden. Ich durfte herumlungern und kassierte dabei keine wachsamen Blicke mehr, sondern eher nebensächliche Aufmerksamkeit.


  »Sie werden ihn gut gebrauchen können, da bin ich mir sicher. Sie haben ja schon keine schlechten Angebote gemacht, aber für den kriegen wir bestimmt einen extra Bonus.« So, da war der Fisch also aus dem Goldfischteich gehopst. Sie wollten mich augenscheinlich verkaufen. Dabei hatte ich immer gedacht, Sklaverei sei in diesem Fürstentum kein Thema? An wen wollten sie mich denn verhökern? Das bekam ich trotz aller Mühe nicht heraus. Ich schlief erneut bei meinem Handkarren, weil alles andere ihren Argwohn geschürt hätte, und den hatte ich ja nun endlich ein wenig eingeschläfert.


  Am nächsten Tag beklaute ich eine Vogelscheuche. Ich nahm deren Hut mit. Er hatte eine halb herabhängende Krempe, die ich ins Genick drehte, und damit sah ich vermutlich nun so verkommen aus, wie es sich für diese Gesellschaft gehörte. Sie fanden mein neues Kleidungsstück jedenfalls erheiternd. Vermutlich sah ich damit auch ein wenig krude aus. Dass ich eine Vogelscheuche beklaut hatte, machte ihnen außerdem unsäglichen Spaß und sie zogen mich damit ständig auf, ohne müde zu werden.


  Ich hatte mir den Hut keinen Tag zu früh besorgt, denn am nächsten Tag wurde ich verkauft.


  Wir verließen ziemlich früh die Straße, der wir bislang gefolgt waren, und bogen in einen Weg ein, der direkt in ein ausgedehntes Waldgebiet führte. Ich keuchte, weil der Handkarren sich auf dem ausgewaschenen und ungleichen Waldweg wirklich sehr bockbeinig benahm. Also war ich über jede Pause froh, die wir machten, nur leider waren es viel zu wenige für meinen Geschmack.


  Als wir daher angerufen wurden und die Karawane anhielt, war ich durchaus nicht traurig darüber. Vorne gab es ein Hin-und-Her-Gerufe, dann ruckten die Wagen vor mir an und es ging weiter. Seufzend stemmte ich mich gegen den Boden und strengte mich ordentlich an. Der Handkarren war der Meinung, er wolle feststecken. Ergrimmt zerrte ich an ihm und diesmal bekam ich Hilfe. Ein paar meiner momentanen Kumpel griffen in die Speichen und machten mein Gefährt flott.


  Als die Wagen auf einer großen Waldlichtung zur Seite gefahren wurden, war ich mehr als erleichtert. Dieses Stück Waldweg war wirklich eine Plage gewesen. Josh tauchte auf, um mich mitzunehmen. Ich guckte wie ein zerstreuter Professor in die Gegend und bekam Bauchschmerzen.


  Die Waldlichtung wirkte wie das Eingangstor zum Camp einer militärischen Sondertruppe. Ich hatte solche Kampfeinheiten in diesem Fürstentum noch nie zu Gesicht bekommen. Die Soldaten des Fürstentums versteckten sich gewiss nicht in irgendwelchen Waldgebieten, sondern logierten ganz ordentlich in ihren Festungen, Lagern und wo Soldaten sich sonst so offiziell aufhielten. Ich war mir sicher, dass Waldlichtungen in Gebirgsnähe nicht standardmäßig dazugehörten.


  Yosuph und drei weitere Bandenmitglieder gingen vor uns her. Anscheinend waren sie die Verhandlungsführer, wenn es überhaupt etwas zu verhandeln gab. Vier Männer traten aus dem Schatten auf die Lichtung und kamen uns entgegen. Sie hatten grüngraue Hosen an, braune Hemden und trugen grünbraune Hüte. Wenn es sich hier nicht um reguläre Truppen handelte, dann sah das jetzt wirklich verdammt nach einer paramilitärischen Einheit aus. Die ganze Geschichte gefiel mir schlagartig noch viel weniger.


  Die Männer blieben stehen und Yosuph begrüßte die Gruppe.


  »Wir haben genau das, wonach ihr beim letzten Besuch gefragt habt. Er passt vorzüglich. Er ist sehr kräftig, aber auch lenkbar. Schwierigkeiten macht er keine, sondern der Bursche wird sich freuen, wenn ihr ihm eine einfache Aufgabe gebt. Besondere Anforderungen stellt er nicht.«


  Die vier Männer musterten mich und ich guckte friedfertig in die Gegend, als hätte ich noch nie eine Waldlichtung gesehen. So eine Waldlichtung hatte ich auch schon lange nicht mehr gesehen. Sie hatten ein paar ganz nette Fallen eingebaut, um das Lager, das sich dahinter im Wald befand, zu schützen. So einfach konnte man sie nicht überfallen.


  Irgendetwas war hier im Gange, und zwar nichts Erfreuliches für das Fürstentum. Ich hatte die Witterung aufgenommen. Die Vagabunden wollten mich verkaufen? Das war der beste Gedanke, den sie je in ihren ungewaschenen Schädeln ausgebrütet hatten! Wenn sie nicht von selbst darauf gekommen wären, hätte ich es ihnen eingeflüstert. Ich wollte in dieses paramilitärische Camp und herauskriegen, was diese Truppe im Schilde führte!


  Josh stieß mich an. »Hei, Junge, hast du nicht gehört? Du sollst den Handkarren holen, den du bis hierher gezogen hast.« Nein, ich hatte gerade nicht richtig zugehört, sondern das Camp angesehen. Das war vielleicht etwas unvorsichtig gewesen, aber anscheinend nahm man mir meine geistige Abwesenheit nicht krumm.


  Ich schlurfte also zu meinem Karren und plagte mich mal wieder fürchterlich, um ihn in Gang zu bekommen. Zum Glück ging es am Waldrand, wo wir unseren ganzen Fuhrpark geparkt hatten, ein kleines Stück ganz leicht bergab, deshalb gelang es mir schließlich doch. Ich praktizierte mein Gefährt mitten auf die Wiese und ließ es da stehen. Die vier fremden Männer sahen sich das skeptisch an. Yosuph grinste, Josh grinste, und die restlichen Vagabunden grinsten wohl erst recht.


  »Also schön, ihr seht doch, dass er kräftig ist. Aber ihr könnt euch gerne davon überzeugen. Zieht einmal selber den Wagen. Er hat das jetzt drei Tage lang getan.«


  Die vier Fremden traten an mein Gefährt und probierten. Sie hatten bereits erhebliche Probleme damit, alleine nur die Deichsel anzuheben. Ihre Gesichter nahmen einen gewissen sprechenden Ausdruck an. Einer der vier drehte sich um und gab ein Zeichen. Daraufhin kamen noch ein paar andere uniformierte und dazu muskelbepackte Kerle dazu und machten sich über meinen Karren her. Sie quälten sich ebenfalls ganz ordentlich ab, bis sie schließlich zu fünft meinen Wagen von der Stelle brachten.


  Zu ihrer Ehrenrettung sei angemerkt, dass der Wagen natürlich inzwischen ein wenig im Boden eingesackt war und ich ihn auch nicht mehr alleine flott bekommen hätte. Die fremden Männer beäugten mich jetzt sehr interessiert, und das war nun der Punkt, über den ich hinwegkommen musste, damit sie mich in das Camp ließen und ich mich dort frei bewegen konnte.


  Dem Toren standen Tür und Tor offen, diese Weisheit hatte ich oft genug angewendet, sie hatte mir häufiger zum Erfolg verholfen als der umgekehrte Weg. Mein leider nicht ganz unattraktives Äußeres war momentan auch ausreichend verschandelt, sodass das niemandem auffallen würde. Und sonstige Besonderheiten musste ich eben sorgfältig kaschieren.


  Das war kein Problem, solange sie nicht von mir verlangten, dass ich das Sweatshirt auszog. Sobald sie die Drachenschuppen auf meinem Rücken sahen, war es mit meiner Tarnung vorbei; allerdings flog die in dem Fall sowieso auf, denn honiggoldene Haut und ein derartiger Körperbau, wie ich ihn nun mal inzwischen hatte, würde niemanden mehr davon überzeugen, dass ich ein harmloser Trottel war. Das schlabberige Shirt verbarg doch einiges recht gut.


  »Der Punkt scheint also zu unser aller Zufriedenheit geklärt zu sein, nicht wahr?« Yosuph rieb sich bereits die Hände. »Und ihr sagt, er wäre ansonsten leicht zu führen und fügsam?« Die vier Männer, die sich uns als Erste genähert hatten, schienen so etwas wie die Anführer zu sein. »Jupp, wir hatten überhaupt keine Schwierigkeiten mit ihm.«


  »Sieht er nur so aus, oder ist er wirklich so ein Tölpel?« Einer der Bosse musterte mich geringschätzig. Zielgerichtet ging ich auf den Mann zu und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Er flog ein paar Meter weiter zu Boden und meine Hand zeichnete sich bildschön sichtbar auf seiner Backe ab.


  Die Anführer sogen pfeifend die Luft ein und griffen zu ihren Waffen. Auch die restlichen Kerle, die zu ihrer Truppe gehörten, reagierten angriffsbereit. Ich verkroch mich hinter Josh. Es musste ziemlich irre aussehen, wenn sich ein so großer, ausgewachsener Mann hinter einem kleinen Schlitzohr verkroch, aber ich kriegte es wohl ziemlich überzeugend hin.


  »Was erlaubt der sich!«


  »Was fällt ihm ein!« Die Fremden brüllten uns an und in der Sekunde, als sie Luft holen mussten, sagte ich zittrig, aber vernehmlich: »Tölpel. Maulschelle. Nicht weg.« Meine Kumpane schnappten daraufhin ebenfalls nach Luft.


  Die Gegenseite hatte ihre Münder wieder zugeklappt. Die vier Worte, die ich von mir gegeben hatte, hatten sie wohl schockiert. Josh sah mit großen Augen zu mir hoch, dann wendete er sich um.


  »Das haben wir ihm tatsächlich so gesagt. Wenn einer ihn Tölpel nennt, darf er ihm eine runterhauen und wird dafür nicht verjagt. Er hat sich an genau das gehalten, was wir ihm erlaubt haben. Er hat wohl nur nicht verstanden, dass er die Maulschellen auf unsere Gruppe beschränken soll.«


  »Und ihr sagt, er sei fügsam und unproblematisch!«


  »Wir werden ihm eine Lektion erteilen müssen!«


  »Er ist wohl doch unbrauchbar!«


  »Jedenfalls ist er nicht das Geld wert, das ihr für ihn verlangt. Er ist nicht so geeignet, wie ihr behauptet habt!«


  Die Männer in Uniform schnaubten missbilligend und mit meinen Kumpeln ging eine merkwürdige Veränderung vor sich. Mit einem Schlag hatte ich eine Reihe Terrier mit gesträubtem Fell vor mir. Sie fletschten ihre Zähne und knurrten die gegenüberstehenden Wölfe an. So kam es mir jedenfalls vor. »Er hat nichts Unrechtes getan!«


  »Er hat genau das gemacht, was wir ihm erlaubt haben.«


  »Wenn ihr ihn falsch anpackt, dann ist das eure Schuld! Wir hatten überhaupt keine Probleme mit ihm!«


  »Wenn ihr ihn schlecht behandelt, nehmen wir ihn wieder mit! Das hat er nicht verdient. Wir sind ganz froh, wenn wir ihn behalten können!«


  Die Wölfe verwandelten sich in irritierte Wolfshunde. Sie spitzten die Ohren und begannen beschwichtigend mit den Schwänzen zu wedeln. »Was denn, ihr nehmt den da auch noch in Schutz?«


  »Was ist denn in euch gefahren, so kennen wir euch ja überhaupt nicht!«


  »Ihr fasst diesen Kerl mit Samthandschuhen an, obwohl er euch alle in die Ecke stellen könnte? Und obwohl er etwas, hrm, zurückgeblieben ist?«


  Die Terrier fletschten immer noch ihre Zähne, aber nicht mehr so nachdrücklich. »Wir hatten keinen Grund, ihn anders zu behandeln!«


  »Sagt ihm einfach, was er tun soll, nennt ihn nicht Tölpel und jagt ihm keine Angst ein. Wenn ihr ruhig und verständig mit ihm umgeht, ist er sanft wie ein Lämmchen. Und er wird alles tun, was ihr ihm auftragt, ohne dumme Fragen zu stellen, oder kluge, je nachdem, wie rum ihr es sehen wollt.«


  »Er ist genau das, was ihr gesucht habt! Er ist jeden Cent wert, den ihr geboten habt.«


  Ich verkroch mich erneut ein wenig hinter Josh und äußerte mit einer gewissen Hilflosigkeit: »Tölpel. Nicht weg.« Josh guckte zu mir hoch, das musste er immer noch. »Nein, wir jagen dich nicht weg. Keiner jagt dich weg. Und keiner wird dich mehr Tölpel nennen, das tun sie jetzt nicht mehr.« Die Männer vor mir entspannten sich. Die Hände rutschten von den Waffen. »Also gut, dann gilt das Geschäft. Gehen wir ins Lager, um es abzuschließen.«


  Die Gesellschaft vor mir setzte sich in Bewegung und ich blieb wie angewurzelt stehen. Es war wie immer Josh, der mich holte.


  »Komm schon, Junge. Komm mit. Das hier ist dein neues Zuhause.« Ich rührte mich nicht. »Dorf auf Rädern? Nett? Arbeiten?« Die ganze Sippschaft vor mir verhielt ihren Schritt.


  »Das da vorne ist auch ein Dorf. Ein Dorf im Wald. Das ist auch etwas sehr Schönes. Es wird dir genauso gut gefallen. Dorf im Wald. Hmm?« Ich guckte Josh überrascht an. »Dorf im Wald?«


  »Ja. Du wirst jetzt dort arbeiten. Sie werden dich auch nicht wegjagen, genauso wenig wie wir. Es wird dir gefallen.«


  »Arbeiten? Nett?«


  »Ja, Junge. Genau so. Komm jetzt.«


  Ich ging mit Josh mit und die Gruppe vor mir setzte sich mit reichlich gemischten Mienen in Bewegung. Die Vagabunden sahen zufrieden und ein bisschen wehmütig drein. So ganz leicht fiel es ihnen nicht, mich herzugeben, und das war für sie selbst wohl eine überraschende Erfahrung. Die Männer, die mich jetzt übernehmen würden, waren anscheinend überaus konsterniert darüber, wie ich von ihnen behandelt wurde.


  Sie kannten die Kerle wohl nur und ausschließlich von einer ganz anderen Seite. Sie jetzt derartig verändert zu erleben, brachte ihr Weltbild ins Wanken. Selbst der, der meine Handschrift im Gesicht trug, schien ein wenig verwirrt, und das hing nicht mehr mit dem Schlag zusammen, den er an den Kopf gekriegt hatte.


  Wir betraten den Wald und gingen durch zwei Befestigungsanlagen, die sich wunderbar an das Terrain anpassten. Das Camp war sehr gut getarnt, die Hütten standen mitten im Wald zwischen den Bäumen und man hatte praktisch nichts gerodet, sondern nur ganz vorsichtig einen größeren Platz freigeräumt, der für Versammlungen geeignet war.


  In diesem Camp konnten gut und gerne fünfzig Männer unterkommen, wenn sie etwas enger zusammenrückten. Jetzt waren es um die vierzig, die ich zählte. Für eine simple Räuberbande war das zu viel, für eine Freischärlerarmee zu wenig. Vielleicht war das hier aber nicht das einzige Lager, das diese Gruppe unterhielt? Dann konnte es für das Fürstentum gefährlich werden.


  Dies hatte sich nicht so angehört, als ob er bereits morgen Derelle erreichen würde, also hatte ich wohl noch mindestens einen Tag Zeit, um herauszufinden, was hier gespielt wurde.


  Die vier Anführer musterten abschließend noch mal das, was sie gerade im Begriff standen zu kaufen und schickten mich dann mit Josh und zwei aus ihrer eigenen Gesellschaft weiter. Ich guckte wie ein Schaf die Hütten an und Josh fand es anscheinend plötzlich wenig angenehm, mich wegbringen zu müssen. Entweder fiel es ihm erstaunlicherweise tatsächlich schwer, mich abzugeben, oder es gefiel ihm nicht, von seinen Kumpanen getrennt zu werden, während die das Geld zählten. Das würde bedeuten, dass er ihnen im Grunde misstraute.


  Tja, das konnte mich noch nicht einmal besonders verwundern. Gauner unter sich waren auch nicht freundlicher zueinander als zum Rest der Welt. Alles andere war dummes Geschwätz und hatte mit der Realität nichts zu tun. Also gut, zu mir waren sie erstaunlich freundlich gewesen, aber ziemlich sicher hätte dieser Sinneswandel nicht ewig angehalten. Wenn ich ein bisschen länger bei ihnen geblieben wäre, hätte ich ihre andere, normale Seite auch zu sehen und womöglich zu spüren bekommen.


  Die Männer deponierten mich bei einer der Hütten und befahlen mir, dort zu bleiben. Josh klopfte mir auf die Schulter, äußerte hastig: »Nettes Dorf. Du wirst es mögen«, und sah zu, dass er an den Verhandlungstisch kam, um seinen Anteil am Kaufpreis einzustreichen.


  Ich hockte mich an der Hütte nieder und stellte etwas Ähnliches wie dösendes Rindvieh dar. Das war eine meiner besten Leistungen, und es gelang mir auch diesmal vortrefflich. Die Kerle, die in meiner Nähe herumgestanden und mir misstrauische Blicke zugeworfen hatten, verzogen süffisant die Mundwinkel und gingen weg. Sehr gut. Besser konnte es kaum laufen.


  Ich sah mir das Camp noch ein bisschen weiter an und fand es erneut erschreckend gut angelegt. Wer auch immer dafür verantwortlich zeichnete, er hatte ein sehr gutes Auge für solche Anlagen. Vierzig oder fünfzig Männer in einem Waldgebiet so unterzubringen, dass es praktisch nicht auffiel, war eine Meisterleistung. Es gefiel mir immer weniger.


  In der Hütte neben dem Versammlungsplatz waren die geschäftlichen Dinge abgewickelt worden, mein Kaufpreis ausgehandelt und bezahlt und meine Vagabunden verschwanden erheblich schneller, als sie hergekommen waren. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, dass sie auch relativ schnell ganz aus dieser Gegend verschwinden würden.


  Sie hatten so viel Geld für mich eingesackt, dass sie wohl den finsteren Nebengedanken hegten, dass vierzig militärisch gedrillte Kerle ihnen diese Marschunterstützung wieder abspenstig machen könnten. Zwar vielleicht nicht mit Brief und Siegel ihrer Kommandoebene, aber wahrscheinlich mit deren unausgesprochener Billigung. Es war mir egal. Sollten sie Fersengeld geben und das Geld, das sie für mich eingesackt hatten, behalten.


  Vor mir versammelte sich eine neue kleine Gruppe. Ich hörte auf zu dösen und sah dafür dumm drein. »Ob er wirklich für das taugt, was er tun soll? Ich weiß nicht, ob das was wird.«


  »Ach hört schon auf! Noch haben wir den Vogel nicht im Käfig, also haben wir genug Zeit, um das herauszufinden. Außerdem glaube ich den Vagabunden! Sie haben uns noch nie belogen, und das aus gutem Grund! In diesem Fall würden sie es erst recht nicht wagen.«


  Der erste Mann, den ich ›Zweifler‹ taufte, stellte sich vor mir in Positur. »Also hör mal gut zu! Du wirst jetzt tun, was wir dir sagen, ist das klar! Du wirst nichts anderes tun, kapiert? Sonst setzt es was!« Ich zog die Füße an und stierte verschreckt zu ihm hoch. Dazu ließ ich mein Kinn ein wenig zittern, was, wie ich wusste, den Eindruck hinterließ, dass ich verängstigt und höchst beeindruckt war. Gleichzeitig wirkte es aber deutlich trottelig.


  Einer der anderen Männer gab ein missbilligendes Zischen von sich. »Hör auf! Du siehst doch, dass er damit nicht zurechtkommt. Hast du nicht gesehen, wie ihn die Vagabunden behandelt haben? Du willst ihn doch nicht zu einem Amoklauf treiben?«


  Der Zweifler zog die Nase hoch und stolzierte davon. Wenn er mich nicht zur Sau machen konnte, war ich nicht würdig, von ihm beachtet zu werden.


  Ein zweiter Mann kratzte sich am Kopf. Wenn er keine Befehle erteilen konnte oder jemanden zusammenstauchen musste, hatte er anscheinend auch Probleme mit der Wortwahl. Ja, ja, diese Militärs! Wenn sie nicht mehr herumbellen durften, verschlug es ihnen die Sprache. Da machte es auch keinen Unterschied, ob sie vor der richtigen Flagge standen oder sich im Untergrund herumtrieben. Jedenfalls zuckte dieser Herr mit den Schultern und ging ebenfalls seiner Wege.


  Das war ja wie mit den zehn kleinen Negerlein! Jetzt standen noch zwei der Anführer vor mir und von denen räusperte sich einer. »Du sollst auf diese Hütte aufpassen. Verstehst du das? Aufpassen. Auf diese Hütte. Okay?«


  Ich nickte und guckte an der Hütte hoch. »Aufpassen. Dorf im Wald. Nett?« Die Männer verdrehten ihre Augen. »Ja. Sehr nett. Du passt auf diese Hütte auf.« Ich nickte erneut. »Aufpassen. Hütte.« Die Männer warfen mir einen abschätzenden Blick zu, dann gingen auch sie.


  Darauf hatte ich gewartet. Wenn jemand direkt vor mir stand und ich mich dann auf meine typisch elegante, raubtierhafte Art erhob, wirkte das, ich konnte einfach nichts dagegen tun, äußerst bedrohlich. Der männliche Teil der Gesellschaft kriegte dabei ein komisches Gefühl im Magen. Der weibliche auch, aber da war es ein anderes komisches Gefühl.


  Ich stand also erst auf, als sie weit genug weg waren, um davon nicht mehr umgeworfen zu werden, machte ein bescheidenes Gesicht und begann die Holzhütte zu umrunden, auf die ich also aufpassen sollte.


  Es stellte sich heraus, dass diese Hütte das Gefängnis des Camps war. Drinnen gab es zwei Zellen mit Gittertüren, Stroh, jeweils einem Eisenring in der Wand und einem vergitterten Fenster. Weitere Einrichtungsgegenstände fehlten. Die Riegel an den Gittertüren waren mit richtig schönen großen Vorhängeschlössern ausgestattet. Der Gang vor den Gittertüren war schmal und besaß gleichfalls ein Fenster.


  Die Zellen waren leer. Momentan musste also kein Mann, der sich etwas zuschulden hatte kommen lassen, sein Strafe abbrummen. Dann fiel mir etwas anderes ein. Was hatten sie doch vorhin gesagt? Der Vogel war noch nicht im Käfig. So. Vermutlich war das hier der Käfig? Und wen wollten sie einfangen und hier drin einsperren?


  Nun, das würde ich nicht erleben. So lange würde ich nämlich nicht hierbleiben. Stattdessen erschien es mir vernünftiger, mir Gedanken darüber zu machen, was passierte, wenn sie verlangten, dass ich meinen Vogelscheuchenhut abnahm. Ohne Hut würde meine Tarnung definitiv weitaus schwieriger werden. Ich hatte mir den Hut ja nicht grundlos geklaut. Hoffentlich hatten sie keine passende Uniform für mich vorrätig, sodass ich mich nicht umzuziehen brauchte! So gräulich wie meine Kleidung war, so sehr wuchs sie mir unter diesen Bedingungen ans Herz.


  Meine Hütte stand ein wenig isoliert und die vordere Seite mit Fenster und Tür war relativ gut sichtbar, insbesondere vom Versammlungsplatz mit der Kommandeurshütte aus, in der vorhin das Verkaufsgespräch geführt worden war. Das war alles schön und gut, aber ich sollte langsam herausfinden, was hier vorging!


  Ich trampelte erneut um das Gefängnis herum, um die Lage von der Rückseite aus, wo ich weniger unter Beobachtung stand, zu sondieren. Vorne lungerten fünf Kerle unter den Bäumen herum, die sichtlich damit betraut worden waren, einen Blick auf mich zu haben. Hinten waren es nur zwei und die hatten nicht viel Lust zu diesem Job. Als ich um die Ecke kam, sahen sie kurz hoch und würfelten weiter. Einen Trottel zu bewachen war ja auch ein trotteliger Job. Also machten sie das Beste daraus. Es sah ja sonst niemand.


  Ich betrachtete meine Hütte, als hätte ich noch nie so etwas Außerordentliches gesehen, und durchforstete dabei schnell das Camp. Am schnellsten identifizierte ich den Zweifler. Na schön, ich konnte ja mit ihm anfangen. Vorsichtig streckte ich meine Fühler aus und schlich mich in seinen Kopf.


  Absolut grässlich. Daran hatte sich nichts, aber auch gar nichts geändert. Ich ruckelte und zog mich hastig und verschreckt zurück. Das ging absolut nicht, ich konnte nicht einfach so unbedarft wie in Berkom in diesen Menschen herumwandern! Wenn sie das merkten, war es um mich geschehen!


  Was ich gefunden hatte, reichte nicht für eine umfassende Einschätzung der Situation, aber für mich hatte es momentan dicke gereicht.


  Glimmender, tief sitzender Hass.


  Ich schüttelte mich. Meinen Drachenblick loszulassen war unter diesen Umständen ein zu großes Wagnis. Ich wusste nicht, was passierte, wenn ich die ungefilterte, pure Wahrheit über diese Menschen herausfand. Die Warnung eben war deutlich ausgefallen. Meine Tarnung konnte nicht etwa aus Pech auffliegen, sondern lediglich aus Unvorsichtigkeit!


  »Na, was macht er?« Ich hockte gerade auf den Fersen an der Vorderseite neben der Türe und bewachte ganz ordentlich meine Hütte. Einer der Anführer, die mich eingekauft hatten, war zu den Wächtern getreten und musterte uns. »Er macht nichts, Kommandant! Ich meine, er macht genau das, was er soll. Er passt auf die Hütte auf. Also ehrlich, er sieht nicht so aus, als hätte noch ein zweiter Gedanke in seinem Kopf Platz, wenn man ihm eine Aufgabe stellt, an die er denken kann.«


  Der Kommandeur blickte erneut zu mir hinüber. Dann zuckte er leicht mit den Schultern. »Das ist ja auch genau das, was wir haben wollten. Viel Muskeln, wenig Grips, aber nicht ganz so wenig, dass er nicht kapiert, was er tun soll.« Damit drehte er sich um und ging davon.


  Der Abend nahte und es wurde nicht etwa ein großes Lagerfeuer, sondern mehrere kleine und recht unscheinbare Feuer unterhalten. So. Sie waren vorsichtig, ein weiteres Indiz für Ratten in der Kanalisation. Wobei ich eigentlich, um ehrlich zu sein, nichts gegen Ratten hatte.


  Im Gegenteil. Ich hatte immer sehr gut mit ihnen umgehen können. Ich hatte auch häufig, sehr häufig sogar, selber eine hervorragende Ratte abgegeben. Und in der Kanalisation fühlte ich mich geradezu heimisch. Schön, das war nun schon länger Vergangenheit, aber momentan kam sie recht stark wieder hoch.


  Dies musste das, was ich bislang herausgefunden hatte, unbedingt erfahren. Ich wollte damit warten, bis es dunkel genug war, dass man mich nicht mehr so genau sehen konnte. Dann würde ich mit meinem Freund reden können, auch wenn ich immer noch beaufsichtigt wurde. Bei meiner Hütte brannte kein Feuer, sie konnten also in Kürze meine Gesichtszüge nicht mehr ausreichend deutlich erkennen.


  Eine Welle der Erregung und Erschütterung lief durch das Lager und erreichte meine Fingerspitzen. Etwas geschah, etwas Unerwartetes und das Camp bebte leise. Ich spürte es zu deutlich, um es abzupuffern, konnte lediglich verhindern, dass ich aufsprang. Aber ich blickte hoch und bemerkte, dass die Männer sich auf dem Platz zu sammeln begannen. Meine Wachen gingen ebenfalls dorthin. Langsam stand ich auf und trat ein paar Schritte unter den nächsten Baum. Von dort aus sah man den Platz ausreichend deutlich. Mich sah man auch, und dass ich näher kam, wenn alle zusammenliefen, war wohl nicht auffällig.


  Vor der Kommandeurshütte standen die vier Anführer, die mich gekauft hatten und noch zwei neu hinzugekommene Männer. Die Soldaten waren bemerkenswert still. Sie standen auch nicht einfach beliebig in der Gegend herum, sondern waren regelrecht aufmarschiert. Mir gefiel die Geschichte prompt noch weniger. Das hier war deutlich erkennbar eine militärisch organisierte und gut trainierte Einheit.


  »Männer, ihr wisst, wer wir sind und warum wir hier sind! Wir haben üble Tage durchgemacht und wir haben uns entschieden, dem die Rechnung zu präsentieren, der dafür verantwortlich ist.« In mir breitete sich schlagartig eisige Kälte aus. Ich gefror innerlich. Das Einzige, woran ich denken konnte, war, dass ich meine treudoofe Miene nicht fallen lassen durfte.


  Ich erkannte die beiden neuen Männer, die anscheinend zur Kommandoebene gehörten. Ich kannte sie. Sie hatten Sheila und Berkom durch das Fürstentum begleitet.


  Die beiden Männer hatten seinerzeit nicht nur ihre völlige Unfähigkeit im Umgang mit Drachen demonstriert, sondern auch ihre Uneinsichtigkeit und ihr Unvermögen, sich auf eine neue Situation einzulassen und umzudenken. Sie hatten damals eine Katastrophe heraufbeschworen und wir waren nur mit knapper Not davongekommen. Dies hatte daraufhin damals vier Männer suspendiert und strafversetzt. Zwei davon standen jetzt vor mir.


  Sie waren Waldläufer gewesen.


  Der Baum hinter mir war nützlich. Keiner sah, dass ich mich in ihm verkrallte. Mein Herz schlug mir bis in den Hals. Es brannte. Mein Magen war zu Eis erstarrt.


  Waldläufer standen vor mir.


  Ich erkannte sogar ihre verkappten Uniformen jetzt wieder. Wie viele Waldläufer hatte Dies ihrer Ämter enthoben und entmachtet? Vierzig oder mehr? Standen hier alle vor mir, die einstmals Kollegen von einem in Ungnade gefallenen und darum zu den Waldläufern verbannten Dies Rastelan gewesen waren?


  Ich wollte nach ihm greifen, um ihn zu warnen, und erstarrte erneut. »Ihr kennt unser Ziel. Er soll nicht einfach getötet werden, sondern ihm soll hier der Prozess gemacht werden! Ein Pfeil aus dem Hinterhalt würde es zu leicht für ihn machen. Ihr wisst, dass wir eine Kopfprämie auf ihn ausgesetzt hatten, weil wir nicht an ihn herangekommen sind.« Der Sprecher holte kurz Luft.


  Himmel, war der Baum nützlich! Dieser Vollidiot! Warum hatte er mir nie etwas davon gesagt? Ich hätte meinen Jet startklar gemacht und das Packzeug ausgemerzt!


  Ich könnte es jetzt tun. Ich könnte das jetzt, hier und sofort erledigen.


  Der Grimm wühlte in meinem Gedärm. Ich kannte Dies. Einmal, in den lauteren Gärten von Hohkracht, hatte ich ihm freie Hand gewährt und er hatte sich damals für den Weg von Recht und Gesetz entschieden. Er würde es diesmal nicht anders wollen.


  Ich durfte nicht töten, ich durfte zumindest nicht töten, ohne ihn gefragt zu haben.


  Sie waren hinter Dies her, keine Frage, nicht hinter mir. Obwohl – wenn sie wüssten, dass der Pacivakant in ihrer Mitte weilte, wäre es vorbei mit lustig.


  Erneut griff der Grimm nach meinen Eingeweiden. Erneut bezwang ich mich. Dies würde es nicht wollen! Punkt. Das Wehr blieb geschlossen und der Deich hielt.


  Mir wurde noch kälter. Über vierzig Waldläufer standen vor mir und zwei von ihnen konnten mich demaskieren. Es gab sechs lebende Waldläufer, die zusammen mit Dies und mir den Weg der Drachen gegangen waren und allesamt versagt hatten. Alle anderen hatten mich nie zuvor gesehen, nur von mir gehört.


  Diesmal sah ich genau nach, aber ich fand nur die zwei. Vier befanden sich also nicht bei dieser Gruppe. Gab es folglich noch andere Trupps, oder hatten sich diese vier der Untergrundbewegung nicht angeschlossen? Gab es das überhaupt, Waldläufer, die nicht bei jeder Gelegenheit gegen Dies und die Drachen opponierten?


  Die Kommandeursstimme klang klar zwischen den Bäumen, grausam gefasst, auch wenn der Triumph in ihr nicht zu überhören war: »Unglaublich, aber wahr: Wir haben ihn, denn er ist uns selbst in die Hände gefallen!«


  Sie hatten Dies. Ich unterdrückte ein Schnarchen. Sie hatten ihn erwischt, weil er auf dem Weg zu mir war und keine Armee mitgenommen hatte. Er war in fliegender Hast aufgebrochen, als er viel zu spät erfahren hatte, dass ich im Fürstentum war. Es war meine Schuld, dass sie ihn gefasst hatten. Sie hätten ihn sonst nie bekommen.


  Das Beste daran war, dass ich selber nichts ahnend in die Falle getappt war! Jetzt hatten sie beide, den Drachenkommandanten und seinen Pacivakanten, und dass sie mich noch nicht enttarnt hatten, war schieres Glück.


  Ich begriff sehr gut, warum die Waldläufer sich hier ihren Stützpunkt aufgebaut hatten. Er lag in der Nähe von Tashaa, wo Dies sich am häufigsten aufhielt. Wer immer ihn dort einkassiert hätte, er hätte keinen weiten Weg gehabt, um das Paket abzuliefern. Sie hatten ihr Camp aber auch in der Nähe von der Ebene von Sandragrab errichtet. Hier waren sie unbehelligt, denn die Spalte von Sandragrab war unüberwindlich und so konnte von dort aus dem Fürstentum kein Ungemach drohen. Soldaten brauchte man hier also keine. Die Gegend war nur dünn besiedelt. Sie war ideal, um so einen Schlupfwinkel zu unterhalten.


  Und nicht zuletzt war dies die Gegend, die ein Drachengefährte unweigerlich passieren musste, wenn er in das Fürstentum zurückkehrte oder auf dem Weg nach Hause war.


  Die Waldläufer hatten natürlich keine Ahnung, wann ich wiederkommen würde. Aber sie spekulierten nicht unzulässig auf häufige Besuche bei meinem Freund. Die Gelegenheit, Dies daher hier zu erwischen, war groß, und hatte sich ja nun auch bewahrheitet.


  Ob die Waldläufer die nächste Schlussfolgerung auch ziehen würden? Wenn Dies Rastelan hier auftauchte, waren sehr wahrscheinlich der Drachengefährte und womöglich auch dessen Drache nicht weit?


  Würde das die Waldläufer schocken?


  Kaum. Waldläufer hatten gelernt, mit Drachen und auch mit Drachengefährten umzugehen. Ein ehemaliger Kollege von ihnen hatte mir das vor einiger Zeit sehr schnell und prägnant bewiesen. Ich unterdrückte mit Mühe den Drachenblick. Es war keinen Pfifferling wert, wenn ich wusste, was ich jetzt vermuten musste. Sie hatten ziemlich sicher vorgesorgt.


  Bei Waldläufern gehörte das Kraut zur Standardausrüstung dazu und wieso sollten sie also darauf verzichtet haben? Sie sorgten sich nicht, weil ein Drache mit seinem Gefährten auftauchen konnte. Sie hatten auf Garantie genug von der Droge dabei, um sie vollständig außer Gefecht zu setzen.


  Ich rang um meine Fassung und diesmal gewann ich. Ich zog meinen Hut nicht weiter in die Stirne, damit keiner auf den Gedanken kam, ihn mir wegzunehmen, weil sie plötzlich zu wenig von meinem Gesicht sahen. Um die Regung zu unterdrücken, schob ich ihn auch nicht weiter ins Genick. Mir war heiß und kalt und ich gierte danach, Dies zu rufen. Nur würde ihn das in der derzeitigen Situation in noch größere Gefahr bringen.


  Der einzige Punkt, der mir half, kein Blutbad anzurichten, war die Gewissheit, dass sie meinen Freund lebend im Camp haben wollten.


  Die Waldläufer unterdrückten das kurze Grölen nicht, das auf die Ankündigung folgte. Es spielte keine Rolle mehr, ob sie entdeckt wurden oder nicht, weil sie ihrem Ziel nahe waren. Sie waren ihm so nahe wie noch nie zuvor.


  Rache. Sie wollten Rache für die erlittene Schmach und Schande.


  Keine Schlachtgesänge, keine Hochrufe ertönten, nur ein furchtbares befriedigtes Stöhnen lief durch die Reihen. Und dann beglückwünschten sie sich. Fast fünfzig Männer klopften sich gegenseitig auf die Schultern, schüttelten sich die Hände und legten ihre Arme ineinander. Sie hatten sich zusammengefunden und eine Gemeinschaft gebildet, die einen einzigen Zweck zu erfüllen hatte, und diese Erfüllung sollten sie nun bald erleben.


  Der Baum war mehr als hilfreich. Ich begann darüber nachzudenken, was passierte, wenn sie später abgefetzte Borke finden würden. Mühsam gelang es mir, mich wieder auf die Dinge vor meiner Nase zu konzentrieren.


  »Ein Spähtrupp hat ihn kurz vor der Furt des Hollenrauh erwischt.« Erregung lief in konzentrischen Kreisen durch ihre Reihen. »Ja, ihr habt richtig gehört! Wir werden ihn noch im Laufe dieser Nacht hier haben!« Sie stöhnten erneut grausam befriedigt auf.


  »Und morgen wird ihm der Prozess gemacht!« Diesmal war die Antwort ein kurzer, harter Jubelschrei.


  »Wir sind Waldläufer, und niemand wird uns unsere Kompetenz absprechen, uns von unseren Ämtern verjagen und uns zu Idioten abstempeln! Wenn unser Urteil vollstreckt ist, wird das niemand in diesem Fürstentum mehr tun! Er und er alleine steht zwischen uns und unserer Rehabilitation! Wir werden das Fürstentum schützen und stützen, wie wir das immer und von jeher getan haben. Niemand wird uns diese Aufgabe entziehen! Sie ist unser!«


  Diesmal war es ein wilder, wütender Schrei, der den Wald beben ließ. Ich bebte mit. Hass, blanker, ungezügelter Hass loderte hoch und mir entgegen.


  Die Männer im Lager waren nicht alle echte Waldläufer gewesen, aber auch ihre Anhänger und Getreuen, die sich hier gesammelt hatten, waren nicht weniger hasserfüllt.


  Mir half eines. Ich hielt mich an meiner dummen Miene fest. Ich klammerte mich daran, ein gutmütiges Schaf abzugeben, das eine Hütte bewachte. Jetzt war klar, wer der Vogel für diesen Käfig sein sollte. Ich war das Schaf, das den Käfig bewachen würde. Bestens. Ich würde das beste Schaf sein, das jemals einen Vogelkäfig bewacht hatte.


  Sie hatten den Bock zum Gärtner gemacht und wussten noch nichts von ihrem Glück. Ich musste alles daransetzen, damit das noch recht lange so blieb.


  Das Gericht im Wald


  Es dauerte ziemlich lange, bis zwei Waldläufer auftauchten, um mir etwas zu essen und zu trinken zu bringen. Immerhin dachten sie daran, mich an ihrem Festmahl teilhaben zu lassen, denn die Feuer brannten jetzt nicht mehr klein und versteckt, sondern wie ein Fanal in der Nacht.


  Sie hatten den Bären noch nicht in der Falle, aber das Fell war schon vor langer Zeit verteilt worden. Sie genossen nur noch den Nachgeschmack.


  Ich bekam mal wieder untaugliches Bier und diesmal eine Hasenkeule und das überraschte mich denn doch. Sie mussten mir diese Überraschung angesehen haben. »Ja, wir haben was zu feiern, und die Kommandeure haben entschieden, dass auch du nicht ausgenommen werden sollst. Du gehörst zu uns, nicht wahr? Du wirst tun, was wir dir sagen, nicht wahr?«


  »Aufpassen? Hütte?«


  »Ja, genau, du sollst auf diese Hütte aufpassen. Ganz recht. Aber du kannst auch schlafen, wenn du willst. Bleib aber bei der Hütte, wir werden dich noch heute Nacht wohl brauchen.«


  Der zweite Bursche sah mich etwas misstrauischer an. »Du läufst nicht weg, nicht wahr? Du bleibst hier, nicht wahr?«


  »Nicht weg.« Ich schüttelte vehement meinen Kopf. »Nicht weg. Bitte.« Dabei guckte ich verlangend die Hasenkeule an.


  Das war eine durchaus reife Leistung, denn natürlich war die Keule mit Feuer in Berührung geraten und damit für mich fast ungenießbar. Ich würde sie trotzdem essen, nach ein paar Tagen Fladenbrotdiät war selbst ungenießbares Fleisch eben Fleisch.


  »Er hat Hunger. Ich glaube nicht, dass er jetzt noch weglaufen wird. Wir müssen nur aufpassen, dass er nicht erschrickt, wenn der Gefangene gebracht wird. Im Zweifelsfall sperren wir ihn vorher eben irgendwo anders ein.«


  »Gute Idee. Sollten wir tun. Bei dem Aufruhr kommt er sonst aus dem Tritt. Scheint ja ein ganz sensibles Innenleben zu haben, der Töl…« Er verschluckte sich gerade noch rechtzeitig und ich stierte den Hasen an, um mir ja nichts anmerken zu lassen.


  Sie überließen mir schließlich das gänzlich unbrauchbare Essen und Trinken mit einer Großzügigkeit, die mir Übelkeit beschert hätte, wenn ich gerade dafür Zeit gehabt hätte. Ich hatte keine und so wurde mir nicht übel. Ich aß die Hasenkeule, leerte das Bier aus, als gerade mal keiner hinsah, und verkniff es mir, die Knochen auch noch zu futtern. Die waren das einzig genießbare an dem ganzen Essen. Leider wäre das unpassend gewesen. Wasser gab es auch keines in erreichbarer Nähe, das nächste Wasserfass stand fast vier Hütten weiter und so weit würde ich nicht kommen, ohne Aufsehen zu erregen.


  Ich bewachte die Hütte und sie bewachten mich, allerdings waren es nur noch zwei, die diese lästige Aufgabe zugeteilt bekommen hatten. In regelmäßigen Abständen kam allerdings einer der Kommandeure vorbei, um nachzusehen, ob noch alles seine Richtigkeit hatte, also sie trauten mir nicht wirklich über den Weg. Schließlich legte ich mich an der Hüttenwand hin, mitten unter dem Fenster, wo man mich bestens sah, und gab vor, jetzt ein wenig zu schlafen.


  In Wahrheit machte ich im Wechsel Konzentrations- und Entspannungsübungen und die allermeiste Zeit hindurch unterhielt ich mich mit Atemübungen. Im Liegen waren die besonders ätzend. Darum schlugen sie ja auch umso besser an.


  Es waren grauenvolle Stunden. Es waren auch grauenvolle Stunden, weil ich mir zum hundertsten Mal die Haare einzeln ausreißen wollte, weil ich Dies in diese Situation gebracht hatte. Es waren grauenvolle Stunden, weil ich den Willen aufbringen musste, mich zu bezähmen.


  Es war verlockend. Es war ungemein verlockend. Die ganze Geschichte wäre in null Komma nichts bereinigt, passé und erledigt. Anschließend könnte ich mir noch in dieser Nacht Dies schnappen und auch dort für klare Verhältnisse sorgen.


  Morgen, das wusste ich nur zu gut, morgen würden dafür im Fürstentum die Leuchtfeuer verkünden, dass der Pacivakant ein blutgieriges, mordendes Ungeheuer war, das man selbst gedämpft in einem Käfig nicht am Leben lassen durfte. Recht und Gesetz, hämmerte ich mir in den Schädel, nicht deine Macht!


  Am Schluss gab ich ein wenig auf und dachte nicht mehr an die hehre Botschaft von Gewaltenteilung, unparteiischem Urteil und der Sicherheit des Staates, sondern ich holte Dies’ Gesicht vor meine Augen. Ich sah dieses Gesicht vor mir und nichts anderes, und er hielt mich davon ab, einen nicht wiedergutzumachenden Blödsinn zu begehen.


  Die Waldläufer gaben keine Ruhe in dieser Nacht. Ich spürte die Ankunft des Boten im Zittern des Bodens, noch bevor sein Pferd in das Lager sprengte, und damit ging die Pein ihrem Ende entgegen.


  Die beiden Waldläufer von vorher tauchten wieder auf und mussten mich tatsächlich wecken. Sie waren sogar vorsichtig dabei. Ich guckte verwirrt, verschlafen und vertrauensselig. Letzteres fiel mir echt schwer, aber es musste sein. Sie sollten glauben, dass ich ihnen nie und nimmer auf den Fuß steigen würde.


  Sie glaubten mir alles. Außerdem nahmen sie mich mit, getreu den Vorkehrungen, die sie sich für mich ausgedacht hatten. Ich hatte nichts dagegen. Es war ausgesprochen nützlich, wenn ich Dies in dieser Situation nicht unter die Augen kam.


  Sie verfrachteten mich in ein Blockhaus ein paar Hütten weiter und sperrten mich dort ein. Die Hütte war eine einfache Unterkunft, es standen vier Betten darin und ein Spind und es sah so derartig sauber, aufgeräumt und ordentlich aus, dass ich mich unwillkürlich am Kopf kratzte. Ich kam mir kurzfristig wie in einem Film vor, wischte mir über die Augen und begriff nicht, was mir zusetzte. Schließlich schüttelte ich diese Dinge ab und die Erinnerung an ein anderes Leben, die mal wieder versucht hatte, sich den Weg ans Licht zu boxen, unterlag und versank.


  Ich probierte die Klinke an der Türe. Richtig gut abgeschlossen war nicht. Dazu waren diese Hütten wohl auch nicht gedacht. Dafür hatten sie ja auch eine ganz besondere Hütte. Ich ging hinaus zu dem Wasserfass und trank lange und ausgiebig, denn ich hatte Nachholbedarf und wusste nicht, wie lange ich darauf später wieder verzichten musste.


  Danach verzog ich mich in die Hütte, auch wenn die mir komische Sehstörungen zu verursachen schien. Es war sicherlich besser, wenn ich tat, was sie mir gesagt hatten. Ich ließ die Türe ein wenig offen stehen und linste hinaus. Es war nicht zu überhören, als sie Dies brachten. Ich konnte es mir doch nicht verkneifen und schlich ganz behutsam so weit näher, dass ich wenigstens erkennen konnte, ob er noch heil war oder ob sie sich doch schon an ihm vergriffen hatten.


  Pferde bewegten sich im schwankenden Schein von Feuer und Fackeln, Männer eilten hin und her, riefen etwas, Hufe pochten auf den Waldboden. Sie hoben einen anscheinend halbtoten Mann von einem Pferd und ich hörte auf zu atmen. Dann kam ein zweites Pferd ins Licht, das stampfend und schnaubend Platz für sich beanspruchte und ich erkannte den Braunen.


  Sie mussten Dies die Fußfesseln durchschneiden, denn sie hatten ihn regelrecht aufs Pferd gebunden. Das war natürlich Humbug, denn wenn er gewollt hätte, wäre er auch mit Fesseln davongaloppiert und der Braune hätte die ganze restliche Schar stehen gelassen, aber augenscheinlich hatte Dies das nicht gewollt.


  Na schön, sie hatten Pfeile dabei. Vermutlich hatte er keine Lust gehabt, den Braunen Pfeilen auszusetzen. Ich fand das ausgesprochen weitsichtig von ihm. Anschließend schalt ich mich einen Narren und ging nachsehen, was mit Dies los war.


  Er schäumte vor Wut. Ach ja. Ansonsten war er unverletzt, er hatte nicht den kleinsten Kratzer davongetragen. Vielleicht kratzte ihn das so. Sie verstauten ihn ohne weiteren Verzug in eine Zelle und er kriegte eine Kette um den Fuß, mit der er an den Eisenring in der Wand gefesselt wurde. In der anderen Zelle lag der halbtote Mann, dem ersparten sie die Kette, weil sie vermuteten, dass er keine mehr brauchen würde. So, na ja, dann konnte Dies jetzt mal ausprobieren, wie es sich anfühlte, wenn man angekettet wurde. Mit mir machte er das ja nur zu gerne, also war diese Erfahrung ja vielleicht mal hilfreich.


  Ich schlich mich in derartigem Maße erleichtert von dannen, dass mir auch diese Entgleisung nicht auffiel. In der Hütte setzte ich mich auf ein Bett und stierte in eine Ecke. Gleichzeitig versuchte ich mitzukriegen, was draußen jetzt passierte.


  Mehr als zwei Gefangene hatte es augenscheinlich nicht gegeben. Entweder waren alle anderen tot, was nach dem Zustand des zweiten Gefangenen nicht auszuschließen war, oder sie waren nur zu zweit gewesen, dann war der zweite Mann ein heroischer Gimpel. Gegen eine solche Übermacht setzte man sich nicht mehr zur Wehr, außer man war ein Drachengefährte. Dies hatte seinen Leibwächter nicht bei sich gehabt. Mit mir an seiner Seite wäre das nie und nimmer passiert!


  Ich knirschte mit den Zähnen, weil es hier gerade niemand sah, bekam einen urtümlichen Schreck, weil ich dabei war, meine Rolle zu versauen, und schalt mich einen Narren, denn auch mit mir als Leibwächter war Dies damals in Hohkracht gefangen genommen worden und ich hatte ihn selbst mit meinem Drachen im Verein davor nicht bewahren können.


  Vor dem Gefängnis entstand ein kleiner Tumult, vielleicht weil die Waldläufer ihren hochkarätigen Gefangenen nicht zu sehen bekamen und darauf sehr erpicht waren. Oder weil sie aufgeputscht waren und dann Herumlaufen, Geschrei und allgemeiner Aufruhr angesagt waren. Wie viele Waldläufer waren jetzt im Lager? Ich zählte über fünfzig. Wollte mir das etwas sagen? Ich stierte in die Ecke und meine Hände verkrampften sich in das rohe Holz eines einfachen Bettes.


  Die zwei Waldläufer, die mich hier rein verfrachtet hatten, kamen mich sehr bald wieder holen. Sie hatten es auffallend eilig.


  »Du passt gut auf die Hütte auf. Okay? Es soll niemand hineingehen. Du passt auf, ja? Keiner hat ihr nahe zu kommen! Du wirst jeden verjagen, der das probiert! Okay?«


  »Aufpassen. Hütte.«


  Wir standen vor dem Gefängnis, vor dem sich die Waldläufer zusammengerottet hatten. Der Geruch nach Lynchjustiz hing faustdick in der Luft. »Ja. Und du passt auch auf das auf, was drin ist, in der Hütte! Auch darauf sollst du aufpassen.«


  »Inhalt?«


  Die beiden Männer sahen mich mit einem gelinden Seufzen in den Augen an. »Ja. Du sollst auch auf den Inhalt aufpassen. Er soll nicht weglaufen.«


  »Aufpassen. Hütte. Inhalt!« Ich nickte forsch. Ich hatte meine Aufgabe kapiert und würde sie ohne Zweifel exakt erfüllen.


  Die beiden Männer nickten mir zu und dann stellte ich mich vor das Gefängnis und stierte die Waldläuferhorde ein wenig an. Das machte ja nun Spaß. Das machte, um ehrlich zu sein, sogar eine Menge Spaß.


  Die Männer wurden unruhig. »Was soll das denn? Wozu soll der denn gut sein?«


  »Du hast es doch gehört, er soll die Hütte bewachen.«


  »Idiotisch! Wir können das doch gleich erledigen! Ich war schon immer dafür, nicht länger zu warten. Mit dem Kerl da drin hat man nur Scherereien. Holen wir ihn uns! Gewartet haben wir lange genug!«


  Ein paar johlten, ein paar murrten, ein paar rutschten unruhig hin und her und ich stierte sie weiterhin leutselig an. Na kommt schon, dachte ich genüsslich, macht schon, mir ist so danach, euch die Köpfe zusammenzudonnern, ihr könnt euch das überhaupt nicht vorstellen!


  Eine Bewegung ging durch die Reihen der Männer vor mir. Alle sechs Anführer zogen vor dem Gefängnis auf und ich schob mich höchst eilfertig in den Hintergrund. »Ihr wisst, dass morgen der Prozess stattfinden wird. Wir sind keine Bande Gesetzloser, sondern Waldläufer! Er bekommt seinen Prozess, und ihr werdet ihm beiwohnen. Morgen!« Der Zweifler zweifelte kein Jota an dem, was er sagte. Er bellte es mit einer derartigen Überzeugungskraft in die Gegend, dass die Kerle vor ihm nicht mehr zu mucken wagten, sondern sich nur noch leise nörgelnd zurückzogen.


  Danach ging es mir an den Kragen. Sechs Kommandeure drehten sich um und blickten mit größtem Vergnügen die Hütte an. Dann warfen sie mir einen forschenden Blick zu. Der Kommandeur, der sich am häufigsten bei mir hatte sehen lassen, trat auf mich zu. »Nun, was hast du zu tun?«


  »Aufpassen, Hütte, Inhalt«, flüsterte ich demütig.


  Ich trug meine beste Menschenmiene zur Schau und verströmte dazu Einfältigkeit, wie wenn ich mich in Kuhfladen gewälzt hätte, aber genutzt hätte mir das wohl alles nichts, denn die zwei Waldläufer, die mich kannten, standen jetzt keine fünf Meter mehr von mir entfernt.


  Mich rettete ein interessantes Detail. Sie rechneten nicht damit, dass ich hier war. Der menschliche Verstand ist manchmal schon recht energiesparend angelegt. Er sieht, was er zu sehen erwartet, und blendet aus, was nicht in dieses Schema passt. Das Schema Pacivakant war gerade inaktiv geschaltet und daher sahen sie ihn auch nicht. Sie sahen eine Art harmlosen Idioten, den sie für ihre Zwecke einsetzen konnten und der anscheinend tatsächlich haargenau das tat, was man ihm auftrug.


  Er würde dafür sorgen, dass sie morgen ihren Prozess abhalten konnten. Er würde niemanden in die Hütte hineinlassen – und auch niemanden hinaus.


  Ich hätte am liebsten laut gelacht. Sie trauten ihren eigenen Leuten zu, dass ein paar, wenn es hart auf hart kam, doch eine verkappte, verkorkste Leidenschaft für diesen ehemaligen Kameraden in sich spüren könnten. Sie hegten sogar die Befürchtung, dass vielleicht zu vielen der Gedanke kommen mochte, dass sie mit ihrem Prozess nicht das Fürstentum schützten und stützten, sondern an einem seiner Standbeine sägten. Sie hatten Angst, wenn es zum Schwur käme, könnte der Hass plötzlich genauso gut auch ins Gegenteil umschlagen.


  Luftschlösser plötzlich in Stein gemeißelt real vor sich zu sehen, bereitete viel mehr Menschen, als man sich das jemals denken würde, größte Probleme. Träume waren manchmal nur als Träume schön. Wenn sie zur Wahrheit wurden, entwickelten sie sich zu Albträumen.


  Ich senkte den Blick, gab mich bescheiden und diensteifrig und sechs Kommandeure wendeten sich ab und gingen mit höchst zufriedenen Mienen von dannen. Vielleicht sahen sie sich jetzt mal wieder ihre Akten an, damit sie morgen für den Prozess gut präpariert waren. Ich guckte ihnen hinterher. Sie kannten sie bereits in- und auswendig. Sie brauchten nichts mehr nachzulesen.


  Ich begann die Hütte zu bewachen. Sorgfältig. Ich achtete auch auf den Inhalt, wie man es mir aufgetragen hatte. Der halbtote Mann atmete immer noch. Der andere schäumte immer noch vor Wut.


  Ich blieb schön draußen vor der Hütte und behielt die vielen Augen, die mich beobachteten, im Auge. Die Waldläuferrotte hatte sich aufgelöst, aber es gab ein reges Kommen und Gehen in der Nähe des Gefängnisses. Die Männer wollten wenigstens das Hochgefühl, ihren Erzfeind wirklich und wahrhaftig in ihren Händen zu haben, auskosten.


  Ein paar wollten sich doch wirklich von hinten heranschleichen und ich vertrieb sie kompromisslos. Sie jaulten entrüstet. Meine beiden Waldläufer tauchten fast wie der Deus ex machina sozusagen aus dem Erdboden heraus auf. »Was soll dieser Aufruhr?«


  »Hütte. Aufpassen«, äußerte ich zuvorkommend.


  »Und?«


  »Zwei. Hinten. Zu nahe.«


  »Zwei Männer haben versucht, sich der Hütte von der Rückseite her zu nähern?« Ich nickte leutselig. Befriedigt stapften die beiden davon.


  Sie hatten es ja gesagt. Ich würde meinen Job hervorragend ausüben. Ja, da hatten sie wirklich recht. Ich setzte alles daran, um meinen Job wirklich sehr gut über die Bühne zu bringen. Mir lag wirklich sehr viel daran.


  Die Nacht kippte und wendete sich schwankend dem nächsten Tag zu. In dieser Stunde, die weder das eine noch das andere war, war die Versuchung, zu Dies zu gehen, fast übermächtig.


  Ich traute mich nicht. Es gab keinen Grund für mich, das Gefängnis zu betreten, und es hätte Argwohn hervorgerufen, wenn ich es getan hätte.


  Auch wenn die Nacht erbleichte, der Hass wachte im Lager.


  Ich wanderte um die Hütte und zog meinen Schutzwall um sie.


  Das beschäftigte mich ausreichend, um auch gut gemeinte Fehler zu vermeiden. Was hätte es gebracht, wenn Dies in dieser Minute erfuhr, dass ich hier war? Einen Plan zu schmieden, um ihn in Sicherheit zu bringen, war müßig. Ich konnte ihn jederzeit retten, aber die Maßnahmen, die das erfordern würde, würde er nicht billigen. Die Situation hatte sich nicht geändert, auf gute Art und Weise ging es im Moment nicht.


  Ich zog ein besonders sanftes Gesicht und verschleierte sorgfältig die Drachenzüge. Selbstverständlich hätte ich mich jederzeit in das Gefängnis getraut, aber ich wollte nicht. Mein einziger Freund auf dieser Welt sollte morgen sterben. Ich würde das verhindern, und niemand, wahrlich niemand in diesem Fürstentum würde auch nur im Entferntesten etwas dagegen einzuwenden haben, gleichgültig, was auch immer ich dazu tun musste.


  Wessen Todesurteil morgen gefällt wurde, das war noch keineswegs so sicher, wie sich das die Herren dachten, die in der Kommandeurshütte zusammensaßen. Fehler? Oh nein, ich würde keinen machen. Und Dies wollte ich die Gelegenheit dazu auch nicht einräumen.


  Schließlich kroch auch unter die Bäume eine diffuse Helligkeit, die den Sonnenaufgang ankündigte. Das Lager, das nie ganz zur Ruhe gekommen war, erwachte zu einer verhaltenen Geschäftigkeit. Die Männer wuschen sich. Sie bürsteten ihre Uniformen. Als Waldläufer wusste man, was sich gehörte. Man ging ordentlich angezogen zu einer Hinrichtung.


  Ich roch die feuchte Morgenluft, diesig, ein wenig klamm und so verheißungsvoll. Fünfundfünfzig Männer hatten die Nacht hindurch auf diesen Morgen gewartet. Vierundfünfzig Männer warteten auf den Tod. Einer wusste noch nicht, worauf er warten würde, ob es der Tod oder das Leben sein sollte. Einer wartete auf seinen eigenen Tod. Zweiundfünfzig warteten auf den Tod eines einzigen Mannes. Einer wartete – nun, er wartete.


  Sinnend betrachtete ich den Morgen, der sich heranstahl. Ich sah mich um und fand das, wonach ich Ausschau gehalten hatte, einen Eimer. Ich tappte davon, um mir den zu besorgen, und die Männer, die mich gerade bewachten, brachen in gelinde Hysterie aus. Der Trottel trampelte durch das Lager! Der Morgen war voller Sensationen!


  Meine beiden Waldläufer, die anscheinend zu meinen persönlichen Adjutanten erhoben worden waren, griffen mich auf und betrachteten mich strafend. Ich hatte sie beim Ankleiden gestört, wie hässlich. Außerdem hatte ich meinen Posten verlassen, was gänzlich ungehörig war. Sie schubsten mich inklusive des Eimers sehr heftig zum Gefängnis zurück.


  »Was ist dir nur in den Kopf gefahren?«


  »Du hast dazubleiben! Was fällt dir ein!«


  Ich äußerte zaghaft: »Aufpassen. Hütte. Inhalt.«


  »Ja, genau, das sollst du tun! Nicht durch die Gegend laufen! Dort ist deine Hütte, nicht da hinten!«


  »Aufpassen. Inhalt«, wiederholte ich mit einem gewissen schamlos harmlosen Augenaufschlag.


  Im Normalfall hätte ich mir das tunlichst verkniffen, aber es war früher Morgen und die beiden mit ihren Gehirnen noch nicht ganz bei der Sache. Sie würden gleich aufwachen.


  Ich hielt ihnen unverblümt meinen Eimer unter die Nase und äußerte siegessicher: »Inhalt. Pissen.« Die beiden Waldläufer machten glatt einen ganz großen Schritt rückwärts und gilften. Hach, so nett! Daraufhin kamen sie einhellig zu der Meinung, es wäre besser, wenn sie mich in meinem Schaffensdrang nicht bremsten.


  Die Schlüssel für die Vorhängeschlösser waren unter besonderer Verwahrung, aber sie wurden für diesen Zweck herbeigebracht und ein ziemlich grimmiger, schnauzbärtiger, großer Mann betrat vor mir das Gefängnis. Er wollte nur bei Dies aufschließen, aber ich blieb erst einmal bei dem anderen Mann stehen. Also schloss er auch dort auf. Danach stellte er sich in die Mitte des Gangs und übernahm die Oberaufsicht.


  Er machte das auch um diese Zeit bereits mit der unnachahmlichen Fähigkeit eines Oberbeschließers. Ich konnte diese Kerle nicht ausstehen. Ich hatte sie noch nie ausstehen können, und es war völlig gleichgültig, wo ich auf sie gestoßen war und auf welcher Seite des Gitters ich mich dabei befunden hatte.


  Im Licht, das durch die offene Hüttentür fiel, sah ich mir den halbtoten Mann an. Er brauchte keinen Eimer, aber er lebte immer noch. Schien ein zäher Kerl zu sein. Ich sah nach, ob er einigermaßen leicht atmen konnte, und seine Augenlider flatterten leise. Niemand hatte seine Verletzungen versorgt. Ich hätte ihm schon längst geholfen, wenn das in meiner Macht gestanden hätte. Aber ich war leider weder Arzt noch Wunderheiler. Wie ich so neben ihm hockte, wäre ich gerne eins von beidem gewesen.


  Ich ging auf den Gang hinaus und an dem Oberaufseher vorbei. Dabei zog ich ein geradezu erschütternd einfältiges Gesicht und brachte den bescheidenen Trottel zu voller Entfaltung. Der Oberaufseher bedachte mich mit einem sehr wohlwollenden Blick. Dem Gefangenen in der zweiten, hinteren Zelle gönnte er einen herrischen Blick. Ich gönnte dem Gefangenen überhaupt keinen Blick, sondern schusselte in die Zelle und hielt ihm den Eimer hin.


  Dann drehte ich mich um und trat an die Gittertüre zurück. Solche Zellen kannten keine Privatsphäre. Ich stellte mich ungerührt mit auf dem Rücken verschränkten Armen dem Oberaufseher voll in den Weg und guckte treudoof. Damit bekam Dies so viel Sichtschutz, wie ich ihm nur gewähren konnte.


  Eilfertig sammelte ich, was ich an diffusem Morgenlicht ergattern konnte. Hier drinnen in der Hütte war es noch verdammt dunkel. Ich zog noch ein paar Lichtfetzchen durch Fenster und Türe zu mir und bündelte sie, so unauffällig es ging, auf meinen Händen. Hinter mir klirrte und schepperte es. Ach du liebes bisschen, er würde den Eimer doch nicht etwa ausgekippt haben? Vorsichtig drehte ich mich um und sah nach. Nein, er hatte nur einen leicht stieren Blick und den Eimer hielt er inzwischen umklammert. Gold war da aber nicht drin.


  Ich hielt das Licht noch ganz sanft bei mir und sah ihn jetzt voll an. Dies bekam das gleiche Gesicht gezeigt, das ich vor dem Oberaufseher zum Besten gab. Treudoofes Schaf. Ich hatte eine kluge Wahl getroffen. Dies’ stiere Miene verwandelte sich mit schlafwandlerischer Sicherheit in genau das, was ich von ihm erwartet hatte. Seine Augen bohrten sich in meine und ich hatte das dumpfe Gefühl, dass ein Seeadler nach einem Lachs Ausschau hielt. Der Lachs hatte Pech unter diesen Umständen, mit dem Seeadler war nicht zu spaßen. Nur gut, dass ich ein treudoofes Schaf war, woran ich mich jetzt festhalten konnte.


  Um das Ganze zu einem guten Abschluss zu bringen, guckte ich meinen Freund jetzt dümmlich an, ging zu ihm und forderte mit einem tapsigen Griff den Eimer zurück. Er ließ ihn fast entgeistert fahren, aber dann trat der Seeadler schlagartig wieder an die Oberfläche. Ich musste mich extrem zusammenreißen, um nicht zusammenzuzucken. Ich hatte es geahnt. Er würde nur zu schnell darauf kommen, dass der Seeadler bei einem Schaf keine Chance hatte. Dann würde er unzweifelhaft zu einem Steinadler mutieren. Danach würde er mich packen, meine Eingeweide zerpflücken und über halb Eldorado verteilen.


  Ich ergötzte mich damit, dem oberherrlichen Oberbeschließer den Eimer unter die Nase zu halten und dazu mit größter Zufriedenheit »Inhalt. Pisse« zu verkünden. Der Kerl fiel fast in Ohnmacht. Na so was, ich hatte sie hier für etwas härter im Nehmen gehalten.


  Daraufhin verdrückte ich mich in die Pampa, entsorgte Dies’ Hinterlassenschaft und meine gleich mit und brachte den Eimer wieder dahin zurück, wo ich ihn hergeholt hatte. Ein Trottel war zwar ein Trottel, aber dieser war ein ordentlicher Trottel.


  Danach kam Leben in die Bude, wenn man so wollte. Sie begannen mit Hämmern und die Henkersmahlzeit wurde serviert. Anscheinend trauten sie keinem in diesem Camp über den Weg und wollten wirklich niemanden von den Waldläufern an Dies heranlassen. Meine beiden Adjutanten erschienen und inzwischen hielt ich sie schon fast für untrennbare Zwillinge. Das Essen kriegte ich jedenfalls in die Hände gedrückt und sie hatten sogar ein Tablett aufgetrieben. Ich war fast sprachlos über diese Vornehmheit, diesmal brauchte ich nicht zu spielen. Ein Tablett in einem paramilitärischen Camp mitten im Wald, um eine Mahlzeit in einer Zelle zu servieren, war irgendwie schon höchst ungewöhnlich.


  Der Seeadler hatte sich tatsächlich besonnen und war davongeflogen. Dafür saß, wie befürchtet, der Steinadler auf dem Block und leider, leider hatte er keine Kappe auf dem Kopf, wie es sich für Greifvögel in Gefangenschaft gehörte. Ich schlich mit dem Essen in die Hütte und diesmal stand Dies am Gitter.


  Der Oberaufseher warf einen Blick auf den Gefangenen und einen Blick auf mich. Er interpretierte die Situation vollkommen richtig. Der Gefangene war dabei, den Gefangenenwärter einen Kopf kürzer zu machen, obwohl der auftragsgemäß das auch noch hochherrschaftlich angerichtete Frühstück auftragen sollte.


  »Zurück!« Der Oberaufseher fuhr Dies an und der funkelte zurück. Das war bestimmt keine gute Idee und ich schlich mit meinem Tablett dazwischen, um ein Feuerwerk zu verhindern. Dies schien geneigt, mir das Tablett an den Kopf zu werfen. Der Oberaufseher sah das auch so. »Bleib weg!« Diesmal galt der Befehl mir.


  »Wenn er sich nicht ordentlich aufführen will, kriegt er eben nichts. Ist ja sowieso vergeudet.«


  Ich sah den Mann mit den Schlüsseln dackelig an und Dies fauchte. Das war eine noch schlechtere Idee, mir wurde höchst schummerig zumute und wahrscheinlich sah ich tatsächlich so erschrocken aus, dass der Oberbeschließer beschloss, dass Dies wirklich nicht in seiner Zelle gestört werden sollte. Der Gefangene trug vielleicht den Titel Drachenkommandant nicht umsonst? Der massige Kerl starrte Dies sehr beunruhigt an und ich kroch rückwärts davon, um bei dem Verletzten zu verharren. Um ihn sorgte ich mich inzwischen mehr als um Dies.


  Mein Blick wurde richtig interpretiert, diese Zelle bekam ich anstandslos geöffnet. Der Mann sah schauriger aus, je heller es wurde. Sein rechter Arm stand in einem komischen Winkel ab, er war ziemlich sicher gebrochen. Vermutlich hatten sie ihm auch ein paar Rippen gebrochen oder zumindest angebrochen. Das Gesicht, ich schauderte, ja, das hatte auch einiges abgekriegt. Die Nase war gebrochen, das war das Mindeste. Er hatte aus einer Platzwunde am Kopf geblutet und das sah scheußlich aus. Zwar wusste ich, dass solche Kopfwunden schlimmer aussahen, als sie wirklich waren, trotzdem war es ein übler Anblick. Was sonst noch alles an ihm kaputt gemacht worden war, ließ sich nur vermuten.


  Ich nahm den Becher mit dünnem Wein, den Dies nun nicht bekam, und ging in die Hocke. Dann starrte ich den Mann vor mir im Stroh an. Ich wollte ihm helfen. Ich wollte das wirklich. Ich stellte den Becher wieder hin, weil meine Finger zu zittern begannen. Mir wurde warm. Ich hatte Angst. Ich hatte fürchterliche Angst. Ich klemmte mir meine Hände in die Achselhöhlen und holte tief Luft. Es half nichts. Die Hände zitterten weiter. Mit zitternden Fingern fuhr ich unter seinen Kopf, hob ihn leicht an und griff nach dem Becher.


  Er trank nichts, der Wein floss aus seinem Mund und er reagierte auch nicht auf die Flüssigkeit. Ich legte ihn ganz vorsichtig wieder hin und war völlig fertig.


  Es war mir gelungen, einen Menschen anzufassen. Ich hatte ihn dabei nicht verletzt. Ich hatte ihn auch nicht getötet. Ich hatte ihn nur angefasst. Es gab nur einen einzigen Menschen auf der Welt, bei dem ich mich das wirklich traute, und der befand sich in der Zelle nebenan.


  Ich stand auf, verließ die Hütte und mein Oberaufseher durfte mich in der Aufsicht über das Gefängnis vertreten. Ich wollte meine beiden Adjutanten mit einer Aufgabe beauftragen und am einfachsten war das, wenn ich in das Camp ging. Dann tauchten sie unweigerlich auf. Es war auch diesmal so.


  »Was ist es jetzt?« Nun, immerhin waren sie nicht mehr der Meinung, ich würde grundlos herumlaufen. »Hütte. Inhalt. Aufpassen.« Die beiden Männer sahen mich zweifelnd an, denn in meiner Stimme lag ein bittender Unterton. Ich deutete zum Gefängnis. »Hütte. Inhalt. Aufpassen.«


  Damit ging ich zum Gefängnis zurück und sah mich immer wieder wie ein Hund um, ob es reichte und sie kapiert hatten. Es reichte, sie kamen hinterher. Ich lotste sie in die Hütte hinein, was ihnen nicht gefiel und der Oberaufseher machte eine sehr grimmige Miene dazu.


  Es war mir egal. In der ersten Zelle hockte ich mich hin und sah traurig auf den halbtoten Mann hinunter. Dann hob ich den Becher hoch und zuckte hilflos mit den Schultern. »Inhalt. Aufpassen.« Mit dieser Hilflosigkeit im Blick sah ich von unten zu den beiden Waldläufern hoch. Es war furchtbar schwierig, denn eigentlich wollte ich ihnen ja liebend gerne den Hals umdrehen, aber das musste einfach noch etwas warten.


  So gut organisiert, wie sie waren, mussten sie auch für die ärztliche Versorgung vorgesorgt haben, etwas anderes konnte ich mir nicht vorstellen. Wenn ich sie so dazu bekam, dass sie taten, was ich wollte, nun gut. Wenn nicht, würde ich zu anderen Mitteln greifen, auch wenn es noch so schwierig sein sollte.


  Auch das war mir inzwischen egal. Dieser Mann würde eine Chance bekommen! Er würde nicht länger hier so liegen bleiben! Dass ich jetzt Dies ohne einen Kratzer hier herausbringen konnte, hatte ich wohl nur ihm zu verdanken, zu der Überzeugung war ich inzwischen gelangt.


  Und ganz gleichgültig, ob es sich nun um einen Mann des Rechts oder einen Banditen handelte, man kümmerte sich um Verletzte, wenn man die Möglichkeit dazu hatte. Ihn so in seinem Blut liegen zu lassen, war der letzte Nagel zum Sarg der Waldläufer. Ich täuschte mich in allem gründlich. Meine beiden unwissentlichen Adjutanten guckten mich an, sahen sich an, seufzten mal wieder und zogen ab. Ich wartete. Der Oberaufseher stand herum wie bestellt und noch nicht abgeholt und verstand Bahnhof.


  Meine beiden Waldläufer verstanden mich dagegen inzwischen hervorragend. Was man mit drei Worten doch alles sagen konnte, war wirklich phänomenal! Sie tauchten erstaunlich schnell mit ihrem Quacksalber im Gefolge auf. Auch damit lag ich völlig daneben.


  Ein Arzt beugte sich zu seinem Patienten herunter und dann begann er mit seinem Werk. Ich durfte gnädig assistieren und die drei restlichen Männer wurden gnadenlos ebenfalls mit eingeteilt.


  Für uns alle vier war die Versorgung des Verletzten eine bemerkenswerte Erfahrung. Es ging schnell. Nachdem Wasser und Tücher da waren, hatte der Mann mit erstaunlich flinken, aber kräftigen Fingern die Dinge wieder ins Lot gebracht, soweit das wohl in seiner Macht stand. Die Nase hatte er zum Beispiel mit einem raschen Ruck und einem infernalischen Knirschen an ihren Platz gerückt. Mit dem Arm ging er ähnlich wenig zimperlich um. Aber danach bandagierte er den Verletzten mit einer Sorgfalt, die mir fast wohl tat.


  Er war ein Mensch, der tatsächlich einem anderen helfen konnte und sein Bestes gab, damit der andere überlebte. Auch die anderen Verletzungen untersuchte der Arzt mit einer Sorgfalt, die mich faszinierte. Es war ja immerhin sein Feind, den er da vor sich hatte. Aber einmal gerufen, war er nur noch für seinen Patienten da und tat für ihn, was er konnte.


  Und er konnte viel, sehr viel! In diesem Camp von Aufständischen mitten im Wald kam er mir fast wie eine Perle unter Säuen vor.


  Am Ende lag ein Mann in sauberen Verbänden, perfekt versorgt und von allem Dreck, Blut und sonstigem Unrat befreit auf seinem Lager. Das Pendel für oder gegen das Leben schien mir jetzt mit größerer Wahrscheinlichkeit auf das Pro hin auszuschlagen.


  Der Arzt richtete sich auf und sah auf seinen Patienten hinunter. Vielleicht hatte er ihm wirklich gerade eben das Leben gerettet. In jedem Fall hatte er ihm die Möglichkeit dazu eröffnet, und wenn der Mann erfolgreich aus diesem Kampf hervorging, würde er sogar ein unversehrtes Gesicht behalten. Auch das verdankte er diesen begnadeten Fingern.


  Der Arzt tunkte seine Hände in die Schüssel, die ihm einer der Waldläufer hinhielt, und nahm dann ein frisches Tuch, um sie abzutrocknen. Ich hockte immer noch neben dem Patienten.


  »Was für eine interessante Behandlung! Wirklich sehr interessant. Ihn sich vorzunehmen, war gar nicht so dumm. Ich war schon dabei einzurosten, ein wenig Übung zwischendrin hat nicht geschadet. Falls ich Lust habe, morgen noch ein wenig meine Finger zu gymnastisieren, kann man ihm ja den anderen Arm brechen oder einen Fuß. Ganz am Ende werde ich ihn dann wahrscheinlich aufschneiden, dabei kommt immer am meisten heraus. Er wird ja nicht mit dem anderen zusammen aufgehängt, also werde ich ihn noch ein paar Tage zum Ausprobieren benutzen können. Mir fällt bestimmt das eine oder andere dazu ein.«


  Damit drehte er sich um und verließ das Gefängnis. Ich hockte neben meinem Patienten, denn dazu war er ganz plötzlich geworden. Mir war nicht mehr warm. Mir war eiskalt. Und dann tat ich, was ich wie die Pest vermieden hatte, aber jetzt ging es nicht mehr anders. Ich ließ den Drachenblick über das Camp wandern.


  Es war schlimmer, als ich es befürchtet hatte. Ich begann zu würgen und drehte mich auf den Knien von dem gerade sauber gemachten Menschen weg, um ihn nicht neu zu beschmutzen. Ich spuckte Galle und danach kroch ich auf allen vieren wackelig an die Seite.


  Der Oberaufseher sah mich mitleidig an. Es war ein überhebliches Mitleid und das passte ganz hervorragend zu ihm. Die beiden Waldläufer sahen mich auch mitleidig an. Sie glaubten alle, das wäre die Reaktion auf die Tätigkeit des Arztes. Sie hatten nicht ganz Unrecht, auch wenn der Rest, den ich danach noch abgekriegt hatte, mir letztlich den Rest gegeben hatte.


  Die beiden Waldläufer rochen ambivalent. Sie hatten ein ganz merkwürdiges Gefühl inzwischen, wenn sie mich zu Gesicht bekamen. Irgendwie mochten sie es nicht mehr, wenn man mich Trottel nannte, weil ich so ein gutmütiges Schaf war und mich nicht wirklich dagegen wehrte.


  Dieser Reflex, der Menschen innewohnt, war natürlich nicht neu. Es war ein Reflex, etwas Ähnliches wie die Reaktion auf ein Kindchenschema, aber leider auch nicht mehr. Ich war mir nicht sicher, wie weit bei den beiden Reflex und/oder echtes Gefühl am Wirken war.


  Ansonsten sah es trübe aus. Sehr trübe. Es war sehr nützlich gewesen, dass sie sich einen fremden und letztlich doch unterschwellig beeindruckenden Kerl vor das Gefängnis gestellt hatten. Dies hätte diesen Morgen sonst vielleicht nicht mehr erlebt.


  Ich putzte den Dreck, den ich veranstaltet hatte, auch noch auf, ich konnte es nicht sein lassen. Der fremde Mann lag jetzt so sauber da, dass es mir nicht gepasst hätte, diesen Mist in seiner Nähe nicht wegzuräumen.


  Danach konnte ich nicht verhindern, dass ich in aller Ausführlichkeit mit ansehen musste, wie der Galgen für Dies errichtet wurde. Für meine Innereien war das keine gute Aussicht. Für meinen Geist auch nicht. Dies hörte das Hämmern und was es bedeutete, war ihm auch klar. Sie bauten den Galgen direkt auf dem Versammlungsplatz auf, in der Mitte, damit alle richtig gut zusehen können würden.


  Nein, der Anblick war Gift für mich in jeder Hinsicht. Es half nichts, wenn ich die Rückseite des Gefängnisses bewachte. Ich hörte sie ja doch herumwerkeln. Es fiel auf, wenn ich zu lange außer Sichtweite blieb.


  Das Gefängnis war eine Art Zielscheibe und damit befand ich mich sozusagen im Zentrum der Aufmerksamkeit. Inzwischen teilte sich diese Aufmerksamkeit zwischen meiner Hütte und dem Galgen, aber wirklich helfen tat mir das nicht.


  Ich hoffte auf die Einsicht von Dies. Ich hoffte darauf, dass ihm die Umtriebe draußen zu einer gewissen Einsicht verhelfen würden. Er meldete sich nicht bei mir, und ob er das aus Rücksichtnahme oder aus Wut nicht tat, darüber zu spekulieren verkürzte die Wartezeit auch nicht auf erfreuliche Art und Weise.


  Die Minuten dehnten sich wie Kaugummi und ich hatte noch mehr Lust dazu, die Sache zu Ende zu bringen, wie in all den Stunden der Nacht zuvor zusammengenommen. Dieser elende Arzt hatte mich deutlich beflügelt. Den würde ich nicht einfach einen Kopf kürzer machen. Der würde vielleicht am eigenen Leib spüren, wie es war, wenn man an einem lebendigen Menschen herumexperimentierte!


  Es ging ihm ja noch nicht einmal um Fortschritt, Erkenntnis oder wenigstens den Anschein von Wissen zum Wohle der Menschheit, sondern einzig und allein um ein wenig prickelnde Unterhaltung! Dabei war er ein hervorragender Arzt.


  Bei der Kommandeurshütte kam Bewegung auf. Die sechs Anführer traten aus der Tür und dann wurden Stühle und ein Tisch für das Tribunal aufgestellt, sinnigerweise direkt neben dem Galgen. Ein Strick hing inzwischen auch schon fix und fertig am Querbalken. Eine Falltüre hatten sie nicht gebaut, das hätte ihnen zu lange gedauert, sie stellten einen Schemel hin, der würde völlig genügen.


  Dann sammelten sich die Männer beim Galgen. Es war gespenstisch, wie die Waldläufer zusammenströmten. Stille herrschte. Es hatte kein Trompetensignal oder einen Ruf gebraucht, sie kamen, als Tisch und Stühle aufgestellt waren, wie von Geisterhand herbeigezogen und reihten sich ein. Kreis um Kreis zogen sie einen Ring um den anderen um den Galgen und das Tribunal konnte beginnen.


  Ein breiter Gang blieb frei und sie kamen zu sechst, um Dies zu holen. Ich blieb an der Seite stehen. Es dauerte nicht sehr lange, dann brachten sie ihn, die Hände auf dem Rücken gebunden und die Füße mit einer Kette gefesselt.


  Die Fußkette klirrte infernalisch. Ohne Hut, mit verdreckten und verdrückten Kleidern, dreckigem Gesicht, unrasiert und in Fesseln sah er immer noch durchschlagend umwerfend aus. Die Marktweiber hätten sich um ihn gerissen, darauf hätte ich gewettet. Womöglich hätte er auf diese Tour tatsächlich noch mehr Chancen gehabt als im Höflingsgewand.


  Die sorgfältig geputzten Uniformen um ihn herum unterstrichen trotzdem nachdrücklich, wie die Würfel gefallen waren und wer momentan oben und wer unten war. Ganz unten.


  Ich lenkte Dies’ Blick auf mich und sah ihn bittend an. Ich bat ihn mit meinem Blick um seine Zustimmung. Ich flehte ihn regelrecht an und es war mir in der Sekunde egal, wer das sah und sich über den Toren wundern mochte.


  Er verbot es mir mit einem einzigen stahlharten Augenaufschlag. Er war mir staubig erschienen? Er riss mir fast bei lebendigem Leib die Haut herunter! Der blendende Strahl, der mich aus seinen Augen traf, hätte mich am besten in ein Häufchen Asche verwandelt. Ich duckte mich.


  Wut? Ach Himmel, er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass dieses Gesocks vor ihm nicht im Geringsten etwas von Ehre oder Würde hielt! Er glaubte wahrlich, es würde eine Verhandlung geben, eine echte auch noch, und sie würden ihm die Gelegenheit zu einer Verteidigungsrede einräumen! Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Waldläufer inzwischen anders tickten.


  Sie hatten noch nie anders getickt, diese Sippschaft hatte noch nie Anstand im Leib gehabt! Wer Geld damit verdiente, Drachen abzuschlachten, der hatte kein Herz im Leib, sondern eine Geldbörse an dessen Stelle.


  Ich verbot mir gerade noch rechtzeitig das Zähneblecken. Sie würden Dies nicht reden lassen. Sie wussten inzwischen um die Macht seiner Worte. Wenn sie ihn den Mund aufmachen ließen, würde er sie einwickeln und mit einem Bändchen versehen der Fürstin zu Füßen legen. Gegen ihn hatten sie keine Chance, gleichgültig wer die bessere Ausgangsposition hatte, und das wussten sie auf Garantie. Nein, sie würden ihn nicht reden lassen, weil sie sonst schon verloren hatten.


  Ich sah hinter Dies her, wie sie ihn zum Galgen stießen, und hätte ihn so gerne geschüttelt, um ihm den Kopf zurechtzusetzen. Selbst jetzt noch dachte er an das Fürstentum und kam nicht eine Sekunde lang darauf, dass er sich verflixt noch mal um seinen eigenen Kopf kümmern sollte!


  Sie ließen ihn zwischen zwei Wachen stehen, wie es sich für einen Gefangenen gehörte. Die sechs Kommandeure saßen hinter dem Tisch und zogen falsche amtliche Mienen. Dies hatte, höchst sinnreich eingerichtet, die ganze Zeit, solange er vor seinen Pseudorichtern stand, den Galgen vor Augen.


  Dann begann das Tribunal. Die Kommandeure erhoben keine Anklage, keine Beschuldigungen wurden laut, sie versuchten nicht einmal den winzigsten Anschein einer regulären Gerichtsverhandlung zu erwecken.


  Sie ergingen sich über seine Unfähigkeit und seine gänzliche Unwissenheit. Sie legten triumphierend dar, wie dumm, unverständig und ungebildet er sei und wie er in all dieser Blödheit das Fürstentum in den sicheren Untergang führte. Er war eine Gefahr für sich und seine Umwelt und glücklicherweise war es ihnen gelungen, diese Gefahr zu bannen.


  Sie beleidigten Dies gezielt und nachdrücklich und ließen ihn fühlen, wie überlegen, allwissend, gerecht und besorgt um das Wohl des Fürstentums sie hingegen waren. Sie waren zu sechst und sie genossen die Situation sichtlich. Die Waldläufer rundherum genossen es auch. Spürbar.


  Irgendwann versuchte Dies, sich zur Wehr zu setzen. »Ihr verrennt euch! Und eigentlich wisst ihr es besser. Ihr seid nicht so verbohrt, wie ihr es erscheinen lassen möchtet!«


  Einer der Kommandeure erhob sich halb und ließ seine Hand flach auf den Tisch knallen. Eine der Wachen holte aus und schlug Dies mit der Hand ins Gesicht. Dies strauchelte. Gefesselt wie er war, konnte er sich nicht abfangen und ging zu Boden.


  Die Waldläufer rührten sich wie ein Mann und ein grausames Stöhnen ging durch ihre Reihen. Dann wurden sie wieder still. Sie beobachteten mit großer Befriedigung, wie sich Dies abmühte, wieder auf die Beine zu kommen. In Fesseln war das überhaupt nicht einfach.


  Der Schlag war hart gewesen und gezielt gesetzt worden. Dies blutete aus der Nase.


  Die Männer hinter dem Tisch begannen in einer schamlos hässlichen Art und Weise Dies’ Verbannung zu den Waldläufern zu sezieren und Hohn und Spott ergoss sich über sein Haupt.


  Dies ließ es still über sich ergehen, aber schließlich versuchte er es doch noch einmal. Zwei Worte bekam er heraus, dann traf ihn ein Schlag auf den Mund.


  »Halt die Klappe. Du bist nicht gefragt worden!« Die andere Wache hatte mit der flachen Hand zugeschlagen und die Umstehenden johlten. Die Kommandeure schwiegen und warteten. Sie warteten genüsslich. Dies war erneut zu Boden gegangen. Jetzt blutete er auch aus dem Mund.


  Als er endlich wieder gerade vor ihnen stand, machten die sechs ungerührt weiter. Sie machten ihn nieder. Eine wahre Hasstirade ergoss sich über Dies. Sie demütigten ihn und ihre Beleidigungen wurden immer ätzender. Je länger es dauerte, umso hirnloser wurden ihre Attacken, letztlich rutschten sie in unflätige Beschimpfungen ab.


  Dies ertrug das jetzt stoisch, bis sie schließlich zum Ende kamen. »An den Galgen mit ihm, er soll hängen!« Ein kurzer, harter Schrei aus fünfzig Kehlen antwortete ihrem Schiedsspruch.


  Die beiden Wachen packten Dies rechts und links, rissen ihn auf das Podest hinauf und zwangen ihn auf den Schemel. Dann legten sie ihm den Strick um den Hals und jetzt, jetzt endlich begriff Dies, dass er nie eine Chance gehabt hatte.


  Seine Nasenspitze wurde weiß und jetzt begann er nach mir zu suchen. Ich fürchtete, dass er in letzter Sekunde noch einen Fehler machen und nach mir rufen würde.


  Die Henkersknechte ließen ihn keinen Fehler mehr machen, sondern stießen den Schemel unter seinen Füßen zur Seite.


  Dies krachte auf das Podest. Ich konnte ihm das leider nicht ersparen, weil es wirklich zu auffällig gewesen wäre, wenn ich ihn sanft abgefangen hätte, aber wenigstens war es kein tiefer Sturz.


  Die Waldläufer schrien auf, als der Strick sich um Dies’ Hals und Genick straffte und dann riss. Anschließend standen sie erstarrt und gafften. Den Kommandeuren war auch das Gesicht stehen geblieben, mitten im Triumph waren ihre Mienen erstarrt.


  Schließlich kamen sie zu sich. Die beiden Wachen auf dem Podest packten Dies und zogen ihn auf die Füße. Ein Waldläufer lief davon und brachte einen neuen Strick. Sie schlugen vor den Augen meines Freundes erneut eine Schlinge, legten sie ihm um den Hals und warfen den Strick über den Querbalken.


  Dann zwangen sie ihn erneut auf den Schemel hinauf und hängten ihn zum zweiten Mal auf.


  Es tat mir unendlich leid, aber er hatte mir ja den anderen Weg verboten. Er flog zum zweiten Mal auf die Schnauze, auch dieser Strick hielt nicht.


  Diesmal heulten die Waldläufer auf. Die Bewegung in ihren Reihen war sichtlich stärker. Ein Strick konnte schon mal reißen, aber zwei?


  »Schlagt ihm den Kopf ab!«, schrie ein Mann vor mir und ein Dutzend nahm den Ruf auf. Der Zweifler guckte zweifelnd, aber dann nickten die sechs Männer, die das hohe Gericht bildeten. Ein Waldläufer rannte davon und brachte ein Beil, und zwei weitere schleppten einen Holzblock an. Sie hievten den auf das Podest, und Dies starrte ihn entgeistert an. Sie wollten ihn wirklich köpfen?


  »Hört auf. Hört auf, ihr bringt euch in größte Schwierigkeiten!« Falsch. Er erreichte mit seiner Warnung nur, dass sie ihn umso schneller auf die Knie rissen, niederdrückten und festhielten.


  Der Henker hob das Beil und holte zum Schlag aus. Oben, auf dem höchsten Punkt der Kurve, brach der Stiel direkt am eisernen Körper des Beils ab und die Schneide bohrte sich unangenehm zischend direkt hinter den Fersen des Henkers in den Boden des Podests.


  Diesmal schrien sie nicht mehr. Sie keuchten. Sie glaubten ihren Augen nicht zu trauen. Der Henker betrachtete fassungslos den sauber abgebrochenen Stiel seiner Axt in seiner Hand. Dann ließ er das Stück Holz fallen, als hätte er seine Finger an ihm verbrannt. Ganz vorsichtig machte er einen Schritt zur Seite.


  Die Anführer begriffen, dass das Blatt dabei war, sich zu wenden.


  »Holt ihn runter! Er wird erschossen. Bogenschützen vor!« Noch war die Fügsamkeit gegenüber ihren Kommandeuren zu stark, die Waldläufer packten Dies und zogen ihn vom Podest hinunter. Er wurde an einen der Pfosten gedrückt und mit einem Strick festgebunden.


  Dies wollte jetzt ein Ende machen, er wollte die Männer zum Aufhören bewegen, er hatte jetzt tatsächlich Angst. Er verstand nämlich so langsam, wohin der Weg unweigerlich führen würde.


  Die Waldläufer spielten mir in die Hände und ich würde sie kriegen. Alle. Denn irgendwann würde ihre Beherrschung reißen und sie würden über Dies herfallen, um ihn totzuschlagen und dann, endlich, dann hatte ich freie Hand!


  Ich hatte nie aufgegeben, zu hoffen – und zu warten. Ich konnte sehr geduldig sein, wenn es sein musste.


  Dies begann zu brüllen. »Nein! Nicht! Tut das nicht! Es ist zwecklos!« Er erreichte damit, dass sie ihn knebelten, und ich war ihnen sehr verbunden. Der Armleuchter hätte am Schluss noch in der Gegend herumkrakeelt, dass er nicht alleine war!


  Er starrte die Männer vor sich jetzt hilfeflehend an, und die dummen Kerle verstanden natürlich nicht, dass er ihnen helfen wollte, nicht sich selbst. Er hatte schon wieder vergessen, dass sie gerade immer noch fleißig versuchten, ihn ins Jenseits zu befördern; zumindest kam es mir so vor, als ob er das vergessen hatte.


  Ich begann leise mit den Zähnen zu knirschen. Verdammt, so einfach war das nicht, was ich hier machen musste, um ihn am Leben zu erhalten! Die verschiedenen Strukturen der Materialien so schnell zu erfassen und dann genau und zielgerichtet so zu verändern, dass sie taten, was ich wollte, war nicht so trivial.


  Berkom hatte mich gewarnt. Drachen zauberten nicht, sie sagten nicht Hokuspokus und die Welt wandelte sich, sondern sie konnten bis auf die molekulare Ebene hinunter eingreifen und Verschiebungen und Veränderungen vornehmen.


  Wenn man das richtig machte, ja, dann riss ein Strick und ein Stück Holz zerbrach. Man brauchte dafür nicht so furchtbar viel Kraft, aber man musste sich ordentlich konzentrieren. Und wenn man ständig mit neuen Anforderungen bombardiert wurde, war es eben auch anstrengend. Gehirnakrobatik konnte einem auch den Schweiß auf die Stirn treiben! Dem Gegner den Kopf einzuschlagen, war häufig viel einfacher.


  Fünf Bogenschützen nahmen Aufstellung und Dies versuchte den Knebel auszuspucken. Er begann sich zu winden und versuchte die Fesseln abzustreifen. Ein paar Waldläufer spurteten los und packten ihn. Was er sich erhofft hatte, gelang ihm nicht. Er schaffte es nicht, den Knebel loszuwerden. Er schaffte es nicht, ihnen doch noch etwas ins Ohr zu flüstern.


  »Verbindet ihm die Augen.« Oh ja, das Verbinden der Augen war beim Erschießen eine Gnade. Wenn der Delinquent vor Angst wackelte und nicht richtig getroffen wurde, musste er länger leiden, bis er getötet war.


  Für Dies war es kein Gnadenakt. Inzwischen hegten ein paar Männer die Befürchtung, dass er Hexerkräfte haben könnte. Mit einer Augenbinde konnte er diese Kräfte hoffentlich nicht mehr anwenden. Simpler gedacht, würde er mit verbundenen Augen ruhig stehen, und die Bogenschützen würden ihn leichter treffen.


  Es ging ihnen nicht darum, es Dies leichter zu machen, inzwischen ging es ihnen darum, es sich selbst leichter zu machen.


  Es stimmte. Dies stand mit der Binde vor den Augen tatsächlich ruhig am Pfosten. Vielleicht hatte er einfach endlich begriffen, dass er es nicht mehr aufhalten konnte.


  Die fünf Männer spannten die Bögen und hoben sie. Einer der sechs Anführer gab das Kommando und fünf Pfeile schossen von der Sehne.


  In der Mitte trafen sie auf eine glühende Luftschicht und zerfielen zu Asche.


  Die Waldläufer fuhren nicht zurück. Sie schrien nicht. Sie keuchten nicht. Sie gaben ein wütendes Knurren von sich.


  »Er hat den Teufel im Leib!«


  »Er hat Drachenkräfte!«


  Scheiße. Jetzt waren sie plötzlich ganz nahe dran. Ich hatte die Pfeile ablenken wollen, eigentlich hätten sie schön verteilt den Galgen an den verschiedensten Punkten treffen sollen, aber irgendwie war es mir ein wenig entglitten. Vielleicht begann ich doch ein bisschen die Geduld zu verlieren.


  Die Kommandeure traten an ihren Gerichtstisch zurück. Sie brauchten etwas, was den Anschein ihres Status unterfütterte, denn sie waren dabei, ihre Stellung unter den Waldläufern zu verspielen. Wenn es ihnen nicht gelang, Dies Rastelan ordnungsgemäß zu töten, waren sie auf ihrem Posten auch nicht mehr sicher. Wenn man Hass hochschaukeln und aufkochen ließ, musste auch ein Ventil her, um die Emotionen abzuleiten, oder die Situation explodierte.


  Wenn fünfzig Männer außer Rand und Band gerieten, mochte nicht nur ein einziger Mann ihr Ziel bleiben. Die Kommandeure wussten das. Ihr Ventil klemmte.


  »Hört her!« Die Anführer bündelten ihre Stimmen und der Ton machte die Musik. Das wussten sie. Ihre vereinte Kommandostimme erreichte die Männer und sie ruckten an ihren Plätzen. Sie richteten sich aus und etwas wie Ruhe kam auf.


  »Er wird sterben, ohne Zweifel! Gleichgültig, was er anstellt, er wird sterben! Ihr werdet es sehen. Holt eine Wanne!«


  Nicht ein Waldläufer lief davon, diesmal war es gleich ein Dutzend. Sie brachten eine große Zinkwanne angeschleppt und danach folgte eine Prozession Wasserträger. Sie gossen Eimer um Eimer in die Wanne.


  Jetzt wollten sie Dies also ersäufen? Ob er das kapierte? Ich glaubte es nicht. Er stand immer noch angebunden, geknebelt und die Augen mit einer Binde verbunden unten am Pfosten.


  Ich starrte die Wanne an. Sie wollten ihn wirklich wie ein neugeborenes Kätzchen ersäufen?


  Ganz langsam kroch Ärger in meinen Eingeweiden hoch. Verdammte Saubande! Dies war kein Kätzchen!


  Zwei Waldläufer holten meinen Freund und schleppten ihn zwischen sich auf das Podest hinauf hinter die Wanne. Er sah nichts, deshalb stolperte er ziemlich hilflos zwischen ihnen einher, am Ende schleiften sie ihn mit sich. Ich knirschte leise mit den Zähnen und konnte es nicht mehr unterdrücken.


  Sie stellten ihn hin und rissen ihm das Tuch von den Augen und den Knebel aus dem Mund. Dies schüttelte sich leicht, dann sah er das Wasser vor sich und schreckte zurück.


  Er begriff wohl augenblicklich, was sie jetzt mit ihm im Sinn hatten, und reagierte so, wie jeder Mensch darauf reagieren würde. Mit Angst. Es war sichtlich Angst und die Waldläufer johlten.


  Sie griffen zu fünft nach ihm und drückten ihn nach unten. Dies wehrte sich. Jetzt wehrte er sich und schrie: »Nein! Nicht! Nein!« Er schaffte es sogar ganz kurz, sich etwas aufzurichten, dann hatten sie ihn unten und pressten seinen Kopf unter Wasser.


  Mit einem lauten Knacken brach die Zinkwanne sauber längs mittendurch. Dies’ Körper hielt die eine Hälfte der Wanne vor sich aufrecht, so fiel der andere Teil um und das Wasser ergoss sich über das Podest und pladderte auf den Boden davor.


  Das hatte ich so gehofft. Dies’ Kleider waren zwar schmutzig, aber ich wollte nicht, dass sie auch noch nass wurden. Er hatte gerade einiges auszuhalten und die menschliche Natur war nicht so furchtbar robust. Dreckige Kleider waren kein Problem, nasse aber schon. Er würde womöglich eine Lungenentzündung oder eine Erkältung bekommen. Das wollte ich vermeiden.


  Außerdem fand ich es hübsch, wie das Wasser vor ihm davonfloss, sich sozusagen vor ihm verflüchtigte und dem Podest zu einem kleinen Wasserfall verhalf.


  Ich begann an meinen Fingern abzuzählen, was sie jetzt alles durchhatten und wie viele Versuche noch übrig blieben.


  Das war eine schlechte Idee. Erwürgen hatte nicht geklappt. Erschlagen auch nicht. Erschießen nicht und Ertränken auch nicht. Sie konnten noch versuchen, ihn zu erstechen und zu steinigen, sie konnten ihn auch vierteilen. Pferde waren genug da, mit denen schaffte man so etwas, keine Frage.


  Mir wurde schlagartig übel. Es gab etwas anderes, was sie noch nicht versucht hatten.


  Feuer.


  Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich würde es nicht mit ansehen können, wenn sie einen Scheiterhaufen für Dies errichteten. Alles konnte ich ansehen, aber nicht einen Scheiterhaufen!


  Ich hatte mich in den letzten Stunden bereits ein paar Mal gründlich getäuscht. Ich täuschte mich auch hier.


  Gefangen in der fürchterlichen Angst, Dies im Feuer sehen zu müssen, verspannte sich alles in mir. Ich konnte das nicht. Das nicht. Das ging einfach nicht.


  Ich konnte nicht mehr. Die Drachenmacht drückte gegen den Deich in mir und ich lief zum Wehr. Der Drachenblick legte sich über meine Augen und ein Schwert fuhr vom Himmel herab, traf mit einem gleißend gelben Schlag mein Innerstes und zerriss es mit höllischem Schmerz.


  Keuchend und mich windend ging ich in die Knie. Ich schlang meine Arme um meinen Leib und krümmte mich.


  Ich hatte es vergessen, ich hatte es verdrängt, ich hatte nicht mehr richtig nachgedacht.


  Waldläufer. Dies war in den Händen von Waldläufern!


  Waldläufer hatten noch ein Mittel, das sie virtuos zu handhaben wussten. Sie kannten es, sie liebten es und sie gedachten, jetzt einen Menschen damit kirre zu machen, damit sein Widerstand gebrochen wurde. Es wirkte auch bei Menschen, Dies hatte mir das einst gesagt.


  Sie hatten so viel angeschleppt, dass sie ihn damit töten würden, wenn sie ihm alles gaben.


  Das war das Ende.


  Ich schrie nicht und ich brüllte nicht. Ich würde meine Drachenstimme nicht benutzen, wenn sie auch meinen Freund traf, das schaffte ich nicht.


  Aber ich öffnete das Wehr in mir und der Strom brach aus mir heraus. Wasser strömte in breiten Flutwellen über das Camp, umspülte die Baumstämme, sammelte sich auf der Lichtung vor mir, stieg und stieg mit unbändiger Macht zwischen den Befestigungsanlagen im Wald rund um uns herum.


  Ein See entstand mitten im Wald und die Bäume ragten aus ihm heraus. Wellen kräuselten seine Oberfläche, aber sie plätscherten nicht. Das Wasser war durchsichtig, aber es war blau. Die Farbe wurde zunehmend stärker, auch wenn die Durchsichtigkeit blieb.


  Die Männer vor mir wankten, dann knickten ihnen die Knie ein und sie gingen zu Boden. Sie fielen um, wo sie standen, und kein Einziger wurde davon verschont. Sie schliefen tief und fest ein, und ein blauer See deckte sie zu.


  Ich sah genau nach, aber ich hatte keinen übersehen. Sie lagen alle im Wasser und rührten keinen Finger mehr. Das Camp schlief.


  Ich ging vorsichtig zu Werke. Noch war ich mir nicht sicher, ob mein See halten würde, ob der Pegel konstant bleiben würde oder womöglich weiter ansteigen wollte. Ich hatte mit Seen sehr viel Erfahrung, aber nicht in dieser Hinsicht.


  Eine Flutwelle war eines, ein reißender Strom was anderes und ein See unterschied sich davon gänzlich. Der See gehörte nicht mir, sondern Berkom. Ich lieh ihn mir nur aus.


  Er würde nichts dagegen haben, ich war mir vollkommen sicher. Er würde meine Wahl gutheißen.


  Er würde es trotzdem nicht mögen und mir dafür den Kopf abreißen. Später. Jetzt hatte ich dafür keine Zeit.


  Ich lief durch das Camp und riss die Tür zur erstbesten Hütte auf. Ja, die sah genauso ordentlich aus wie die, in die ich vor Kurzem hineinexpediert worden war. Ich holte alle Decken heraus, die ich fand, plünderte noch eine zweite Hütte und verließ das Camp.


  Auf der Waldlichtung drapierte ich sorgfältig die Decken und rannte zurück. Mein See hatte es nicht übel genommen, dass ich kurzfristig weggegangen war und ihn nicht mehr direkt im Blick behalten hatte. Das gab mir ein wenig Sicherheit. Vielleicht kriegte ich hin, was ich mir ausgedacht hatte.


  Vom Gefängnis guckten noch das Dach und ein Teil seiner Wände aus dem Wasser heraus. Mein Patient schlief. Ich beließ es dabei, es war besser so im Moment. Die Türe zu seiner Zelle war abgeschlossen und kurz überlegte ich, ob ich den Schlüssel suchen sollte. Dann entschied ich mich für den einfacheren, direkten Weg, weil der zeitsparender war.


  Das Gitter faltete sich auf, das Vorhängeschloss zersprang und ich ging neben dem schlafenden Mann in die Knie. Diesmal zitterten meine Finger nicht mehr. Diesmal hatte ich keine Angst. Ich fuhr mit meinen Händen unter den bandagierten Körper und hob ihn vorsichtig hoch. Sachte rückte ich ihn mir in meinen Armen zurecht, bis sein Kopf so lag, dass er nicht herunterhing. Dann stand ich auf und trug ihn hinaus, auf die Waldlichtung und zu den Decken, wo ich ihn behutsam hinlegte und gut zudeckte. Er atmete und mir kam es so vor, als ob er jetzt leichter atmete, aber das konnte Einbildung sein.


  Ich lief zurück, es gab noch einiges zu erledigen. Als Nächstes rannte ich zu den Pferden und weckte den Braunen. Er wollte gleich wieder in Ruhestellung mit eingeknicktem Fuß weiterdösen, aber ich zerrte ihn energisch hinter mir her. Auf der Waldlichtung ließ ich ihn meinen Patienten beschnuppern, erklärte ihm, dass er jetzt auf den aufzupassen hätte, und ließ ihn los.


  Der Braune sah sich um. Er wachte jetzt doch richtig auf. Seine Ohren spielten, seine Nüstern weiteten sich. Er prüfte die Witterung, stellte fest, dass sich augenscheinlich momentan kein Puma anschlich, er aber Hunger hatte. Der Braune begann zu grasen. Ich stand neben ihm und schubberte seinen Hals. Pferde waren pragmatisch. Gras war ihnen am nächsten, wenn eben kein Puma in der Nähe war. Auf meinen Patienten würde er nicht aufpassen, aber er würde auch nicht unbedingt auf ihn drauftreten, das machten Pferde ungern. Nein, der Braune würde nicht durchgehen, ich konnte beruhigt wieder verschwinden.


  Ich holte noch zwei weitere Pferde, denen ich nicht so weit traute und deshalb an den Bäumen neben der Lichtung anband. Dann blieb ich kurz stehen. Es war nicht perfekt, überhaupt nicht. Was würde ich noch alles brauchen? Stangen, Stricke, keine Ahnung, vielleicht gab es ja im Camp sogar eine Bahre? Ich würde fragen. Die Wellen meines Sees schwappten leise in meinem Geist und ich driftete zurück.


  Eigentlich hatte ich Schiss. Eigentlich machte ich mir schier in die Hosen, aus dem einen oder anderen Grund. Ich musste es aushalten. Also schlich ich zwischen die schlafenden Waldläufer bis zum Galgen und klaubte Dies auf. Er tat mir leid, weil ich ihn wirklich nur packte und dann mit ihm davonrannte.


  Erst als ich fast das Portal zur Wiese erreicht hatte, blieb ich stehen und sah nach, wie ich ihn erwischt hatte. Äh, am Fuß. Ich ließ ihn sehr schnell los und hob ihn ordentlich auf meine Arme. In diesem Moment empfand ich sogar Dankbarkeit dafür, dass ich ein Drachengefährte war und so viel Kraft hatte, um meinen Freund sicher wegtragen zu können.


  Auf der Waldlichtung blieb ich stehen. Vorsichtig ging ich in die Knie und ließ Dies runter. Er schlief immer noch. Also blieb ich hocken, legte meine Arme um ihn und hielt ihn fest. Sein Kopf ruhte auf meiner Schulter und ich hörte seinen Atem. Er atmete ganz friedlich. Wie zufriedenstellend. Ich hielt ihn fest, dann begann ich ihn an mich zu drücken.


  Er lebte. Er würde leben bleiben.


  Ich hielt ihn fest an mich gedrückt und empfand eine höchst ungerechtfertigte Dankbarkeit. Ich hätte mich in Grund und Boden schämen sollen. Ich war dankbar. Sehr dankbar. Ich hielt Dies fest, drückte ihn an mich und das war mir genug. Endlich sagte er ruhig in mein Ohr: »Lässt du mich irgendwann noch einmal los?« Ich schüttelte leicht meinen Kopf. Ich war mir sicher, dass ich das gerade nicht hinbekommen würde.


  Er bewegte sich leicht und merkte die Fesseln an seinen Händen. Die Fußfessel klirrte. Ein Strick zerfaserte und ein paar Glieder einer Kette rosteten plötzlich unglaublich schnell durch. Dies regte sich und legte seine Arme um mich. Aufseufzend vergrub ich meinen Kopf in seiner Halsbeuge, sog seinen Geruch ein und packte ihn automatisch fester. Dies keuchte: »Drache! Du zerquetschst mich! Sei vorsichtig.« Ich erschauerte und ließ ihn los.


  Er hielt mich noch ein wenig fest, dann löste er sich von mir und stand auf. Er schaffte es tatsächlich aufzustehen. Ich nicht. Ich blieb lieber auf den Knien im Gras.


  Dies richtete sich auf und holte tief Luft. Er sog die Luft in sich hinein und lockerte seine Schultern. Er schüttelte einiges von sich ab, vielleicht auch mich.


  Dann fiel sein Blick auf den Verletzten und er war mit zwei Schritten bei ihm, nahm die Decke von ihm und sah ihn sich genau an. Anschließend bekam ich einen höchst beunruhigenden Blick ab.


  »Du? Hast du das gemacht?«


  »Was? Ihn verletzt? Ihn verarztet? Ihn hierhergetragen?« Dies schüttelte seinen Kopf. »Ich habe ihn hier herausgetragen, wie er verletzt wurde, weißt du selbst am besten und versorgt hat ihn der –« Ich verschluckte mich. Arzt konnte ich diesen Kerl nicht mehr nennen.


  »Sie haben einen im Lager, der sich darauf versteht, Wunden zu versorgen.« Ein harter Blick traf mich. »Wunden versorgen. Ach nein. Und der hatte nichts Besseres zu tun, als nach einem Gefangenen zu sehen und ihn derartig professionell zu behandeln? Ist ja interessant.«


  Ich drehte den Kopf weg und sah über die Wiese. Sollte ich jetzt pfeifen? Er hatte das, was wir in der Zelle neben ihm vollführt hatten, wohl anders interpretiert.


  »Brenn«, sagte er sehr leise, »ganz egal, was du gemacht hast, aber dafür danke ich dir. Es war großherzig von dir. Ich dachte nicht, dass ich ihn noch einmal lebend sehen würde. Danke, Brenn.«


  Ich stand verblüffend schnell auf meinen Füßen und war noch schneller bei meinem Patienten. »Das ist völlig unnötig! Es ist außerdem unsinnig! Dem da passiert nichts. Sie sollen es sich nicht einfallen lassen, ihm was antun zu wollen! Die nicht! Oh nein, die werden ihm nicht mehr nahe kommen!« Ich fauchte Dies wütend an und der kriegte eine weiße Nasenspitze.


  »Hej, ist ja gut. Ist ja gut! Beruhige dich! Ich habe das doch nicht so gemeint. Ist ja okay. Sie werden ihm jetzt nichts mehr tun, okay, okay! Beruhige dich, Brenn! Beruhige dich.«


  Er blieb neben meinem Patienten hocken. Vermutlich dachte er, wenn er jetzt aufstehen würde, würde ich ihm an die Kehle gehen.


  Der See begann unruhig zu werden, die Wellen schlugen höher. Ich öffnete meine geballten Fäuste, merkte überhaupt, dass ich sie geballt hatte, entspannte meine Schultern, meine Magenmuskeln, noch ein paar andere Muskeln mehr, glättete die Wellen des Sees und dachte in Blau. Wenn ein derartig tiefer und großer See orange oder rot wurde, war das ausgesprochen ungesund. Es gab noch genügend andere ungesunde Entwicklungsmöglichkeiten. Ich sollte darüber nicht nachdenken. Das war im höchsten Maße gesundheitsschädigend.


  »Dies, bitte pass kurz auf ihn auf. Ich bin gleich wieder da.« Damit ließ ich ihn einfach stehen und ging zügig zurück ins Camp. Ich war wirklich noch nicht fertig.


  Diesmal war ich nicht besonders zimperlich. Ich packte den einen rechts und den anderen links und schleifte sie hinter mir her. Dies stand auf, als er mich kommen sah. Er bekam große Augen. Ich ließ die beiden Männer neben meinem Patienten fallen. Dann ließ ich die beiden Wasserflaschen, die ich auch mitgebracht hatte, fallen.


  Der Verletzte schlief immer noch. Die beiden Waldläufer, die ich angeschleppt hatte, schliefen auch. Ich sah die beiden nachdenklich an. Vielleicht machte ich einen Fehler. Wenn es nach mir gegangen wäre, dann machte ich gerade einen. Es ging nicht nach mir. Ich konnte es nicht ändern.


  »Wenn sie aufwachen, sag ihnen, dass ich darum bitte, dass sie dableiben und sich um den Patienten kümmern. Er wird zwar wahrscheinlich einfach schlafen, aber es wäre mir wohler, wenn er nicht allein bleiben würde. Vielleicht könnte man ihn dazu bringen, dass er was trinkt. Wenn sie nicht dableiben wollen, nun, ich habe ihnen zwei Pferde hingestellt. Wenn sie sich an dir oder dem Braunen vergreifen, kostet es sie den Hals, egal, wo sie sind. Ich werde sie überall finden, wo immer sie sich verkriechen wollen. Aber wenn sie einfach verschwinden wollen, werde ich sie nicht verfolgen. Sage ihnen das.«


  Ich senkte ein wenig den Kopf und sah die beiden schlafenden Männer an. Meine beiden unwissentlichen Adjutanten sahen nicht wirklich wie reißende Wölfe aus. Ich sah lieber woanders hin, bevor ich es mir anders überlegen konnte.


  »Willst du ihn mitnehmen, Dies? Ich dachte, dass du das machen könntest. Aber wahrscheinlich ist das noch zu viel für ihn?« Ich betrachtete meinen Patienten. Dies sah die drei schlafenden Männer an. »Ich weiß nicht genau, was du damit bezweckst. Irgendetwas hast du ausgeknobelt. Na gut. Sei’s drum. Ich spiele mit.«


  Dann drehte er sich um, befreite sich von den Strickresten an seinen Handgelenken und sah mich an. »Er sollte besser tatsächlich hierbleiben. Brenn, was hast du vor?« Was willst du tun, was wirst du jetzt da drin machen, was geht da überhaupt vor, da drin im Wald? Das war es, was er eigentlich wissen wollte. Es gefiel ihm nicht. Ihm gefiel gerade im Moment überhaupt nichts.


  »Dies, bitte geh und hole Hilfe. Suche dir alle verfügbaren kräftigen Knechte von den umliegenden Höfen zusammen und bringe sie her. Ich kann die Waldläufer zwar einzeln übergeben, wir könnten sie auch fesseln, aber wir beide alleine können fünfzig Männer nicht im Zaum halten und irgendwohin bringen. Wir brauchen Hilfe. Bitte, Dies, geh und hole Hilfe! Schnell. Ich weiß nicht, wie lange es noch hält.«


  Er sah mich beunruhigt an. »Also gut. Ich hole Hilfe und ich werde mich beeilen, aber Brenn…« Ich ließ ihn nicht ausreden. Ich hatte keine Zeit für langatmige Erklärungen. Ich ließ ihn mal wieder stehen und rannte davon. Mein See rief nach mir, blaue Wellen schlugen in meinem Geist und ich musste zurück. Ich wollte zurück. Ich wollte keine Erklärungen abgeben.


  Ich verschwand durch das Portal im Wald und zerrte die letzten blauen Wasserwolken von den beiden Waldläufern. Sie atmeten tief, rührten sich, wachten auf und Dies hatte etwas anderes zu tun, als entrüstet mir hinterherzustarren.


  Langsam ging ich durch das Camp. Die Menschen und Insekten schliefen im durchsichtigen Wasser eines blauen Sees. Selbst die Waldblumen schliefen. Zum Glück gab es keine Hasen im Camp oder andere größere Wildtiere. Die wenigen Vögel, die es hier gab, kamen zum Glück dem See nicht zu nahe. Sie schienen instinktiv die Grenze zwischen Luft und durchsichtigem Wasser zu bemerken.


  Die Pferde dagegen waren dabei zu ertrinken. Pferde schliefen nicht so lange so tief an einem Stück. Sie wachten immer mal wieder auf, dann dösten sie eine Weile, dann schliefen sie wieder ein bisschen richtig, aber eben nie sehr lange ohne Unterbrechung. Der See war Gift für sie.


  Ich ließ das Wasser etwas ablaufen. Glücklicherweise standen die Pferde an einer Stelle weiter oben im Wald, wo es einen kleinen Hang hinaufging. Ich konnte also den Pegel weit genug absenken, ohne die Menschen, die weiterhin tief auf dem Grund des Sees liegen bleiben sollten, damit zu tangieren.


  Ich kriegte es ganz zufriedenstellend hin und setzte mich auf einen der Befestigungswälle, die um das Camp herumführten. Das Wasser schwappte unhörbar an den Wall. Ich zog die Knie an und stützte meine Arme darauf. Dann wartete ich.


  Es war die heiße Mittagszeit, in der ich auf dem Wall saß, Mücken tanzten über dem Wasser, Sonnenstrahlen brachen sich im Wasser, ein weiches Leuchten flutete durch den Wald. So viel Licht hatte es dort nie gegeben, die Waldläufer hätten das auch verhindert. Die Hütten konnte man unter Wasser sehen und die Menschen, die auf dem Grund des Sees lagen, in der Bläue sahen sie wie Wasserleichen aus.


  Überhaupt sah der Wald im durchsichtigen Wasser sehr merkwürdig aus. Ich würde dort wieder hineinsteigen müssen. Die Vorstellung erschien mir plötzlich etwas unangenehm. Ja, na ja, doch, ich würde da wieder reingehen. Müssen.


  Dann kam die mittägliche Stille erneut über mich, griff nach mir und zog mich in ihren Bann.


  Irgendwann schüttelte ich mich und sah nach meinen Wasserleichen. Sie schliefen immer noch tief und fest, aber ihre Atmung funktionierte einwandfrei und ihre Herzen schlugen. Das Wasser war noch nicht zu tief für sie. Ob sie das verdient hatten, hatte nicht ich zu entscheiden. Ich würde sie auch nicht entwaffnen. Meine beiden Adjutanten hatte ich auch nicht entwaffnet. Ich hatte ein Pferd gehört, das davongaloppiert war. Den Hufschlag kannte ich sehr gut. Mehr hatte ich nicht gehört.


  Ich kümmerte mich um meinen See, meine Wasserleichen, die Pferde und passte auf, dass das Wasser nicht versickerte oder zu sehr stieg. Es war nicht wirklich anstrengend, nur auf die Dauer ermüdend.


  Ich ließ mich wieder in die warme mittägliche Natur davontreiben und achtete mit einem halben, aber nur einem halben Gedanken darauf, dass ich nicht selber einschlief. Wenigstens nicht ganz.


  Langsam tauchte ich irgendwann wieder auf, denn der Boden vibrierte leise. Das Vibrieren verstärkte sich und wurde zu trommelnden Hufen. Vielen trommelnden Hufen. Ich blieb auf dem Wall sitzen.


  Würden jetzt die beiden Waldläufer meinen Patienten im Stich lassen und doch noch flüchten? Sie taten es nicht. Es war gewiss nicht erfreulich, sondern im Gegenteil ausgesprochen beängstigend, mitten auf einer Waldwiese zu hocken und ansehen zu müssen, wie ein Trupp Soldaten durch den Wald auf einen zugeprescht kam.


  Mir hätte es den Schweiß auf die Stirne getrieben. Meinen beiden Adjutanten ging es nicht viel besser. Von Soldaten umzingelt zu werden, machte gewiss sehr wenig Spaß. Die beiden Waldläufer bissen die Zähne zusammen und blieben, wo sie waren.


  Dies Rastelan hatte ihnen meine Botschaft ausgerichtet. Er hatte sie ihnen sogar erklärt. Dann hatte er sie schlicht alleine gelassen, bewaffnet, mit Pferden, Wasser und einer Zusicherung. Sie hatten eine Entscheidung gefällt und sie blieben dabei, auch als es hart wurde.


  Die beiden Waldläufer wurden festgenommen und keiner kümmerte sich um ihren Protest. Der Patient wurde weggetragen und sie wurden abgeführt. Dies Rastelan sahen sie nicht.


  Ich rutschte vom Wall und holte mir die am nächsten gelegenen drei Waldläufer. Es war mir herzlich gleichgültig, wie ich sie erwischte, aber drei konnte ich recht problemlos auf einmal transportieren. Ich schleifte sie durch das Portal auf die Wiese und ließ sie nach ein paar Metern fallen. Dann ging ich wieder ins Camp hinein, um die Nächsten zu holen.


  Es ging flott. Immer wenn ich mit ein paar schlafenden Waldläufern auftauchte, standen ein paar Soldaten da, um sie mir abzunehmen und wegzuschaffen. Ich ließ die Waldläufer aufwachen, sobald ich sie durch das Portal zerrte, aber sie waren dann noch sehr beduselt, eben so, wie wenn man aus einem sehr tiefen Schlaf geweckt wurde.


  Es war ernüchternd einfach. Am Schluss blieben noch acht Männer liegen, direkt am Galgen und ich biss mir schier die Zunge ab, aber ich schaffte es nicht, diese Wasserleichen einzusammeln. Es ging einfach nicht. Ich konnte sie einfach nicht anfassen, ich kam nicht mal wirklich bis in ihre Nähe.


  Seufzend blieb ich auf dem Weg zum Portal stehen und ließ den Wasserpegel sinken. Der See versickerte geräuschlos im Waldboden, er ging so geräuschlos, wie er gekommen war. Am Schluss blieb nur noch eine blaue Decke übrig, die ich über den Männern festhielt. Dann trat ich auf die Waldwiese hinaus.


  Die Soldaten waren über mein Ausbleiben bereits unruhig geworden. Dies Rastelan kam über die Wiese auf mich zu. »Nun?«


  »Es sind noch acht übrig. Dies, die hole ich nicht. Aber ihr könnt jetzt rein, das Lager ist nicht mehr gefährlich. Dies, du musst aber doch nicht alle da drin herumlaufen lassen, oder?«


  Er warf mir einen wissenden Blick zu. »Nein, das muss ich nicht. Aber ein paar werden dort hineingehen, das geht ja wohl nicht anders.«


  »Dies«, ich holte tief Luft und schluckte trocken, »Dies, bitte gehst du mit?« Ich schluckte erneut.


  Es war nicht nett, was ich da von ihm verlangte. Es war sogar ziemlich ätzend, was ich da von ihm verlangte. Es gefiel ihm bestimmt ungeheuer, wenn er sich den Galgen noch mal in aller Länge und Breite ansehen musste. Es gefiel ihm bestimmt ungeheuer, wenn ein Haufen Soldaten herumtrampelte und sich mit einem angenehmen Schauer ansah, wo und wie man den Drachenkommandanten übel traktiert hatte.


  »Ich kann nicht. Es tut mir echt leid, aber ich kann nicht! Die Soldaten wissen nicht, wonach sie sehen müssen. Holst du es bitte?« Er sah mich irritiert an. Es schüttelte mich, ich konnte es nicht unterdrücken. »Sie baden geradezu darin. Ich kann nicht! Ich kann einfach nicht! Bitte.«


  Dies machte nicht viele Umstände. Er kapierte zwar nicht, was mir gerade die Zunge lähmte, aber er griff sich zehn Mann und verschwand im Lager. Ich wartete am Portal, nahm rechtzeitig die Decken von meinen ehemaligen Wasserleichen herunter und Dies begriff sehr schnell, was mir so zusetzte.


  Die Tütchen mit der Droge lagen überall verstreut, es sah aus wie nach einer Razzia in einer Diskothek. Dies sammelte das Zeug ein und dachte sich seinen Teil. Die Soldaten nahmen die zu sich kommenden Waldläufer fest und brachten sie weg.


  Dies kam zurück auf die Waldwiese, blieb bei mir stehen und sah mich intensiv an. Ich senkte den Kopf und sah woanders hin. Er sagte nichts, sondern ging davon.


  Ich sog ein wenig warme Waldluft in mich ein. Waldluft mit Waldwiese, voller Sonnenschein, warmes Gras, warme Tannennadeln, Büsche, die noch blühten, oder schon wieder, keine Ahnung, ein paar Blumen und immer wieder Blätter, Äste, Zweige, warmer Waldboden, Wald, Wald, Wald.


  Dies holte mich ohne Rücksicht daraus heraus. Er tauchte mit einem größeren Trupp Soldaten auf. »Sie holen jetzt die Pferde. Zwei kommen mit mir mit und du.« Damit betrat er das Lager und ich trottete, wie befohlen, hinter ihm her. Dies ging mit uns dreien in das Lager hinein, zu den Hütten.


  »Okay. Du weißt, wonach du zu suchen hast. Wir werden alles mitnehmen, was hier noch an Kraut lagert. Also los, such es!« Ich knurrte ihn weder wütend an noch gilfte ich und beides hätte ich gerne getan.


  Stattdessen ließ ich den Drachenblick los und ging das ganze Camp systematisch durch. Von dem Zeug ließ sich noch genügend finden, damit es mir ausreichend schlecht wurde. Aber ich war ein artiger Drogenspürhund und führte mein Herrchen und seine Begleitung an jedes Plätzchen, wo das Zeug herumlag, um dort Laut zu geben.


  Als wir durch waren, blieb Dies auf halbem Weg zwischen Gefängnis und Galgen stehen und schickte die beiden Soldaten mit den ganzen Päckchen weg. Ich starrte die Bäume an. Was Dies ansah, wusste ich nicht. Das blendete ich sorgfältig aus.


  Er bewegte sich neben mir, und erstaunlich, diesmal konnte ich mich gut im Zaum halten. Ich biss nicht nach ihm. Dies demaskierte mich mit einem Griff. Er nahm mir den Vogelscheuchenhut weg und ging mit ihm zum Galgen, stieg auf das Podest, stellte den umgestoßenen Schemel auf und legte den Hut darauf ab.


  Dann gesellte er sich wieder zu mir und wir sahen uns gemeinsam das grausame Stillleben an. Es war noch alles da. Die beiden gerissenen Stricke hingen am Querbalken, die beiden Hälften der Zinkwanne lagen auf dem Podest, der Holzblock stand da, der Schemel jetzt mit Hut, und wenn man es noch genauer haben wollte, konnte man auch die Teile des zerbrochenen Beils sehen.


  Dies sah sich das Stillleben ganz ruhig an. Ich begann zu zittern. Ich begann wie Espenlaub zu beben. Ich begann zu vergessen, dass Dies neben mir stand. Ich spürte seine Hand auf meinem Kopf und meiner Schulter. Er zog mich zu sich herum und drückte meinen Kopf an seinen Hals.


  Diesmal wollte ich mich losmachen, aber er hielt mich fest und ließ mich nicht weg. Also gab ich nach und machte die Augen zu.


  Dies Rastelan blickte mit ruhigem Atem auf den Galgen. Er wartete darauf, dass Brenn aufhörte zu zittern. Es dauerte. Er wartete. Er hatte Zeit. Er hatte alle Zeit der Welt. Es fiel ihm nicht einmal schwer, ruhig zu atmen und den Galgen anzusehen. Dies Rastelan lernte etwas, was für ihn notwendig war, auch wenn er das in der Sekunde nicht verstand. Aber er lernte es.


  Den Galgen im Rücken, lehnte ich mit geschlossenen Augen an meinem Freund, roch und spürte ihn. »Geschak«, murmelte er ganz leise und es überlief mich. Meinte er das ernst? »Geschak«, sagte er immer noch leise, aber ohne Schwanken in der Stimme, »Geschak.« Er murmelte mir sein höchstpersönliches Kosewort für mich ins Ohr, bis meine Hände sich hoben, seinen Rücken fanden und ich es schaffte, ihn anzufassen.


  »Geschak.« Ich akzeptierte es. Er meinte es ernst. Er würde mich nicht vierteilen, der Seeadler war davongeflogen und der Steinadler auch. Das Schaf hatte er bereits vorhin weggeschickt. Er ließ meinen Kopf los und entschied, dass ich ihn loslassen durfte.


  »Geschak.« Er grinste mich an und schnaubte leicht dazu. »Du bist wirklich ein Geschak! Ein ausgewachsenes. Jetzt komm schon, wir können hier nicht anwachsen.«


  Im Portal blieb ich stehen. »Dies?« Er blieb ebenfalls stehen. Die Waldwiese war voller Soldaten, im Wald standen jetzt Posten, sie hatten die Umgebung ordentlich besetzt und abgeriegelt, obwohl das jetzt nicht mehr nötig war.


  Er missverstand mich. »Wir hatten in Tashaa Meldung über Umtriebe in diesem Gebiet bekommen. Die Soldaten waren in Marsch gesetzt worden, noch bevor du dich bei mir gemeldet hast. Als du mir sagtest, dass du in Derelle bist, bin ich sofort mit meinem L… meinem Begleiter aufgebrochen, um dich aus der Gefahrenzone zu bringen. Wir hatten Nachricht, wonach die Umtriebe sich auf das Gebiet auf der anderen Seite des Waldes konzentrierten, aus der Gegend um Derelle lagen keine negativen Berichte vor. Es war ein kalkuliertes Risiko.«


  Er zuckte die Schultern. Er sagte keinen Ton darüber, dass er mich nicht hatte warnen können, weil ich ihn ausgeschlossen hatte. Es war wirklich meine Schuld, meine, ganz und gar.


  »Brenn, wir wussten nicht, ob sie sich wirklich hier verschanzt hatten. Wir wussten nicht, mit wie vielen wir es zu tun haben würden. Man hatte uns Posten gemeldet, und Posten deuten auf ein Lager hin, aber wir hatten noch nicht herausgefunden, wo es lag und wie groß es war.« Ich sagte nichts.


  »Was, glaubst du, wäre jetzt passiert? Wir hätten den Wald umstellt, wir hätten das Lager angegriffen und die Waldläufer hätten sich verteidigt. Leider hast du den Soldaten die Tour vermasselt. Jetzt gibt es keine blutigen Schwerter, tsss. Dafür haben wir fünfzig Waldläufer gefangen genommen, und keiner hat dabei eine einzige Schramme davongetragen.« Ich blieb still.


  »Brenn, es ist ein weitverbreiteter Irrtum, dass Soldaten gerne kämpfen. Sie lieben dich heiß und innig, weil du ihnen diesen Kampf erspart hast, denn sie wissen, dass man ein Camp in einem Wald nicht ohne Verluste erobert.«


  Ich drehte mich zu ihm und meine Finger fanden seinen Mundwinkel. Er hielt still. »Aber einer hat dafür bezahlt und dein Blut ist geflossen. Die Rechnung geht nicht auf.«


  »Er ist noch nicht tot. Und ich habe eine Ohrfeige kassiert. Sei nicht albern, davon sterbe ich nicht.« Er hatte eine ganze Menge mehr kassiert, aber bitte, wenn er das nicht ansprechen wollte, würde ich das akzeptieren. Es war wohl auch nicht ganz der richtige Moment dafür, darauf herumreiten zu wollen.


  Ich sah die Soldaten auf der Wiese an. Sie warteten geduldig. Vielleicht waren sie mir tatsächlich dankbar. Es half mir nur so wenig. Vielleicht später mal, vielleicht würde ich später mal etwas daraus machen können.


  »Dies, das Camp ist sehr gut angelegt worden. Es gibt ein paar vertrackte Fallen. Du solltest jemanden herkommen lassen, der damit etwas anfangen kann. Die Soldaten hier einfach herumlaufen zu lassen, könnte selbst jetzt noch unangenehme Folgen haben.« Dies nickte. »Ja, die Anlage ist mir auch aufgefallen, strategisch ausgezeichnet. Fallen, sagst du? Ich werde entsprechend Order geben, damit sie entschärft werden.«


  Er trat auf die Wiese hinaus und ich blieb in seinem Schatten. Die Soldaten sahen Dies aufmerksam an und mich beobachteten sie wachsam. Dies’ Anweisungen fielen knapp aus. Der Großteil der Soldaten sollte sich um die Gefangenen kümmern, ein paar wurden losgeschickt, um die Spezialisten für die Fallen und das Camp zu holen, und einer kleinen Gruppe schärfte er ein, sich von dem Lager ordentlich fernzuhalten, auch wenn sie hierbleiben und aufpassen würden. Ja, jetzt waren andere mit dem Aufpassen auf Hütten dran.


  Das Landgut


  Der Braune wurde herbeigeführt und ich sah mich automatisch nach Schoko um. »Er ist nicht hier. Ich bin mir sicher, dass du ihn noch nicht brauchst. Du wirst dich um das dort kümmern wollen, nicht wahr?« ›Das dort‹ waren zwei Pferde, zwischen denen eine Trage festgebunden worden war. Ich war sehr schnell bei den beiden Pferden, sah höchst misstrauisch nach, wie mein Patient gelagert worden war, und riss die Zügel an mich. Der arme Soldat, der die Pferde bislang festgehalten hatte, gab die Zügel überaus gerne her und zog sich dann äußerst behände zurück.


  Ich führte die beiden Pferde am Ende des Soldatentrupps und fühlte Höllenqualen, weil die Trage natürlich schaukelte. Mein Patient war zwar so gut wie nur möglich gelagert worden, aber jedes Mal, wenn ich mich nach ihm umdrehte, hatte ich das Gefühl, dass er bleicher geworden war.


  Der Weg ins Quartier zog sich für mich unerträglich in die Länge. Dies hatte die Soldaten in einem kleinen Landgut untergebracht. Die Besitzer hatten es ohne Weiteres zur Verfügung gestellt und waren zuvorkommend in ihre Stadtwohnung nach Tashaa abgereist, als klar wurde, dass die Gegend ungemütlich zu werden versprach. Man brachte seine Ferien nicht unbedingt gerne in einem Lager von Soldaten zu, die sich auf den Kampf mit einer Guerillaeinheit vorbereiteten.


  Die Soldaten selbst waren in großen Zelten untergebracht worden. Jetzt hatte man eine Scheune geräumt, um die Gefangenen einigermaßen sicher zu verstauen. Ich führte meine beiden Pferde auf den Hof und starb erneut tausend Tode, bis ich meinen Patienten von der Trage gehoben hatte und sicher in meinen Armen hielt. Danach trug ich ihn sorgsam die Treppen hoch und in ein kleines Zimmer, das mir Dies zeigte. Mein Patient wurde sanft ins Bett gebracht und ich deckte ihn sorgfältig zu.


  Anschließend sah ich mir das Zimmer an. Es war sehr klein, hell, es hatte ein großes Fenster und damit gab es alles, was mir im Zusammenhang mit Krankenzimmern einfiel. Ein Lehnstuhl stand in der Ecke, gegenüber der Tür, und ich requirierte den ohne weitere Umstände für mich. Dies betrachtete uns beide ungläubig. Er sah wirklich irritiert aus. Ich hatte dafür gerade keine Zeit. Ich musste aufpassen, ob Pat noch atmete und ob sein Herz noch schlug.


  Inzwischen nannte ich meinen Patienten Pat. Es ging ihm schlecht, ich brauchte noch nicht einmal an ihm zu riechen. Er schlief nicht mehr, er war ohnmächtig geworden. Er sah kalkweiß aus. Ich legte seine Füße hoch, wie ich es vor sehr langer Zeit mal gehört hatte, und bat Dies um eine weitere Decke. Dies ging. Er war immer noch konsterniert, aber er ließ mir die Decke bringen und er war umsichtig genug, mir einen Krug mit Wasser und zwei Bechern hinstellen zu lassen.


  Dankbar nahm ich das Wasser und versuchte Pat etwas einzuflößen, aber es lief mal wieder nur seitlich aus den Mundwinkeln heraus. Als Krankenpfleger war ich wohl eine Niete. Oder man ließ Ohnmächtige in Ruhe ohnmächtig sein und wartete mit Essen und Trinken, bis sie aufwachten.


  Ich hockte mich in den Lehnstuhl und guckte den halbtoten Mann an. Es sah leider so aus, als würde sich die Waagschale wieder auf die andere Seite neigen. Wie viel Zeit verging, während ich Pat bewachte, entging mir. Dies tauchte auf und unterdessen war es tiefste Nacht geworden, ohne dass ich das gemerkt hatte. Licht hatte ich keines gebraucht. Ich kriegte auch so mit, was sich im Bett tat, oder leider eben auch nicht.


  »Willst du dableiben?« Dies brauchte jetzt keinen Leibwächter mehr. Die Gefahr war gebannt. Rund um uns herum gingen Soldaten ihre Wachrunden. Er war in sehr guter Hut und ich fiel vor Schreck fast von meinem Stuhl, weil ich ihn die ganze Zeit schutzlos hatte herumlaufen lassen.


  Dies hatte sich gleich nebenan einquartiert, zwischen dem Zimmer von Pat und unserem lag nur ein kleiner, offener Raum mit einem Tischchen und ein paar Stühlen und der Gang mit Fenstern führte vorbei zur Treppe ins Erdgeschoss. Es war ein ruhiges Fleckchen, das Fenster führte auf einen kleinen Park.


  »Wir können die Türe offen lassen, wenn du möchtest.« Ich mochte nicht. Wenn Pat sich rührte, kriegte ich das auch so mit. Aber offene Türen waren eine Einladung für irgendwelche komischen Käuze, die hier herumgeistern mochten. Ich war ein bisschen angekratzt, kein Zweifel. Dies sagte überhaupt nichts weiter. Er hatte begriffen, dass es zwecklos war.


  In seinem Zimmer stand nur ein Bett und bevor ich auf einen anderen Gedanken verfallen konnte, wie zum Beispiel Wache zu stehen, befahl Dies, dass ich mich gefälligst neben ihn zu legen hätte. Also gut. Ich tat es. Dies schlief schnell ein. Das kannte ich von ihm. Wenn er mich neben sich hatte, schlief er beruhigt ein. Ich brauchte ein klein bisschen länger, aber dann schlief ich auch.


  Dies wachte auf, als ich mit meinem Schlafplatz unzufrieden wurde. Ich war mit meinem Schlafplatz von Anfang an nicht einverstanden gewesen, aber solange ich noch wach war, hatte ich diese Unzufriedenheit unterdrückt. Im Schlaf funktionierte das nicht mehr. Ich arbeitete mich über Dies’ Beine hinweg, bis ich aus dem Bett fiel. Dies sah seufzend zu, wie ich mich – immer noch schlafend – auf den Boden setzte und mich gegen das Bett lehnte. Eine Hand tastete nach seinem Fuß und legte sich fest um ihn. Mein Kopf wendete sich der Türe zu und ich rutschte mich zufrieden zurecht. Dann versank ich in Tiefschlaf.


  Dies Rastelan legte sich zurück. Er hatte sich eigentlich hingelegt, damit der Drachengefährte sich hinlegte. Manchmal funktionierte es nicht anders. Manchmal, Dies war ehrlich genug, war es ganz nützlich, dass Brenn da war und ihn davon abhielt, durchzumachen. Dies begannen ein paar beunruhigende Gedanken durch den Kopf zu schwirren und er verdrängte sie sofort wieder. Ihm war bislang keine Lösung für dieses Problem eingefallen. Er fürchtete sich davor, dass ihm weiterhin nichts einfallen würde.


  Als der Morgen kam, hatte ich Dies losgelassen und mich dafür auf dem Boden neben dem Bett und zur Türe hin zusammengerollt. Das war genau der Platz gewesen, den ich schon immer als sinnvollen Schlafplatz angesehen hatte, aber Dies hatte eben seine eigenen Vorstellungen und da war man ja nicht so. Genutzt hatte es ihm ja letztlich nichts, aber man war eben nett.


  Ich stand leise auf, ließ meinen Freund schlafen und sah nach meinem Patienten. Der schlief leider immer noch nicht. Er war immer noch ohnmächtig und sah immer noch nicht erfreulicher aus als gestern Abend. Ob es mich jetzt froh stimmen sollte, dass er noch lebte?


  Dies fand mich unglücklich in meinem Lehnstuhl kauernd vor. »Du weißt, dass du Hilfe bekommen kannst?«


  »Hilfe!«, quetschte ich mit einem rauchigen Unterton in der Kehle heraus. Das war bestimmt nicht gut am frühen Morgen. »Dieser Kerl aus der Scheune kommt mir nicht in seine Nähe! Ende der Durchsage!«


  Dies hob seine Hände: »Na gut, gut. War ja nur eine Anmerkung am Rande. Ich gehe dann mal frühstücken. Brauchst du was?« Bohnen mit Speck. Was denn sonst. Und Kaffee. Was er eben so Frühstücken nannte. Klar brauchte ich das. Seit vier Tagen hatte ich so gut wie nichts mehr gegessen und er stellte so eine Frage? »Mein Frühstück steht da drüben«, raunzte ich ihn ungezogen an und deutete auf den Wasserkrug.


  Dies zog eine Augenbraue hoch und ging raus. Vermutlich war er der Meinung, dass er sich damit momentan selbst einen Gefallen tat. Ich hockte neben Pat und stierte trübsinnig in den aufziehenden Morgen. Das beste Krankenzimmer konnte die Stimmung nicht heben, wenn der Patient nicht mitmachte. Meiner war bockig. Er war so was von bockbeinig, es war einfach nicht auszuhalten. Ich blieb trotzdem sitzen.


  Schließlich tauchte Dies mit dem Frühstück auf, er hatte sich von meiner Anmache doch nicht beeindrucken lassen. Er hielt mir kommentarlos einen Krug hin. Ich nahm den irritiert und roch in der gleichen Sekunde, was er für mich geholt hatte. Ich sah ihn misstrauisch an.


  »Trink! Ich gehe nicht weg, bevor du das nicht ausgetrunken hast. Du hast gestern nichts gegessen. Also trink. Alles!« Ich nahm den Krug hoch und trank ihn auf einen Zug leer. Dann leckte ich mir noch das Blut von den Lippen. Er hatte schon recht, aber ich hielt noch eine ganze Menge mehr aus, wenn es sein musste. »Es muss nicht mehr sein.« Damit drehte er sich um und ließ mich sitzen.


  Ich guckte also eine Runde lang den ohnmächtigen bleichen Mann im Bett an und die Situation wurde dadurch auch nicht besser. Irgendwann verschwand ich auf die Toilette, weil es gar nicht mehr anders ging, aber ansonsten konnte ich mich nicht von Pats Krankenlager losreißen.


  Es war ein bisschen übertrieben, aber ich konnte einfach nicht. Ich hatte ein bodenlos schlechtes Gewissen und das tobte sich mit aller Heftigkeit aus. Das half zwar weder Pat noch mir, und Dies half es erst recht nicht, aber ich kam nicht gegen das Gewissen an. Man sollte das als gutes Zeichen werten, klar, in direkter Nachbarschaft gab es einen ganze Stall voller Subjekte, die davon keine Ahnung mehr hatten, aber momentan hätte ich selber sehr gut darauf verzichten können.


  Ich stand auf und sah zur Abwechslung zum Fenster hinaus. Dies saß schön sichtbar auf einem kleinen Hof und leitete ein Verhör. Ob er sich diesen Platz ausgesucht hatte, damit ich ihn vom Fenster aus im Blick behalten konnte, wusste ich nicht, aber es war anzunehmen. Er wollte vielleicht auch das Pseudoverhör, das ich hatte ansehen müssen, durch den Anblick eines korrekten überlagern und neutralisieren.


  Ich sah Dies ein wenig bei der Arbeit zu. Komisch, das Verhör war mir egal. Er hätte da unten sitzen und Kartoffeln schälen können, das wäre genauso gut gewesen. Genauso wirksam, um konkret zu sein. Ich sah Dies sehr lange bei der Arbeit zu und es tat mir wundersam wohl.


  Gegen Mittag kam er kurz zu mir hoch. »Wie läuft es?«, fragte ich beiläufig. Dies betrachtete angelegentlich das Fenster. Sein Plan ging auf. »Sehr gut. Sie machen keine Schwierigkeiten, es hat ja auch keinen Zweck. Inzwischen wissen wir, dass sie die Truppenbewegung gemeldet bekamen, wir kennen ihre Mittelsmänner und ich hoffe, dass wir den einen oder anderen noch erwischen. Die Befehle sind jedenfalls unterwegs.«


  Er versuchte den Sumpf trockenzulegen, der ihn beinahe erwischt hätte. Er machte das bestimmt nicht schlecht, aber viel Erfolg würde er trotzdem nicht haben. Er würde noch mehr Namen herauskriegen, zum Beispiel wer so alles versucht hatte, sich das Kopfgeld zu verdienen, aber viele der Vögelchen flogen jetzt bereits zu anderen Nistplätzen.


  Eine Compagnia Soldaten würde den Waldläufern den Garaus machen, da konnte ein Camp im Wald noch so gut gebaut sein. Und dass die Gefangenen im Verhör Namen preisgeben würden, dürfte niemand von den Vögelchen überraschen. Wer blieb, würde auch im Käfig landen, also flog man besser weiter. Anderswo waren die Weiden auch saftig, nicht wahr. Ich kannte diese Gesellschaft, nun ja.


  »Dann hatten sie also einen Spähtrupp losgeschickt und die sind dann nicht auf die Soldaten getroffen, sondern auf dich?« Dies nickte und sah sehr angelegentlich zum Fenster hinaus.


  »Wieso bist du bloß mit einem einzigen Soldaten losgeritten? Dies, das war nun wirklich keine Meisterleistung! Du hättest wenigstens fünf mitnehmen müssen.«


  »Was, bitte schön, hätten fünf Soldaten gegen eine Söldnertruppe im Hinterhalt ausrichten sollen? Sie wären umgebracht worden! Sie hätten sie bestimmt umgebracht. Gegen zwei haben sie sich noch zurückgehalten, darum lebt dein Pat ja überhaupt noch! Bei fünf Männern würde es jetzt Tote geben.« Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut und ich merkte das sofort.


  Seine Argumentation mochte ja stimmen, aber ganz logisch kam mir das doch nicht vor. Fünf Männer brachten mehr Durcheinander zustande als einer, und im Durcheinander eines Gefechts konnte ein Einzelner vielleicht doch entkommen. Mit mehr Begleitung hätte er schon eher eine Chance gehabt, zu fliehen.


  Dies wich aus. Der Punkt bereitete ihm sichtliches Unbehagen.


  »Willst du hier bleiben, Brenn? Du könntest ja wenigstens die beiden Waldläufer holen. Du hattest doch etwas mit den beiden vor, oder etwa nicht? Was denn nun? Sollen sie helfen, oder willst du sie im Gefängnis verschimmeln lassen?«


  »Ich? Ich habe überhaupt nichts mit ihnen vor! Sie müssen sich schon selbst rühren. Ich werde ihnen bestimmt nicht die Türe vor der Nase aufreißen und sie höflich darum bitten hinauszuspazieren!«


  Dies starrte mich an. »Sturer Hund! Du bist der sturste Hund, der mir je vor die Nase gekommen ist! Verdammter Kerl!« Er knurrte mich wütend an und knallte beinahe die Türe hinter sich zu. Beinahe. Sehr verbunden. Das hätte er denn doch gerade nicht fertigbekommen. In diesem Krankenzimmer wurde nicht mit der Türe geknallt, das hätte ich verhindert.


  Danach sah ich Pat unglücklich an. Wie lange konnte er noch durchhalten? Man musste die Verbände auch mal wechseln, dunkel kam mir der Gedanke dazu. Ich besorgte mir eine Schüssel mit Wasser und Verbandsstoff, trug meine Trophäen des guten Willens in das Krankenzimmer zurück und guckte meinen Patienten zweifelnd an.


  Ich deckte ihn mal auf. So, und jetzt? Den gebrochenen Arm fasste ich besser nicht an. Die gebrochenen und angebrochenen Rippen auch nicht. Der Kopf war mir zu heikel. Vielleicht also den Fuß? Vielleicht konnte ich den frisch verbinden? Hatte der das aber überhaupt nötig?


  Bevor ich an Pat herumpfuschte, sollte ich wirklich etwas Sinnvolleres tun.


  Sinnvoller war, ihn aus dem Koma zu holen. Er sollte aufwachen, das wäre entschieden sinnvoll. Vorsichtig streckte ich mich aus und tastete mich in seinen Kopf.


  Es versetzte mir einen Schock. Ich hatte vorgehabt, die paar Leitungen, die jetzt unterbrochen waren, wieder unter Strom zu setzen, damit man das Licht anknipsen konnte. Ich machte den Sicherungskasten auf, um nachzusehen, wo der Schaden steckte und sah vor mir einen verwirrenden Kabelsalat.


  Leider war das nicht das einzige Problem. Überall in dem Kasten steckten verschiedenfarbige Lämpchen, und von denen war ein Teil im Dauerbetrieb, ein paar waren aus, aber leider, leider blinkte der größte Teil in unterschiedlichen Intervallen und Farben.


  Die blitzende, flackernde, farbige Vielfalt war desillusionierend. Ich starrte auf das Durcheinander. Mist. Das überstieg meine Kenntnisse als Elektriker bei Weitem. Traurig machte ich den Sicherungskasten wieder zu.


  Bei meinem enttäuschenden Rückzug trampelte ich auch noch real in die Wasserschüssel und schüttete sie aus. Ein ungezogener Fluch entwischte mir, dann begann ich das Wasser mit den sauberen Verbänden aufzuwischen, mit denen fing ich ja doch nichts Vernünftigeres an. Die dreckigen Binden landeten in der Schüssel und ich starrte das Ensemble dumpf an.


  Es ging so nicht weiter. Ich musste Pat helfen. Aber ich konnte nicht. »Mensch, Pat, was machst du bloß für blöde Sachen! Warum kannst du nicht jetzt mal so langsam wieder aufwachen? Es ist nämlich an der Zeit! Verflixt, ich kann dir hier keine Infusionen besorgen und all diesen Kram, das gibt es hier einfach nicht! Wenn du dich nicht mal ein bisschen besinnst, ist Essig. Das willst du doch bestimmt nicht, oder?«


  Die Unterhaltung, die ich da begann, war ausgesprochen intelligent, aber vermutlich war sie eben so intelligent, wie man das in dieser Situation hinbekam. »Weißt du, ich würde gerne wissen, wie du dazu gekommen bist, mit Dies diesen Ritt hierher zu machen. Doch, ich würde das gerne wissen! Er erzählt mir ja nichts. Du würdest das bestimmt tun, hm? Außerdem würde ich gerne wissen, was du so machst und wie deine Pläne für die Zukunft aussehen. Was du noch vorhast. Wo du herkommst. Hast du eine Familie? Ich habe eine. Eine außergewöhnliche.« Ich verstummte kurz.


  »Wir wohnen ein paar Flugstunden von hier. Die Gegend heißt Lawelgenyon. Ich habe eine Klassefrau, sie heißt Sheila. Na ja, um genau zu sein, sie ist natürlich nicht meine Frau. Sie ist das Weibchen von meinem Drachenbullen. Dann habe ich noch einen Stiefsohn, Erling. Hast du auch einen Sohn? Macht der auch manchmal so dummes Zeugs wie meiner?«


  Ich rutschte in meinem Lehnstuhl etwas nach unten und zog ein Bein an. Dann plauderte ich weiter. Keine Ahnung, ich redete womöglich stundenlang über Sesone, Lawelgenyon, Sheila, Erling und Berkom. Ich redete ziemlich lange über Berkom. Pat hörte geduldig zu. Wer im Koma liegt, kann sich wenig wehren, ihm bleibt nur, geduldig zuzuhören. Vielleicht schaltete er auch ab und zu ab, keine Ahnung. Ich saß in dem Lehnstuhl, redete mit Pat und hatte keinen Schimmer, wie es weitergehen sollte.


  Den Kurpfuscher aus der Scheune konnte ich nicht holen, ich hatte Angst vor ihm. Er würde Pat, ohne mit der Wimper zu zucken, töten, und das nur aus dem einen Grund, um Dies damit zu treffen. Nein, der Kerl kam mir nicht in die Nähe von Pat!


  Dies kam und zerrte mich mit Gewalt aus dem Krankenzimmer. Er zwang mich etwas zu essen, und ich grummelte ihn zum Dank unflätig an. Dann wollte ich sofort wieder zurück, aber Dies erlaubte es nicht. Ich stand in unserem Schlafzimmer wie auf glühenden Nägeln. »Dies, bitte.« Dies machte die Türe zu. Dann begann er im Zimmer hin und her zu gehen. Ich verstand nichts. Was war kaputt? Ich wollte zu Pat. Dies war hier oben bei mir, also da konnte ich jetzt gut und gerne zu Pat gehen. Ich war etwas verwirrt.


  »Ich muss dir etwas sagen.« Dies’ Stimme klang komisch. Sie klang belegt. Er holte tief Luft. Ich wachte partiell auf. Was war los? Dies klang so merkwürdig? Er musste mir was sagen?!? Alarmglocken schrillten in meinem Inneren wie auf Befehl los.


  Meisterhaft! Pat hin oder her, Dies war es, um den ich mich zu kümmern hatte! Ich hatte meine Aufgaben nicht sonderlich gut erfüllt. So ging das nicht weiter! Ich würde mich wieder um meinen Freund kümmern, wie es sich gehörte. Es war schlicht indiskutabel, dass ich ihn einfach so unbewacht herumlaufen ließ, wo doch eine ganze Scheune voller Waldläufer keine zwanzig Schritte entfernt dumpfe Rache brütete!


  »Dein Patient ist nicht einfach so zwischen die Fronten geraten. Er hat seinen Job gemacht. Es war völlig in Ordnung, dass er so zugerichtet worden ist und ich nichts abgekriegt habe.« Ich guckte Dies verwirrt an. Ich verstand ihn nicht. Dies breitete die Arme aus. Es war eine Geste der Hilflosigkeit.


  »Ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll. Aber du musst es nun mal irgendwann erfahren! Es geht so nicht mehr weiter.« Ich schluckte nervös. Dies machte mich nervös. Was hatte er bloß? So einen Zirkus hatte er noch nie aufgeführt. Er konnte mit mir doch wie mit einem vernünftigen Menschen reden und brauchte nicht so ein Theater aufzuführen.


  »Er ist mein Leibwächter.«


  »Was… ist… er?«, flüsterte ich entgeistert. Ich guckte Dies in völligem Unglauben an.


  Das war weder sein Ernst noch konnte das wahr sein. Er brachte da was durcheinander. Er hatte schon einen Leibwächter, den einzigen, den er je brauchen würde, und einen besseren würde er nirgendwo auf dieser oder einer anderen Welt finden. Das war ein Missverständnis.


  »Die Fürstin…« Dies schluckte. Er nahm einen neuen Anlauf. »Also sie hat darauf bestanden.« Dann ballte er die Fäuste und zischte mich an. »Also es ist überhaupt nicht so! Sie hat natürlich darauf bestanden. Aber das ist nicht der Punkt!«


  Er war jetzt wütend. Er stand mit dem Rücken zur Wand und da waren sie immer am gefährlichsten. Dies zeigte mir das sehr deutlich.


  Ich wusste derweil nicht mehr, wo ich stand. Wenn das stimmte, was er sagte, dann hatte ich den einzigen Weg, den es auf dieser Welt für mich gab, verloren. Dann gab es keinen Platz mehr, auf dem mein Fuß stehen konnte.


  Wo sollte ich bleiben? Jagte er mich weg?


  Ich war zu selten bei ihm, das war es! Er konnte keinen Leibwächter brauchen, der nur einmal alle Jubeljahre vorbeischneite, dann auch noch eher dafür sorgte, dass er in brisante Lagen geriet und im Durchschnitt selbst von seinem eigentlichen Schützling beschützt werden musste denn andersherum.


  Nein, es war nachvollziehbar, dass Dies so einen Leibwächter nicht mehr haben wollte.


  Und Pat hatte bewiesen, dass er gut war. Er hatte Dies’ Leben geschützt und er hatte, ohne mit der Wimper zu zucken, sein eigenes dafür eingesetzt, wie es sich für einen ausgezeichneten Leibwächter gehörte.


  Ich knurrte wie ein tollwütiger Hund. Pat hatte mich verdrängt, weil meine Position vakant gewesen war, solange ich in Eldorado weilte. Die Fürstin – nein, der war ich nicht gram. Sie war eine Frau, um genau zu sein, sie war Dies’ Weibchen. Natürlich würde sie dafür sorgen, dass ihrem Bullen nichts passierte, das konnte man ihr nicht vorwerfen!


  Ich begann hin und her zu tigern. Ich versuchte das Blutorange in den Griff zu kriegen, das überall aus den Ritzen kroch. Aus dem Knurren wurde eine Art Belfern, dahinein mischte sich eine Art Gilfen, und das Ganze begann sich von einer tiefen Basslage, die ich sonst nie erreichte, bis in die Höhen eines Soprans zu steigern, wobei die Lautstärke eher zunahm.


  Mein Schreien klang markerschütternd. Im ganzen Lager drückten sich die Menschen die Hände auf ihre Ohren und versuchten sich irgendwo vor diesen grauenvollen Tönen in Sicherheit zu bringen.


  Ich schrie sie buchstäblich um den Verstand und meine Klage wurde immer lauter und verzweifelter.


  Ich konnte es leider nicht unterbinden. Ich kriegte nicht mehr mit, dass Dies mich anschrie. Ich hatte meine Hände in die Wand geschlagen und schrie, dann riss ich mich los, machte ein paar große Schritte, war an der anderen Wand, stützte meine Hände gegen eine glatte Oberfläche und brüllte dort mein Leid hinaus.


  Als ich mich zum x-ten Mal umdrehte, in meinem Gefängnis an einer anderen Wand abprallte und wieder keinen Ausweg fand, stand mir eine weiße Gestalt im Weg.


  Ich machte einen Schritt rückwärts und der Mund blieb mir offen stehen. Es kam nur kein Ton mehr heraus. Kurzfristig.


  Dann bleckte ich meine Zähne, fauchte und fuhr blitzschnell herum, um Dies aus der Gefahrenzone zu räumen. Der hing mit weißem Gesicht, zusammengepressten Zähnen und fast aus den Höhlen quellenden Augen zusammengekauert in einem Sessel in einer Ecke. Na schön, da konnte ihm momentan nicht viel passieren.


  Fauchend und spuckend ging ich auf die komische Gestalt los. Sie blieb einfach stehen und krächzte: »Was ist das?« Ich blieb konsterniert stehen.


  Das war kein Gespenst und kein komischer Geist. Es sprach. Na so was!


  Dann erkannte ich die Gestalt. Ich hatte Pat noch nie stehend gesehen. Er war ganz schön groß. Er hatte gar keine schlechte Figur. Liegend war mir das bislang nicht so aufgefallen. Vielleicht war es mir auch nicht aufgefallen, weil er schlicht mein Patient war und sonst nichts. Er war nicht mein Patient, er war Dies’ Leibwächter! Grrrrrr, ich begann erneut tief und dunkel in der Kehle zu knurren.


  Der Leibwächter betrachtete seinen in einen Sessel verkrochenen Schützling. Doch, er erkannte Dies Rastelan auf Anhieb, auch wenn er das Gefühl hatte, sonst noch nicht viel zu erkennen. Was um Himmels willen war nur das da vor ihm? Es knurrte wie ein ganzes Rudel Kampfhunde!


  Er hatte mal einen von dieser Sorte gehört und das Geräusch hatte er nie in seinem Leben vergessen. Das hier erinnerte ihn daran.


  Der Leibwächter schob sich sehr vorsichtig zwischen Dies und das gefährliche Wesen.


  Ich bekam einen stieren Blick. Was fiel diesem Idioten denn ein? Er stellte sich zwischen Dies und mich!?


  In der nächsten Sekunde eskalierte die Situation und ich ging ihn frontal an. Der Leibwächter versuchte mich abzublocken, aber zum einen war er verletzt und einfach noch nicht in der Lage, entsprechend zu agieren, zum anderen hätte er gegen mich nie eine echte Chance gehabt, die hatte kein Leibwächter.


  Dies rührte sich nicht mehr. Er wusste, dass er machtlos war. Der Leibwächter ging zu Boden und ich stürzte mich auf ihn, packte seine Schultern, riss meinen Mund auf und ging ihm an die Kehle. Ich wollte. Meine Zähne packten auch die Kehle, aber dann erstarrte ich in einer Art Beißhemmung. Es war bestimmt nicht wirklich eine, denn dann hätte sie bei Dies viel eher wirken müssen, und bei dem hatte ich noch nie so was bekommen. Dabei hätte ich eine Beißhemmung bei Dies nur zu gerne gehabt.


  Aber ich roch den Mann unter mir plötzlich. Ich roch Pat. Ich roch meinen Patienten, den Mann, den ich aus dem Camp getragen hatte, den Mann, den ich in meinen Armen gehalten hatte, den Mann, von dem ich wusste, dass er Dies mit seinem Leben geschützt hatte, und den zu schützen ich mir geschworen hatte.


  Ich hatte mir geschworen, sein Leben zu erhalten, als Dank dafür, dass er mir Dies’ Leben bewahrt hatte.


  Ganz vorsichtig ließ ich die Kehle los, zog mich zurück und richtete mich auf. Dann raunzte ich frustriert in die Gegend, begann im Zimmer herumzulaufen, starrte Pat an, starrte Dies an. Schließlich machte ich einen Bogen um Pat und verkroch mich neben Dies’ Sessel.


  Ich wusste nicht mehr weiter. Ich wusste überhaupt nichts mehr.


  Der Leibwächter begann wieder zu atmen. Was um Himmels willen war das? Wo war es? Es war aus seinem Blickfeld verschwunden, aber das war wohl nur ein Trick. Es hatte Zähne, um Himmels willen, er hatte noch nie solche Zähne gesehen!


  Er hatte sie an seiner Kehle gespürt. Warum hatte es nicht zugebissen? Warum lebte er noch?


  Der Leibwächter kam langsam auf die Beine und sein erster Blick galt seinem Schützling. Für den war er verantwortlich und es spielte keine Rolle, ob er überhaupt die Chance hatte, dieser Verantwortung gerecht zu werden. Die hatte er momentan nämlich nicht, und das wusste er auch.


  Der Leibwächter starrte. Die Kreuzung aus Kampfhund und Kampfechse, wenn es so etwas gab, hockte neben seinem Schützling und der hatte ihm seine Hand auf die Schulter gelegt. Dies Rastelan fasste das Wesen an!


  Der Leibwächter gab einen komischen Fiepser von sich. Mehr kriegte er gerade nicht zusammen. »Pat«, Dies räusperte sich und nahm einen neuen Anlauf, »du gehörst ins Bett. Warum bist du überhaupt aufgestanden, das ist unverantwortlich von dir! Du solltest dich auskurieren und nicht herumlaufen! Wenn du dich so dämlich benimmst, brauchst du viel länger, bis du wieder auf den Füßen bist und arbeiten kannst. Sei ein guter Junge und lege dich wieder hin, okay?«


  Der Leibwächter stierte Dies an wie eine Kuh mit drei Hörnern. Der Kommandant redete irre. Oder meinte er nicht ihn? Stand hinter ihm jemand anderes? Der Leibwächter drehte sich sogar um, aber außer ihm war niemand Weiteres im Zimmer.


  Er musste träumen. Dies Rastelan, der Drachenkommandant und Rechte Hand der Fürstin von Tashaa, hatte so noch nie mit ihm gesprochen. Er hatte selbstverständlich mit ihm gesprochen. Er hatte ihm Befehle erteilt. Er hatte ihm Aufgaben zugewiesen. Er hatte ihm mitgeteilt, wohin er jetzt gehen würde und was als Nächstes anstand. Er hatte gelernt, wann Dies seine Fürstin privat ansah und wann dienstlich. Wenn es privat wurde, hatte er sich drei Türen weiter verzogen und seine Aufmerksamkeit eher in eine andere Richtung gelenkt.


  Aber nie, niemals hatte der Drachenkommandant so mit ihm geredet wie eben jetzt. Der Leibwächter starrte seinen Schützling perplex an. Das Wesen an seiner Seite war erheblich gefährlicher, als er vermutet hatte. Es verlieh dem Drachenkommandanten eine gänzliche neue Dimension.


  Ich knurrte erneut und wollte aufstehen. Dies’ Hand drückte mich ohne Anstrengung nach unten. »Du bleibst.« Verdammt, warum sagte er nicht gleich noch ›Platz‹ dazu!


  Ich blieb neben dem Sessel hocken. Der Leibwächter starrte jetzt mich an. Er wurde noch weißer, wenn das überhaupt möglich war. Er schwankte. Er hätte wirklich noch nicht aufstehen dürfen. Es war eine absolute Kateridee von ihm, hier herumzuschwanken!


  Er würde gleich umfallen und sich den Schädel anschlagen oder seinen gerade so langsam zusammenwachsenden Arm wieder brechen oder sonst etwas aufschlagen, was gerade mühsam zusammengeheilt war. Der Idiot! Ich schüttelte Dies’ Hand energisch ab und war mit zwei Schritten bei Pat.


  Der zuckte zusammen, machte eine Ausweichbewegung und dann wurde ihm wohl tatsächlich schwindelig. Ich griff gerade noch rechtzeitig zu und fing Pat auf, als er taumelte. Seine Beine gaben nach, er gehörte eben wirklich noch ins Bett. Ohne weitere Umstände nahm ich ihn auf meine Arme und hob ihn hoch. Seine Augen wurden groß, als er mich ansah.


  »Du?« Er flüsterte das nur noch, dann verdrehte er die Augen und wurde ohnmächtig. Vorsichtig trug ich meinen Patienten hinüber in sein Zimmer, legte ihn behutsam in sein Bett, lagerte ihn sorgfältig so, dass er frei atmen konnte, solange er ohnmächtig war, drapierte den kaputten Arm mit der gebotenen Umsicht und deckte ihn zu.


  Dann ging ich die paar Schritte bis zu dem Lehnstuhl, hockte mich hinein und starrte ihn an. Das war Pat. Zweifelsohne. Und er war auch der Leibwächter von Dies. Anscheinend auch ohne Zweifel, und so wie er sich benommen hatte, war er das wirklich mit Leib und Seele. Gott im Himmel, er hatte Dies vor mir beschützen wollen!


  Dies stand schon eine Weile neben mir, und ich kaute immer noch an dem Knochen herum, den er mir vor den Kopf gedonnert hatte. Ich kam einfach nicht weiter. Ich fand keine Lösung. Ein Mausloch fand ich auch nicht.


  Dies regte sich neben mir. »Es gibt keine Lösung. Es gibt kein Mauseloch. Brenn, die Fürstin hat darauf bestanden, dass ich einen Leibwächter bekomme.« Er ging zum Fenster, lehnte sich dagegen und rang sichtlich um die nächsten Worte.


  »Die Waldläufer hatten ein paar Mal versucht mich zu entführen, aber das ist immer rechtzeitig vereitelt worden.« Dies schluckte. Es fiel ihm sichtlich schwer, weiterzusprechen.


  »Dann haben sie einen Kopfpreis auf mich ausgesetzt.« Er schluckte erneut. »Als das bekannt wurde, hat sie nicht mehr gezögert. Brenn, ich hatte einen Leibwächter deinethalben abgewiesen, aber unter diesen Umständen, versteh mich, ging es einfach nicht mehr! Ich hätte mich ihr gegenüber unverantwortlich benommen.«


  Kopfpreis. Die Waldläufer hatten davon gesprochen, ich hatte sie sehr gut verstanden, aber wenn ich gewusst hätte, welche Konsequenzen dieser Kopfpreis nach sich gezogen hatte, hätte ich damals das Camp dem Erdboden gleichgemacht und was dann mit mir passiert wäre, wäre mir in der Sekunde völlig gleichgültig gewesen.


  Ich starrte Pat an. Wie oft hatte er unwissentlich und nur durch seine schiere Gegenwart verhindert, dass die Waldläufer ihre Kopfprämie auszahlen mussten? Am Schluss war es mein Fehler gewesen, der ihn in die Bredouille gebracht hatte. Es war meine Schuld, dass er in diesem Bett lag und so zugerichtet worden war. Und zum Dank dafür wollte ich ihm auch noch die Kehle herausreißen!


  Ich begann schon wieder zu knurren, aber diesmal galt das Knurren mir, den Waldläufern, der verdammten Situation, aber keinesfalls Dies und auch nicht mehr Pat. Dies warf mir einen sichernden Blick zu. Ich begann zu grollen, tief und ein bisschen kratzig.


  Also gut. Dies verlangte von mir, dass ich die Situation akzeptierte, so wie sie nun mal war.


  Das ging nicht.


  Das konnte ich nicht. Ein Pacivakant war, wenn er als verdeckt Befriedeter gehen musste, ein Leibwächter, daran konnte niemand etwas ändern. Pat würde sich damit arrangieren müssen.


  Ansonsten hatte ich instinktiv die Lösung schon längst gefunden und umgesetzt, nur das zuzugeben machte wenig Spaß. Hach ja, der Instinkt triumphierte gerne über den Verstand, ob mir das gefiel oder nicht.


  Pat war mein Patient. Ich hatte ihn beschützt, weil er Dies beschützt hatte. Die Waldläufer hatten ihn übel behandelt und dieser Arzt war die Oberkanaille und keiner von denen würde Pat jemals wieder nahe kommen!


  Na schön. Dann machte ich damit eben weiter. Und Dies würde ich auch beschützen, damit musste Pat eben fertig werden.


  Er würde es nicht mögen. Er war ein sehr pflichtbewusster Leibwächter, das hatte ich schon begriffen. Aber wenn ich mich daran hielt, dass er mein Patient war, würde ich wahrscheinlich die Dinge auf die Reihe bekommen. Pat würde es begreifen, da war ich mir sicher.


  Irgendetwas schwirrte wie eine lästige Fliege um meine Nase. Ich sah nach, was es war. Oh, Dies wollte etwas von mir. Er brüllte meinen Namen. Komisch, warum brüllte er denn? Ich hörte mit Grollen auf und Dies wischte sich mit der Hand über das Gesicht.


  »Ich dachte, du gibst überhaupt keine Ruhe mehr! Brenn, bitte, er ist krank! Du kannst hier keinen derartigen Lärm vollführen.« Ich sah Pat interessiert an. »Er kommt damit aber ganz gut klar. Sieh ihn dir an. Er ist nicht mehr ohnmächtig, er schläft jetzt.«


  Dies warf meinem neu ernannten oder besser erkannten Schützling einen nebensächlichen Blick zu, dann sagte er: »Komm jetzt mit. Euch beide auf einem Haufen zu sehen, halte ich momentan nicht mehr länger aus.«


  Ergeben stand ich auf und ging mit meinem Pacivakator mit. Eigentlich hätte ich vorneweg gehen müssen. Ein interessanter Aspekt. Pat hinten, ich vorne – Dies würde keinen Fuß mehr auf den Boden kriegen, wenn wir beide um ihn waren! Er würde Platzangst bekommen.


  Ich begann zu grinsen und Dies kriegte Zahnschmerzen. Ich grinste noch offensichtlicher. Was für ein erbaulicher Gedanke! Das ließ sich ausbauen.


  »Sag nichts.« Dies sah mich seufzend an. »Sage mir lieber nichts. Du hast eine Gemeinheit ausgeheckt und irgendjemand in deiner nächsten Umgebung wird der Dumme sein, der es auszubaden hat. Erzähl mir nichts, ich möchte zu gerne überrascht werden! Ich bin mir sicher, ich werde überrascht sein. Wenn du so guckst, ist das unvermeidlich.«


  Dies brachte mich in unser Schlafzimmer und ich krabbelte an meine übliche Stelle und rollte mich dort zusammen. Ich war nur froh, jetzt dort bleiben zu dürfen. Ich war fertig, fix und fertig.


  »Kannst du hierbleiben? Ich muss noch ein bisschen arbeiten. Ich werde nur im Arbeitszimmer sein, nirgendwo anders. Geht das?« Ich nickte erschöpft. Plötzlich war ich erschöpft.


  »Du gehst nicht weg?«


  »Nein, ich gehe nicht weg.«


  Dies Rastelan zerriss es fast das Herz, aber er hielt an sich. Wenn Brenn nicht einmal das mehr mitbekam, war er schlechter dran, als er gefürchtet hatte.


  Der Drachenkommandant drehte sich abrupt um und machte die Türe hinter sich zu. Er ging noch drei Schritte, bis er Halt an einem unschuldigen kleinen Ecktisch fand. Der Ecktisch konnte nichts dafür, aber er musste für eine ganze Menge herhalten.


  Dies kämpfte sehr lange, aber er schaffte es. Er hatte es früher geschafft. Er würde es jetzt schaffen. Er würde es auch morgen schaffen. Keiner hatte gesagt, es würde ein Zuckerschlecken werden. Es wurde nur jedes Mal ein bisschen schlimmer.


  Brenn wurde stärker. Er wurde Schritt um Schritt stärker. Jedes Mal, wenn er ihn aus Eldorado zurückbekam, war er wieder ein wenig stärker geworden. Noch konnte er mithalten, aber es wurde schwerer.


  Dies Rastelan knirschte mit den Zähnen. Er musste es schaffen, denn sonst gab es niemanden auf dieser Welt, der dazu in der Lage war. Er zumindest kannte keinen. Er musste mit Brenn mithalten, er musste einfach!


  Brenns Schreie geisterten immer noch durch seinen Kopf. Dies schüttelte es. Brenn hatte so geschrien, wie er es noch nie von ihm gehört hatte. Er hatte um Brenns Verstand gefürchtet. Er hatte um den Verstand von allem, was in diesem Lager lebte, gefürchtet. Er hatte um seinen eigenen Verstand gefürchtet.


  Und dann? Während ihm noch die Knochen klirrten, schüttelte sich dieser halbe Drache und heckte den nächsten Unsinn aus.


  Dies Rastelan wurde flau. Er hielt sich mit einiger Mühe an dem Ecktischchen fest. Es dauerte erneut ein paar Minuten, bis er wieder zu Atem kam. Dann trat er an das Fenster und lehnte sich an die Streben, drückte sein Gesicht an die Fensterscheiben und blickte hinaus. Er verstand nicht, was seine Augen ihm mitteilen wollten. Er sah etwas ganz anderes.


  Die Felsen von Schloss Hallerand falteten sich vor ihm auf. Er hatte Brenn noch nicht danach gefragt, was damals passiert war. Er würde ihn damit in die Enge treiben müssen, denn von sich aus, so viel war ihm inzwischen klar geworden, von sich aus würde Brenn darüber kein Sterbenswörtchen verlieren wollen.


  Und dann? Wenn er dann wusste, was Brenn gemacht hatte, wenn er also wusste, wozu er in der Lage war, was dann? Was würde er damit anfangen, mit diesem hart erkämpften Wissen?


  Dem Drachenkommandanten wurde kalt. Brenn hatte ein Lager voller gefangener Waldläufer vor der Nase, und er hatte eben eine üble Krise erlebt. Was wollte er ihm noch zumuten? Wollte er mal wieder Brenns Grenzen ausloten? Er war der Idiot von ihnen beiden, er, er, er auf der ganzen Linie!


  Wenn einer den Überblick behielt, wer von ihnen beiden war das wohl? Wer war es immer gewesen?


  Wer hatte den Horizont im Blick zu behalten? Wer hatte ihm das doch gleich noch mal eingebläut?


  Graugrüne Augen bohrten sich in seine, eine Hand hielt seine Schulter und wies ihm den Weg.


  Dies richtete sich auf. Brenn und seinen Leibwächter auseinanderzuhalten, würde ihn genügend Nerven kosten. Es hatte Brenn bereits bis kurz vor den absoluten Super-GAU getrieben.


  Dies legte seine Hand flach auf die Fensterscheibe und drückte ganz leicht dagegen. Er würde Brenns Schreie nie vergessen. Sie waren eine Warnung für ihn.


  Aus welchem unerfindlichen Grund auch immer hatte ein Drachengefährte einst sich dafür entschieden, ihn zu akzeptieren. Komisch. Wie um alles in der Welt war er nur auf ihn verfallen? Aber so war es. Und er hatte das seinerseits akzeptiert.


  Dies Rastelan grinste fahl. Sein Pacivakant hatte ihn am Bändel, nicht umgekehrt. Brenn spielte sein Spiel, und er spielte es gnadenlos gut, aber er ließ sich nicht mehr täuschen. Brenn hatte sich von ihm befrieden lassen, weil es vor der Welt keine andere Möglichkeit gab, aber damit hatte er ihn eingefangen und an sich gebunden. Das war mal eine Tatsache, die man nicht leugnen konnte.


  Dies schnaubte. Die Angst, ihn zu verlieren, musste Brenn furchtbar zusetzen, wenn er zu solchen Mitteln griff, nur um ihn ein wenig sicherer im Griff zu behalten.


  Angst? Panik, wenn er an die Schreie dachte. Panik? Abgrundtiefe Verzweiflung. Verlust. Verstoßen. Verlassen. Geächtet. Am Ende.


  Dies schüttelte sich. Er steigerte sich da in etwas hinein. Das sollte er wirklich Brenn überlassen, der erledigte das völlig ausreichend für ihn gleich mit.


  Der Mann fuhr sich mit seinen Händen über das Gesicht. Er war schweißgebadet, kalter Schweiß lief ihm in die Augen.


  Brenn und sein Leibwächter, was war das nur für ein ineinander verwirrtes Knäuel!


  Am Anfang hatte Brenn sich knurrend sogar fast ihm in den Weg gestellt, er war völlig konfus gewesen. Er hatte zwei Waldläufer zum Schutz eines Leibwächters abgestellt, was auch immer er sich dabei vorgestellt hatte! Völlig verrückt. Danach hopste er um ihn herum und putzte ihm die Nase, nur um ihm danach praktisch beiläufig die Kehle herauszureißen! Brenn konnte das, er hatte das Ergebnis schon mal zu sehen bekommen. In der nächsten Sekunde trug er ihn wie ein Vater sein Wickelkind ins Bett und deckte ihn sorgsam zu. Verstand das jemand?


  Immerhin, eines hatte Brenn mit seinem entsetzlichen Ausbruch erreicht. Er hatte den Leibwächter aus dem Koma geholt. Dies kratzte sich den Kopf. Das hatte er überhaupt noch nicht richtig realisiert. Sein Leibwächter war aufgewacht!


  Brenn hatte ihn geweckt. Vielleicht hatte er ihn auch zurückgeholt. Vielleicht war das eherne Pflichtbewusstsein, das Dies in seinem Leibwächter witterte, schuld. Sein Leibwächter hatte sich eingebildet, dass sein Schützling in höchster Gefahr geschwebt hatte.


  Er war in Gefahr gewesen. Er sollte sich nichts vormachen. Jeder in diesem Lager war in Gefahr gewesen. Sie waren es immer noch.


  Dies ballte eine Hand zur Faust. Wie einfach hatten es sich diese Kerle doch gemacht, die sie in der großen Scheune zusammengetrieben hatten! Ein Käfig, eine Portion Kraut, danach war Ruhe! Gott, wie einfach! Was danach kam, war ihnen egal, das erlebte ja keiner.


  Keiner wusste, was geschah, wenn man Drachen mit ihren Gefährten wieder im Drachensperrgürtel aussetzte und die Wirkung des Krauts nachließ. Was in den Landen hinter dem Sperrgürtel geschah, wusste kein Mensch. Wer dorthin ging, kam nicht mehr zurück, und wenn, dann nur noch als Drachengefährte.


  Der Drachenkommandant kannte keinen einzigen anders gelagerten Fall. Die Drachen erwischten jeden.


  Dies kam zu sich. Er richtete sich auf und horchte. Um ihn klang Stille. Er schlich auf Zehenspitzen an die Tür zu ihrem Schlafzimmer und lauschte. Dann schüttelte er den Kopf über sich. Brenn wusste auch im Schlaf, wo er sich gerade aufhielt. Er konnte genauso gut die Türe ganz normal aufmachen.


  Dies machte die Türe auf und sah nach. Brenn schlief. Er rührte sich nicht. Was hatte er gesagt? Gut. Dies Rastelan drehte sich um und ging ins Zimmer nebenan. Dort schlief auch jemand. Jetzt schlief er.


  Dies überkam für eine halbe Minute etwas Ähnliches wie entspannte Ruhe. Sie schliefen beide, der Herr sei gelobt. Er konnte aufatmen.
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  In der großen Scheune gab es kein Aufatmen. Dort gab es Frust en masse und en détail. Die Waldläufer fluchten. Gerade eben hatten sie sich noch damit beschäftigt, ihren Erzrivalen ins Jenseits zu befördern, in der nächsten Sekunde fanden sie sich gebunden und entwaffnet in den Händen von Soldaten wieder und wer hatte das Oberkommando?


  Was war das für ein mieser Trick? Es ging nicht mit rechten Dingen zu, aber das war schon vorher so gewesen! Der Strick, mit dem sie Dies Rastelan aufgehängt hatten, war zweimal gerissen, oder war das nur ein böser Traum gewesen? Die Waldläufer waren sich nicht mehr ganz klar darüber, was Traum und was Wirklichkeit war.


  Die Scheune war allerdings unzweifelhaft Wirklichkeit. Und Wirklichkeit war auch, dass Dies Rastelan lebte und sie in seinen Händen waren, nicht umgekehrt, wie sie gedacht hatten.


  Die Spekulationen in der Scheune wurden immer wilder. Soldaten, tja, sie hatten einen Spähtrupp ausgeschickt, weil es hieß, dass Soldaten im Anmarsch wären. Sie hatten gedacht, sie könnten die Vorhut gleich mal eliminieren und dazu einen ordentlichen Hinterhalt gelegt.


  Und Freude über Freude, sie hatten statt ein paar mickrigen Soldaten das Objekt ihrer Begierde auf dem Präsentierteller geliefert bekommen! Sie hatten sogar schon überlegt, wie sie das eingesparte Kopfgeld ausgeben würden.


  Wenn Dies Rastelan tot war, waren die Soldaten kein Problem mehr, so hatten sie sich das ausgerechnet. Sobald die verführerische Stimme verstummt war, würde sich die Situation ganz schnell zu ihren Gunsten wenden. Der ungute, verwirrende Einfluss, den dieser Mann über das ganze Fürstentum verbreitete, würde schlagartig verschwinden, und dann würde jeder erkennen, wer wirklich das Beste für dieses Land im Sinne hatte!


  Aber jetzt war das schon wieder Schnee von gestern. Jetzt stand ihnen eine Verhandlung vor einem bestochenen Gericht bevor, das kein gerechtes Urteil fällen würde, sondern einen schon längst unterschriebenen Befehl ausführen würde. Alles Schau, nichts war echt. Sie waren Opfer, sie waren schon immer die Opfer der unsäglichen Machenschaften dieses einen Mannes gewesen.


  Wie hatte er nur das Blatt so zu seinen Gunsten wenden können? Sie hatten ihn doch in ihrer Gewalt gehabt! Sie hatten ihn vor ihrem Gericht stehen sehen! Das hatten sie doch nicht alles träumen können?


  Zwei Waldläufer beteiligten sich nicht an den Spekulationen. Zwei Waldläufer blieben still nebeneinander sitzen und hielten den Mund. Zwei Waldläufer kauten grimmig an ihrer eigenen Dummheit herum.


  Sie hatten, aus welchem Grund auch immer, die Chance offeriert bekommen, diesem ganzen unsäglichen Schlamassel zu entkommen. Man hatte ihnen diese Chance geradezu auf dem Silbertablett präsentiert. Zwei riesengroße Hornochsen hatten diese Chance nicht ergriffen, sondern sich aufgreifen lassen. Wie die letzten Idioten.


  Schön, wenn man es genau besah, dann hatte ihnen niemand versprochen, dass sie nicht vor Gericht gestellt würden. Aber irgendwie hatten sie das doch so herausgehört. Sie waren getäuscht worden! Also gut, sie hatten sich getäuscht.


  Komisch, was hatten sie sich nur eingebildet! Dass man Waldläufer nicht bei jeder Gelegenheit über den Tisch zog?


  Man hatte die Waldläufer immer schlecht gemacht, als dumme Jungen hingestellt und auf ihr Wissen keinen Wert gelegt. Das hier war ein unwürdiges Spiel. Nur warum? Was machte es für einen Sinn, ihnen eine Fluchtmöglichkeit zu bieten, im gleichen Atemzug sie aber um ihre Hilfe zu bitten, um diese Hilfe dann überhaupt nicht in Anspruch zu nehmen?


  Die beiden Waldläufer kauten auf dieser Sinnfrage herum und fanden keine Antwort. Es war verrückt. Wahrscheinlich war es ein blöder Scherz, den man sich mit ihnen erlaubt hatte.


  »Aber der Leibwächter ist schwer verletzt. Sie brauchen für ihn Hilfe, oder glaubst du, er überlebt ohne Pflege?« Sein Kumpel schüttelte den Kopf.


  Sie waren beide ein halbes Jahr, bevor Dies Rastelan die Waldläufer auflöste, in den Norden gekommen. Sie waren motiviert gewesen, begeistert von der Idee, auf die Drachen aufzupassen. Sie waren ungeheuer stolz darauf gewesen, dass man sie ausgesucht hatte, in den begehrten Norden zu gehen. Der Drachenpfad verlief im Norden, dort gab es die meisten Drachenbegegnungen und jeder Waldläufer lechzte danach, dorthin versetzt zu werden.


  Dann wurden die Waldläufer aufgelöst, von einem Tag auf den anderen standen sie mit leeren Händen da. Das wäre ja noch zu verschmerzen gewesen, aber dann wurden die Drachenläufer aus der Taufe gehoben, diese Schlappschwänze, die sie ersetzen sollten. Und in der Zwischenzeit taten schlichte Ranger aus allen möglichen Schutzgebieten des Fürstentums bei den Drachen Dienst!


  Das hatte ihnen einen tiefen Stich versetzt. Ranger, die sich mit irgendwelchen komischen Birkenhühnern auskannten, sollten plötzlich ihre Drachen bewachen? Das war grotesk!


  Es war auch grotesk, was am Drachensperrgürtel danach abging. Sie hatten Horrormeldungen erhalten. Die Menschen aus den Dörfern beim Sperrgürtel hatten sie angefleht, zurückzukommen. Sie hatten Fonds aufgelegt, um sie privat zu finanzieren. Das hatte natürlich nicht geklappt. Das Geld war bei diesen privaten Initiativen nur zu bald knapp geworden. Die Bauern konnten sich diese Mehrausgaben einfach nicht leisten.


  Und die Waldläufer waren ja auch entmachtet worden, sie konnten nicht mehr ihre Maßnahmen durchziehen, auf denen ihre Macht beruhte. Von den Rangern ließen sich ein paar überhaupt nicht beeindrucken, die taten ihren Dienst so, wie man es ihnen gesagt hatte, und wollten von den Methoden der Waldläufer nichts wissen. Ein paar hörten sich an, was die Waldläufer ihnen erklärten, und lehnten dann schlichtweg ihre Vorgehensweise ab.


  Was da gelaufen war, war unglaublich. Empörend!


  Aber letztlich waren es die Drachenläufer, dieses Geschmeiß, das sich am Busen der Schlange Rastelan nährte, was ihnen die Zornesröte ins Gesicht trieb. Sie glaubten mit Trallala und Händchenhalten könnte man mit Drachen umgehen! Sie waren allesamt gefährlich.


  Zuerst war ja alles wie gewünscht verlaufen. Die Drachen hatten am Sperrgürtel Probleme über Probleme gemacht, es hatte verzweifelte Eingaben gehagelt, und Tashaa war unter Druck geraten.


  Aber dann passierte das absolut Unfassbare. Dieser Satansbraten von Rastelan schaffte es, einen Drachen durch das Fürstentum zu lotsen. Der Erste, der den Niedergang der Waldläufer eingeleitet hatte, galt ja nicht. Da waren ja noch die richtigen Waldläufer dabei gewesen und hatten die Drachenkuh schon lange genug vorbereitet, um das Wagnis zu einem Erfolg werden zu lassen.


  Aber bei diesem letzten Drachen waren nur noch die Drachenläufer beteiligt gewesen, und das Unglaublichste war, dass die Drachen sogar den Hof von Tashaa erreicht hatten!


  Den Waldläufern hatte es den Magen umgedreht, als sie miterleben mussten, wie das Fürstentum in einer wahren Drachenhysterie versank! Tage- und wochenlang war über diese Drachenwanderung geredet, spekuliert, geschrieben und am Schluss einfach gedichtet worden.


  Es konnte nur Dichtung sein, was herumerzählt wurde! Mit Wahrheit hatte das nichts zu tun. Kein Drache benahm sich so, wie man es ihnen geschildert hatte. Kein Drache spazierte durch eine Menschenmenge und machte vor der Fürstin seine Reverenz! Das war einfach ausgeschlossen, es sei denn, und hier waren sich die Waldläufer nicht mehr einig, es sei denn, die Drachenläufer hätten ein neues Mittel gefunden, das sie bei den Drachen einsetzten. Mit ihrem altbewährten Kraut war das, was sie gehört hatten, nicht zu schaffen.


  Die Waldläufer hatten sogar darüber spekuliert, einen Spion in die Drachenakademie einzuschleusen, das aber wieder verworfen. Sie wollten mit diesen verqueren Ideen überhaupt nicht in Berührung kommen. Schuster, bleib bei deinem Leisten. Daran hielten sie sich, das war vernünftig.


  Die beiden jungen Waldläufer waren in den Untergrund gegangen, und zwar aus Überzeugung. Sie hatten wirklich um das Fürstentum gebangt, sie hatten sich wirklich davor gefürchtet, dass die Drachen ausbrechen und das Land verwüsten würden. Wer würde Tashaa retten? Diese komischen Drachenläufer nun eben gewiss nicht.


  Im Untergrund konnte man eine schlagkräftige Truppe aufbauen. Man konnte trainieren. Man konnte an seinen Fähigkeiten arbeiten und sich für den Tag X vorbereiten. Sie hatten das alles getan. Es war alles fürchterlich aufregend gewesen.


  Die beiden Waldläufer holten gemeinsam tief Luft. Nach nicht mehr ein paar Wochen, sondern Monaten im Untergrund war es schon nicht mehr so dramatisch gewesen. Wenn sie ehrlich waren, war es ziemlich bald sogar Routine geworden.


  Sie versteckten sich routiniert, aber es prickelte nicht mehr. Bei Appellen wurde routiniert die Abscheu gegenüber Dies Rastelan bekräftigt, aber es war eben Routine, kein Herzblut floss dabei. Sie sprachen über die Drachenläufer, aber eigentlich interessierten die sie nicht mehr wirklich. Die Drachen waren fremd und fern. Eigentlich wussten sie gar nicht, wie einer aussah. Sie hatten ja nie wirklich einen gesehen.


  Dann tauchten andere Gesichter in ihre Gemeinschaft auf. Plötzlich ging es um andere Geschäfte, um Überfälle, Raubzüge, alles unter dem Mantel der verletzten Ehre der Waldläufer und ihrer Unterdrückung, aber, die beiden Waldläufer sahen sich an, sie wussten damals schon längst, was passierte. Sie waren schlicht eine Bande von Gesetzlosen geworden.


  Aber danach waren zwei neue Männer zu ihnen gestoßen, die sehr schnell in die Führungsriege aufgestiegen waren. Und plötzlich war der Hass gegen Dies Rastelan neu erblüht. Diese beiden Männer hassten ihn, wie sie es noch nie vorher erlebt hatten.


  Die Vergangenheit lebte mit diesen beiden Neulingen wieder auf, aber in einer ganz komischen, verdrehten Art und Weise. Die Appelle bekamen einen seltsamen Charakter.


  Die beiden Freunde hatten sich zaghaft insgeheim mit Fluchtgedanken befasst. Denn das war auch ein neues Phänomen, das sie früher nicht gekannt hatten.


  Früher hatte jeder, der nicht mehr mitmachen wollte, die Gruppe einfach verlassen, und keiner hatte etwas dagegen gehabt. Jeder schwieg über seine Herkunft von den Waldläufern, wenn er irgendwo anders Fuß fassen wollte. Die Waldläufer hatten keine Angst davor, verraten zu werden. Wozu auch! Wenn man nicht mehr bei ihnen war, wollte man seine Ruhe haben. Wenn man bei ihnen war, wollte man auch seine Ruhe haben. Perfekt.


  Mit dem Hass, diesem offensichtlichen und unglaublich heftigen Hass, änderte sich das Leben im Camp. Der Hass breitete sich aus. Er ergriff auch Männer, die niemals vorher so fanatisch gewesen waren. Nichts war mehr so wie früher.


  Und dann fing es an. Diejenigen, die nicht mehr mitmachen wollten, wurden zuerst bedrängt, dann gedrängt, dann als Verräter gebrandmarkt. Die meisten hatten schließlich irgendwann versucht, die Gruppe zu verlassen. Geschafft hatte es keiner. Wer flüchtete, wurde unbarmherzig gejagt und umgebracht. Sie hatten solche Hatzen nicht mitmachen müssen, aber wenn man sie losgeschickt hätte, was dann?


  Die beiden jungen Männer sahen sich traurig an. Es war alles anders geworden, als sie es sich gedacht hatten. Alles war anders geworden, als es gewesen war. Ihre Träume hatten sich in Luft aufgelöst.


  Die Drachen im Sperrgürtel gaben Ruhe. Die Menschen redeten von den Drachenläufern mit Faszination. Es gab keine Eingaben in Tashaa gegen die Drachen, sondern für die Drachen! Sie hatten von Leuten gehört, die bereit waren, Geld dafür zu spenden, damit endlich wieder ein Drache durch das Fürstentum ziehen sollte! Unfassbar!


  Und Dies Rastelan saß fester im Sattel denn je zuvor. Der lausigste aller Waldläufer, das war der letzte Stachel in ihrem Fleisch, dieser allerletzte Waldläufer, war bis in die höchsten Höhen aufgestiegen. Er, der einer von ihnen hätte sein sollen, er, der der Kleinste und Mickerigste unter ihnen gewesen war, er war zu ihrem Totengräber geworden! Unfassbar.


  Hass hatte die Reihen der Waldläufer geschlossen. Die Freunde hatten intensiver an Flucht gedacht. Je mehr Einfluss diese beiden Neuankömmlinge gewonnen hatten, desto schlimmer wurde es. Eigentlich wunderten sich die beiden, dass Dies Rastelan noch nicht tot umgefallen war, so intensiv war der Hass dieser beiden Männer. Sie wunderten sich auch, dass sie ihm nicht einfach einen Dolch ins Herz gestoßen hatten, als man ihn im Camp vom Pferd gezogen hatte.


  Dann vergaßen sie die hässliche Vergangenheit und grübelten über die hässliche Gegenwart. »Warum hat man mit uns bloß dieses alberne Spiel gespielt, wenn alles nur eine Farce gewesen ist? Es macht keinen Sinn! Was sollten sie denn mit uns wollen? Wir sind kleine Lichter. Wir wissen nichts! Davon abgesehen gibt es auch nichts zu wissen.«


  Sein Kumpel zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe es doch auch nicht! Ich verstehe es wirklich nicht.« Sie saßen jetzt einen ganzen Tag in dieser Scheune, und von ihnen hatte niemand etwas wissen wollen.


  »Wir wissen ja doch wirklich nichts. Wir werden hier vergammeln.« Dann wurde sein Gesicht nachdenklich. »Sie haben unseren Arzt nicht geholt. Entweder ist der Leibwächter schon tot, oder es geht ihm so gut, dass er keinen Arzt mehr braucht.«


  »Das glaubst du doch selbst nicht! Du weißt doch, wie er aussah! Wenn es ihm so fantastisch geht, dass er keinen Arzt brauchen sollte, bin ich ein Mastschwein.«


  »Dann holen sie keinen Arzt für ihn?«


  »Blödsinn! Sie werden ihren eigenen Truppenarzt haben. Der wird ihn bestimmt so gut versorgen, wie es unserer könnte. Und dass sie den nicht mehr an ihn ranlassen, na darüber brauchst du dich nicht zu wundern. Du kennst doch seine Einstellung.«


  »Ja, ich kenne sie. Du kennst sie. Aber wer unter den Soldaten sollte sie kennen? Dies Rastelan? Du meinst, der hat in der Zelle nebenan alles genau mitbekommen?«


  Sein Kumpel zog ein nachdenkliches Gesicht. »Nein. Er wusste ziemlich sicher nicht, dass ein Arzt bei seinem Leibwächter war. Wahrscheinlich hat er höchstens halb verstanden, was nebenan passierte, unser großer Reddi hat ihn ja auch immer fleißig verscheucht. Sie wissen, dass wir einen Arzt haben, weil der Leibwächter verbunden worden ist. Mehr wissen sie nicht.«


  »Dies Rastelan hat keine Ahnung, dass unser Arzt seinen Leibwächter über die Klinge springen lassen wird, wenn er dazu auch nur die leiseste Möglichkeit bekommt. Sie werden es nicht einmal merken, wenn er das tut.«


  Sie schwiegen. Dann fluchten beide im gleichen Moment.


  »Dieser vermaledeite Trottel! Ich sehe ständig, wie er vor dem Kerl im Stroh hockt und uns mit seinen Hundeaugen anfleht. Wir sollen dem armen Kerl helfen, weil er sonst nicht überlebt. Ich kann das einfach nicht aus dem Kopf kriegen!«


  »Mir geht es genauso. Und als unser Arzt fertig war, sah der Leibwächter so anders aus, erinnerst du dich daran? Er sah irgendwie zufrieden aus. Es ging ihm eindeutig besser.«


  Sie seufzten. »Es war einfach so ein gutes Gefühl. Es tat so gut, das zu sehen. Es war so befriedigend.« Sie sahen sich erneut an.


  Dann fluchten beide erneut. »Sie haben uns versprochen, uns bei ihm zu lassen, damit wir uns um ihn kümmern können! Jetzt haben sie uns in diese dämliche Scheune gesperrt und ihre Worte sind auch nichts wert! Wenn wir uns noch mal melden, sind wir hier unten durch. Was das heißt, weißt du.«


  »Und wenn sie vorher unseren Arzt holen?«


  Sie brüteten erneut vor sich hin. »Und wenn sie keinen Truppenarzt haben?«


  »Scheiße.«


  »Sas, ich will nicht schuld sein, wenn er über die Klinge springen muss. Du?«


  Der andere schüttelte seinen Kopf. »Nein.«


  Urplötzlich zerrissen Schreie brutal die Nacht. Die Männer fuhren in die Höhe. Die Schreie gingen in ein markerschütterndes Geheul über und ihr eigenes Brüllen versank unhörbar in dieser urgewaltigen Klage.


  Sie hielten sich die Ohren zu und dann versuchten sie davonzulaufen. Die Wände der Scheune bebten, als sich fünfzig Männer wie von Sinnen gegen sie warfen. Sie schafften keinen zweiten Anlauf mehr. Das grauenvolle Heulen riss an ihnen, ließ ihre Füße unter ihnen wegknicken, ihre Körper schmerzten.


  Sie hatten nie gewusst, dass die Schreie eines anderen Lebewesens einem selber regelrecht wehtun konnten. Ihre Zähne schmerzten, ihre Magennerven zogen sich zusammen, Krämpfe begannen die Männer zu schütteln und dann brach ihnen der Schweiß aus.


  Das entsetzliche Geheul steigerte sich in einem grausigen Crescendo, das an ihrem Verstand nagte, und der Instinkt brach durch. Es gab nur noch eine Rettung. Sie versuchten sich regelrecht in die Erde zu graben.


  So urplötzlich, wie das fürchterliche Schreien angefangen hatte, so urplötzlich verstummte es wieder.


  Die nachfolgende Stille war nicht weniger peinigend. Würde es wieder anfangen? Das konnte niemand noch mal aushalten! Das war unmenschlich. Wer hatte da um Himmels willen geschrien? Was hatte geschrien?


  Die Männer blieben wie betäubt liegen und keiner traute sich auch nur einen Finger zu regen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie feststellten, dass sie noch atmeten. Dann ging ein leises Zucken durch die Scheune und die Männer begannen sich zu rühren.


  Schließlich ließen ein paar ganz Forsche ihre Fäuste an die Tür krachen. »Was war das?«


  »Hej, was geht da draußen vor?«


  »Kommt schon, sagt uns, was das soll!«


  Sie fingen an Krach zu schlagen und endlich hörten sie draußen Schritte. Die Türe wurde nicht aufgemacht, wie sie es gehofft hatten. Die Waldläufer sahen sich enttäuscht an. Sie hatten die Situation spontan zu einem Ausbruchsversuch nutzen wollen, aber die Soldaten spielten nicht mit. So ein Pech.


  »Es ist alles unter Kontrolle. Hört mit dem Radau auf! Es ist nichts passiert! Legt euch hin und gebt Ruhe.«


  Die Waldläufer fluchten und setzten sich wieder. »Ich würde jetzt sowieso nicht da draußen herumlaufen wollen. Was auch immer so gebrüllt hat, ich glaube, dem möchte ich nicht begegnen.«


  »Du glaubst, da draußen läuft was frei herum, was solche Töne von sich gibt?«


  »Kann das ein Laureant gewesen sein?«


  »Ich glaube nicht. Ich habe nie gehört, dass ein Laureant so brüllt.«


  »Du hast noch nie einen gehört, gib es zu!«


  Sie gerieten sich fast in die Haare und zwei Waldläufer verdrückten sich still in eine Ecke. Sie legten sich erschöpft hin und schliefen sogar ein wenig, denn in dieser Nacht war ihnen die Lust dazu, die Scheune, aus welchem Grund auch immer, zu verlassen, tatsächlich gründlich vergangen.
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  Ich schlief überraschend tief und fest in dieser Nacht, ich merkte nicht, dass Dies sich hinlegte und was Pat trieb, kriegte ich auch nicht mit. Na ja, der schlief ebenfalls. Am Morgen fühlte ich mich, als hätte jemand mein Innerstes nach außen gekehrt und mit einer Forke darüber gekratzt. Ich fühlte mich wund. Das brachte mich etwas durcheinander. Wund sein war keine Option mehr für mich, ich kannte das nicht mehr.


  Dies betrachtete mich sinnend. Heute Morgen mochte ich das nicht. Es gefiel mir nicht, wie er gemütlich im Bett lag und mich anguckte, während ich mich auf dem Boden mit der Tür im Blick zusammengerollt hatte. Gestern war mir das richtig erschienen. Heute Nacht hatte es auch gepasst. Jetzt gefiel es mir nicht mehr. Er konnte aufstehen und mit seiner Arbeit anfangen. Er blieb liegen und schien sich weiter an meinem Anblick ergötzen zu wollen.


  Ich machte ihm einen Strich durch die Rechnung, indem eben ich aufstand und zur Morgentoilette verschwand. Danach sah ich nach Pat, aber der schlief noch. Diesmal war ich nicht beunruhigt. Er schlief, er war nicht ohnmächtig, das war der entscheidende Unterschied.


  Er würde aufwachen, diesmal würde er einfach aufwachen und dann konnte er etwas zu trinken bekommen und – ich musste etwas Vernünftiges zu essen für ihn auftreiben. Was vertrugen Rekonvaleszente? Ich hatte keine Ahnung, es war wirklich erschreckend peinlich, wenn man sich als Krankenpfleger aufspielen wollte und die einfachsten Dinge nicht mehr wusste. Aber ich hatte wirklich vergessen, was Menschen so alles aßen. Ich hatte es, um genau zu sein, sehr schnell verdrängt. Was Kranke vertrugen, entzog sich erst recht meiner Vorstellungskraft.


  Diesmal brachte Dies mir kein Frühstück, sondern bestand darauf, dass ich mitkam. Ich starrte den toten Stallhasen perplex an. »Wie kommst du denn auf diese abstruse Idee? So was ist erst nachmittags angesagt! Morgens brauche ich das nicht. Hebe ihn auf.« Eigentlich meinte ich, er solle mich mit solchem Quatsch doch bitte schön heute Morgen verschonen.


  Dies betrachtete mich schon wieder sinnend und in mir breitete sich die starke Tendenz aus, mich in Rauch aufzulösen. Leider gelang mir das immer noch nicht.


  »Iss den Hasen. Du kriegst das ohne Probleme hin, etwas anderes nehme ich dir nicht ab! Du hast in der letzten Zeit zu wenig gehabt, also spar dir diesen Aufstand. Ein Hase ist keine halbe Kuh, oder? Daran verrenkst du dir nicht den Magen. Es ist nötig, Brenn! Also tu’s.«


  Damit ließ er mich mit dem Hasen alleine. Er hatte einen Nebenraum von der Küche für meine Fütterung beansprucht und damit keine große Begeisterung ausgelöst. Das Küchenpersonal mochte es nicht, wenn ich in seiner Nähe auftauchte, warum auch immer. Ich hatte ihnen nichts getan. Ich war immer ganz zivil vorbeigegangen. Erschreckt hatte ich sie auch nicht.


  Das Leben und die Menschen waren ungerecht und ich fraß den Hasen. Danach wusch ich mich, denn auch dafür hatte Dies gesorgt. Eine Schüssel mit frischem Wasser stand für mich bereit, zu aufmerksam.


  Ich war noch nicht ganz fertig, als mein Freund wieder hereinschneite, und mir passte das erst recht nicht. Beim Fressen musste ich ungestört sein, und danach war es mir eine gewisse Zeitlang eigentlich auch lieber. Ich hatte da gerne ein wenig Ruhe um mich, vielleicht brauchte ich einfach ein paar Minuten, um gewisse Instinkte wieder in den Griff zu kriegen.


  Heute Morgen hätte ich auf jeden Fall Zeit gebraucht. Mein Freund kümmerte sich überhaupt nicht um meine Bedürfnisse. Die Fliesen der Wände erhielten umgehend einen deutlich roten Anstrich, den ich mit Mühe wieder gegen den natürlich verwaschenen grauweißen eintauschte.


  Ein wütendes Grollen konnte ich nicht unterdrücken und nebenan versalzte der Koch einen halben Kessel Suppe vor Schreck. Er konnte den Schaden noch beheben, indem er die Suppe ordentlich streckte, nur die Soldaten fanden die komische Brühe dann nicht mehr besonders aufregend. Sie konnten sich dafür beim Drachenkommandanten bedanken.


  Dies trat auf mich zu und packte mich ohne weitere Umstände an den Oberarmen. Er drehte mich ein bisschen in die frische Morgensonne, die durch das vergitterte Fenster hereinfiel. Komisch, dass das Fenster vergittert war, war mir vorher gar nicht aufgefallen. Wie kriegte er das bloß immer hin, dass er die passende Umgebung für mich fand?


  Seine Hand berührte die Drachenschuppen auf meinem Rücken und ich zuckte überrascht zusammen. Dies verhinderte, dass ich mich wegdrehte. Er hielt mich fest. Dann kam seine Hand wieder und fuhr mir über den Rücken, tastete über die Drachenhaut, glitt über die Schultern und dann drehte er mich zu sich herum und betrachtete mich von vorne. Was wollte er denn jetzt nachsehen? Ich kam mir schon fast wie Erling vor! Unversehens kniff er mich in den Bizeps und ich quietschte überrascht.


  »Junge, Junge, ich hatte das nicht mehr so präsent. In den komischen Klamotten, in denen du anscheinend dringend herumlaufen musstest, hast du das erstaunlich gut kaschiert. Du sahst darin wirklich sehr unspektakulär aus. Ich dachte die ganze Zeit, ich hätte jemand anderen vor mir.«


  Machte er Witze? Er würde mich kaum jemals übersehen. Selbst wenn ich mich als Erdferkel tarnte, würde mir das bei ihm nichts nutzen. Ein täuschend sanfter Blick von ihm traf mich.


  »Du brauchst auch nicht zu versuchen, als Schaf in den Schafherden im Süden unterzutauchen. Ich würde dich auch dort finden. Keine Sorge.« Jaha, er würde sich in einen Kampfadler verwandeln, ich kannte ihn. Kampfadler hatten eine beeindruckende Spannweite. Das würde perfekt zu ihm passen. Dies lächelte.


  »Beruhigend, wenn du so genau Bescheid weißt.«


  Dann deutete er auf ein Paket, das in einer Ecke auf dem Tisch lag. »Du ziehst jetzt aber wieder etwas Vernünftiges an. In deiner komischen Kluft lasse ich dich nicht länger herumlaufen. Du siehst wie eine Vogelscheuche aus.« Ich hatte nur den Hut von der Vogelscheuche geklaut, nur den Hut!


  Ein neuerlicher sanfter Blick traf mich. »Und wo hast du das übrige Zeug geklaut?« Ich pustete die Backen auf. Was war mir denn schon anderes übrig geblieben? Dies tätschelte meinen Oberarm und ich ertappte mich dabei, dass ich meine Ohren am liebsten angelegt hätte. Wenn ich einen Schwanz gehabt hätte, hätte ich den jetzt eingezogen.


  »Du bist jetzt kein Landstreicher mehr, also. Wenn dir das Herz blutet, wenn du deine jetzige Kluft einstampfen sollst, dann gib sie eben der Transporteinheit mit. Sie wird sie dann in Tashaa abliefern.« Ich guckte Dies skeptisch an. Er machte Witze. Er würde wohl kaum das Sweatshirt eines Knechts von einem kleinen Hof in der Nähe des Gebirges aufheben wollen?


  »Ich bin zu einer ganzen Menge bereit, wenn du es dir wünschst. Ich frage mich später zwar, wie du das wieder geschafft hast, aber da ist es ja dann zu spät.« Er verlor ständig gegen mich und das machte ihm zu schaffen? Peinlich. Ich würde mir etwas dagegen einfallen lassen müssen.


  Dies bekam einen leicht panischen Zug um den Mund. »Nicht! Nicht am frühen Morgen! Du brauchst dir nichts auszudenken! Ich bin sehr zufrieden mit der Situation, so wie sie ist. Sehr! Ich würde es begrüßen, wenn du keine Veränderungen herbeiführen würdest! Du solltest dich jetzt besser anziehen und nach Pat sehen. Wie bist du bloß darauf verfallen, ihn Pat zu nennen? Er hat doch nicht mit dir gesprochen?«


  Ich sah Dies verwundert an. Dann begann ich das Paket auszupacken. Dann begann ich erfreut zu schnaufen. Dann lächelte ich Dies an. Ich war begeistert. Er hatte es nicht vergessen! Was war er doch für ein unglaublich guter Freund! Der beste, den ich je hatte finden können.


  Er hatte meinem Herrenausstatter aus Schloss Hallerand eine neue Montur aus den Rippen geschwatzt. Der Meister war bestimmt sooo betrübt gewesen, weil er mich nicht in die Finger bekommen hatte. Dies lachte lauthals. »Ein Kater und ein Mauseloch – und diesmal bin ich mir nicht einmal sicher, wer der Kater und wer die Maus ist. Oh Brenn, das Leben war ohne dich einfach langweilig!«


  Das war jetzt entschieden nicht sein Ernst! Seine Fürstin war zweifelsfrei nicht langweilig. »Wenn du das so siehst, werde ich ihr mal eine Alternative unterbreiten.« Ich grinste Dies mit allen Zähnen an, die ich zu bieten hatte, und das sah sehr beeindruckend aus, wie ich wusste. Er boxte mich leicht und grinste zurück.


  »Halunke! Wage es nicht.«


  Also zog ich ein betrübtes Gesicht, murmelte »Schade« und zog meine frisch gelieferte Ledermontur an. Sie war wie beim letzten Mal genial. Nur oben herum war sie ein wenig knapp bemessen, obwohl sie nicht drückte und auch nicht meine Bewegungen behinderte. Auch an den Oberschenkeln saß sie eher stramm.


  Dies trat ein paar Schritte zurück, um mich in dem neuen Outfit zu mustern, und fluchte kräftig. »Was ist dem Kerl denn in den Sinn gekommen? Ist er wahnsinnig? Er sollte dich nicht für den Laufsteg ausstaffieren, der Idiot!«


  »Es gefällt dir nicht?«, äußerte ich zaghaft.


  Mein Herrenausstatter in Hallerand machte vorzügliche Klamotten, nur war er fürchterlich schwul und stand seit der ersten und bislang letzten Anprobe, leider Gottes, auf mich. Ich war auch noch selber schuld daran, der Idiot war also ich, nicht mein Schneider. Ich war so froh gewesen, dass ich endlich vernünftige Klamotten bekam. Wenn Dies mit ihm nicht mehr zufrieden war, würde er ihn in die Pampa jagen. Mein Freund war nämlich sehr anspruchsvoll, was Kleidung anbelangte, eben ein echter Höfling durch und durch.


  »Wenn ich dich so frei herumlaufen lasse, kriegt ja noch die letzte Großmutter einen Herzkasper! Unverantwortlich, wie er den Schnitt geführt hat! So kommst du mir nicht nach Tashaa. Das würde ich nicht überleben! Du im Übrigen auch nicht. Deine Eroberungen bei dem Bankett in Sanssecur haben mir völlig gereicht!« Hsss, ich hatte damit nichts zu tun gehabt. Die Damenwelt war mir hinterhergeschlichen, ich war ganz zahm gewesen. »Eben.« Dies stöhnte. »Geh mal ein paar Schritte.« Ich ging in meiner Futterküche ein bisschen hin und her, und nein, die Kleider fühlten sich nicht schlecht an. Sie schmiegten sich recht angenehm an meine Bewegungen an und ich lächelte glücklich.


  Dies fluchte. »Das ist ja noch schlimmer! Er hat es regelrecht herausgearbeitet! Der Kerl gehört aufgehängt.« Ich sah zweifelnd mein bisheriges Konglomerat an Sachen an. Jetzt, um ganz ehrlich zu sein, hatte ich eigentlich keine Lust mehr, die unförmigen Teile noch mal anzuziehen. Die Lederkleidung war eben doch um Längen angenehmer. Um Längen. Ich fühlte mich von Minute zu Minute besser darin. Das war richtig so. Das war jetzt richtig.


  Genießerisch schnupperte ich zu dem Tisch hin. Es hatte mich schon die ganze Zeit in der Nase gekitzelt, aber vorher hatte ich mit dem Hasen zu tun gehabt. Ich schlich mich zu dem Tisch und schlug den Rest des Päckchens auseinander. Grüner Samt schmeichelte meinen Fingern. Die weichen Mokassins der Fürstin waren ein Gedicht. Immer noch oder schon wieder, wie man es sehen wollte. Ich zog sie mit sichtlichem Vergnügen an und Dies seufzte.


  »Kann ich jetzt wieder zu Pat?«


  Dies seufzte erneut. »Geh schon. Ich kann dich ja sowieso nicht aufhalten.« Öh. Wenn er wollte, konnte er das ganz vorzüglich. Ich machte ihn nicht darauf aufmerksam, sondern verschwand die Treppe hinauf und Pat wachte auf, als ich mit dem Wasserkrug herumhantierte.


  Zwei Waldläufer


  Er sah ziemlich verwirrt aus. Ich tat das, was ich jetzt schon ein paar Mal umsonst probiert hatte, ich stützte ihn, hielt ihm den Becher hin und diesmal, Wunder über Wunder, diesmal trank er. Es war nicht mal so ganz einfach, ihm etwas zu trinken zu geben, zumal er mich dabei mit so großen Augen anstarrte. Schließlich ließ ich ihn wieder in die Kissen zurückgleiten. Er seufzte ein wenig.


  »Tut dir was weh?«, fragte ich alarmiert.


  »Nein, ich glaube nicht.« Seine Stimme schwankte ziemlich, aber das war ja auch kein Wunder. Er war aufgewacht und er hatte einen Becher Wasser bekommen, da konnte von Entwarnung noch keine Rede sein.


  »Er ist im Übrigen okay. Es fehlt ihm überhaupt nichts, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wir sind hier in einem Landgut voller Soldaten und ihm kommt nicht mal eine Fliege nahe, wenn er es nicht will. Okay?«


  Mein Patient bekam schon wieder große Augen. »Wie…?«Er klang furchtbar schwach.


  »Pat, hör zu, du bist noch nicht so weit, dass du Bäume ausreißen könntest. Also, vielleicht schläfst du einfach noch eine Runde. Danach wird alles viel einfacher sein, glaube mir.« Er sah mich verwirrt an, aber seine Augen hatten tatsächlich wieder eine milchige Konsistenz, er war wirklich kläglich beieinander.


  »Die Kerle, die hinter ihm her waren, sind gefangen. Die Soldaten bewachen sie. Keiner kommt an ihn ran, jetzt kommt keiner an ihn ran. Du kannst momentan schlafen. Wenn du aufwachst, wirst du dich besser fühlen. Okay?«


  »Okay«, murmelte er erschöpft und schloss seine Augen.


  Ich trug den Becher weg und als ich mich zu meinem Patienten umdrehte, schlief er wieder tief und mit einer Mattigkeit, die mir Sorgen machte. Der Lehnstuhl knarrte ein wenig, als ich mich an meine übliche Stelle verzog.


  Eigentlich war ich zu unruhig, um in dem Stuhl zu sitzen. Eigentlich wäre ich zu gerne in dem Zimmer hin und her gelaufen. Die Sorge um meinen Patienten wurde immer drängender. Am Ende würde ich diesen Totengräber doch aus der Scheune holen lassen müssen? Es würde mir den Magen umdrehen!


  Ob ich dem Kerl so viel Angst einjagen konnte, dass er sich doch am Riemen riss? Ich befürchtete, dass mir das nicht gelingen würde. Diese Sorte konnte sich kalt lächelnd einen Abhang hinunterstoßen lassen, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.


  Ich hatte größte Lust, mir die Haare zu raufen, nur hätte das niemandem etwas genutzt. Die Schritte von vier Männern zuerst auf der Treppe und dann dem Gang ließen mich in die Höhe fahren. Es waren untrüglich Soldaten, die da kamen. Sie blieben vor dem Krankenzimmer stehen und ein leises Klopfen ließ mich bis neben meinen Patienten zurückweichen.


  Sie würden nicht an ihn herankommen, gleichgültig, wer sie waren und warum sie kamen! Die Türe wurde langsam geöffnet, obwohl ich nicht ›Herein‹ gerufen hatte. Ein Soldat betrat sehr vorsichtig und sehr zögerlich das Zimmer. Hinter ihm kamen zwei Männer, Waldläufer, wie man an ihren ramponierten Uniformen sah. Dahinter stand ein weiterer Soldat auf dem Gang.


  Ach was. Sie hatten sich also endlich dazu durchgerungen? Der Soldat im Zimmer räusperte sich. »Befehl des Drachenkommandanten!« So, aha. Ich sah die Gruppe interessiert an und die beiden Soldaten wurden bleich. Die beiden Waldläufer waren sowieso nicht besonders gut beieinander.


  »Wir sollen sie herbringen.«


  »Und hierlassen, wenn ich mich nicht täusche?« Meine Stimme klang samtig. Die beiden Soldaten zuckten heftig zusammen. Hatten sie geglaubt, ich könnte nur brüllen? Na ja, manchmal mochte man auf diesen Gedanken ja auch verfallen, ich sollte gerecht sein.


  »Ich bin im Bilde. Ihr könnt gehen. Ich denke nicht, dass es nötig ist, wenn ihr sie weiter bewacht. Ihr habt sie weisungsgemäß abgeliefert, den Rest könnt ihr getrost mir überlassen.« Die beiden Soldaten wurden jetzt kalkweiß im Gesicht.


  Interessant. Ich schickte sie weg, und das machte ihnen erst recht Angst? Menschen waren ulkig. Anstatt froh zu sein, dass sie nicht länger in meiner Nähe herumstehen mussten, machten sie sich schier in die Hosen. Verquere Gesellschaft. Sie rannten fast zur Türe hinaus und die beiden Waldläufer standen etwas hilflos mir gegenüber und betrachteten abwechselnd den schlafenden Pat und mich.


  Was jetzt in ihren Köpfen wohl vorging? Erkannten sie mich? Was hatte Dies ihnen wirklich auf der Waldwiese gesagt? Dass er einen Bluthund an der Leine hatte? Wussten sie, dass sie diesem Bluthund jetzt direkt gegenüberstanden? Würden sie dem wirklich standhalten?


  Menschen hatten schon Schwierigkeiten, einen ganz friedlich auf vier Beinen stehenden echten Bluthund anzusehen, wenn er einen Maulkorb trug und sein Herrchen ihn bei Fuß hatte. Mit einem zweibeinigen ohne Maulkorb und ohne Herrchen in Sichtweite war die Situation noch ganz anders zu bewerten.


  Ich zog ein friedliches Gesicht und wartete. Die beiden schnauften, dann traten sie unruhig von einem Fuß auf den anderen. Ich seufzte innerlich. »Also gut. Es hat wirklich eine Ewigkeit gedauert, bis ihr endlich hier aufgetaucht seid! Ist ja klasse, dass ihr es doch noch geschafft habt.« Provokation brachte Menschen meistens dazu, irgendwelche komischen Anlaufschwierigkeiten zu überwinden. Es brach sozusagen das Eis. Man brauchte noch nicht einmal besonders gut zu zielen. Es funktionierte auch hier ohne Weiteres.


  »Das ist nicht wahr! Man hat uns nicht angehört und einfach eingesperrt.«


  »Wir wollten ja gar nicht weg! Wir wollten uns ja um ihn kümmern!«


  »Man hat uns nicht gelassen.«


  »Keiner hat uns gefragt oder auf uns gehört!«


  »Auf uns hört sowieso nie jemand.«


  »Uns zu beschuldigen ist ungerecht!«


  Sie ließen einen ganzen Platzhagel unausgegorener Ängste gepaart mit Unsicherheit auf mich herunterpladdern. Ich zog eine ansatzweise ironische Miene und das stachelte sie ungemein an.


  »Die anderen hat man verhört, aber uns hat man links liegen lassen. Wir wären sonst schon viel früher hier gewesen, aber uns fragt ja niemand!«


  »Ja, klar, natürlich, wir sind ja bloß kleine Lichtchen, die fragt man nicht. Wozu auch!«


  Sie kamen ein wenig in Fahrt und ich betrachtete sie jetzt abschätzend. Nicht geringschätzig, das wäre nicht nur falsch, sondern auch unangemessen gewesen, aber abschätzend war genau richtig. Sie überwanden die letzten Barrieren und vergaßen, wer ihnen gegenüberstand. Vielleicht hatten sie es auch tatsächlich überhaupt nicht realisiert.


  Meine beiden Adjutanten wurden heftig. Sie schleuderten mir alles entgegen, was in ihnen gekocht hatte. Ich kriegte ihr ganzes Leben vor die Füße geknallt und es war ihnen absolut gleichgültig, dass ich dafür der falsche Adressat war. Ich lehnte mich gegen die Wand und sah zum Fenster hinüber.


  Dies’ Gesichtszüge unten im Hof veränderten sich und er brach sehr abrupt das Verhör ab, das er gerade geführt hatte. Der Gefangene, der vor ihm stand, und die Soldaten, die ihn bewachten, fingen unisono an zu zittern und wurden bleich. Sie hatten alle noch nie gesehen, wie die Augen des Drachenkommandanten grau und dann rotgolden wurden. Soldaten und Waldläufer erschraken gleichermaßen, und das Pikante daran war, dass es keine Rolle spielte, in welchem Verhältnis sie zum Drachenkommandanten standen.


  Dies verließ, ohne ein Wort zu verlieren, den kleinen Innenhof. Er tat, worum er gebeten worden war, er betrat unverzüglich ein kleines, hell gestrichenes Krankenzimmer und schloss leise und unauffällig die Tür hinter sich.


  Meine beiden Waldläufer tobten inzwischen gelinde. Sie brüllten mich an, oder die Wand, oder das Schicksal, was wusste ich schon. Ich guckte inzwischen beunruhigt nach meinem oder eigentlich unserem Patienten. Der schlief immer noch, was mich jetzt wirklich beunruhigte. Zwei Fremde, die an seinem Bett herumschrien, hätten ihn wecken müssen. Ich begann mir Sorgen zu machen. Ich begann mir, um genau zu sein, größere Sorgen zu machen. Gesorgt hatte ich mich ja ständig.


  Schließlich ging den beiden ein bisschen die Puste aus. Vielleicht hatten sie sich auch ausreichend Luft gemacht.


  »Ihr könntet den Anfang noch mal wiederholen. Der wird ihn auch interessieren.« Meine Adjutanten sahen mich irritiert an. »Armselige kleine Mitläufer. Ihr glaubt, jeder würde euch für kleine, uninteressante Mitläufer halten. Ihr denkt, dass keiner einen Cent auf eure Meinung gibt, weil ihr ja bloß Mitläufer seid. Ihr glaubt, ihr wärt uninteressant, weil ihr ja nichts zu sagen hattet, keine herausgehobene Position innehattet und auch nichts wisst. Ihr seid sauer, weil man auf eure Meinung keinen Wert legt und euch damit zu unbedeutenden Mitläufern abstempelt, und gleichzeitig hofft ihr, dass ihr genau deswegen mit einem milden Urteil davonkommt. Pech. Ihr habt gerade sehr detailliert dargestellt, dass das nicht stimmt. Ihr seid mit voller Überzeugung in den Untergrund gegangen. Blöde Mitläufer wird man wirklich mit einem milden Urteil laufen lassen. Ihr werdet diese Chance nicht mehr bekommen.«


  Sie stierten mich jetzt mit ordentlichem Entsetzen an und das Herumschreien war ihnen gänzlich vergangen. »Immerhin bin ich ganz zufrieden. Ich habe euch nie für dämliche Hampelmänner gehalten, die nicht wüssten, was Sache ist. Ich war mir doch sicher, dass ihr ein bisschen Grips habt und eure Augen offen halten könnt.«


  Ich betrachtete sie jetzt mit einer gewissen Gemütlichkeit. »Mitläufer, wisst ihr, geben ihren Grips an der Garderobe ab. Sie in die Pfanne zu hauen, macht wirklich nicht viel Sinn. Bei euch ist die Situation ein bisschen anders.« Jetzt quiekten sie, wie wenn ich sie getreten hätte. Hatte ich auch. Na ja, ich wollte wissen, was mit ihnen los war.


  »Wir haben eine Zusicherung bekommen! Verdammt, wir haben die!«


  »Und damit wollt ihr dann den Staub von euren Stiefeln schütteln? Für wie blöd haltet ihr uns eigentlich? Was glaubt ihr eigentlich, habt ihr getan?«


  Langsam reckte ich mich ein bisschen. »Ihr glaubt, ihr könntet euch davonstehlen? Ihr denkt, ihr könntet hier mal kurz Händchen halten, und damit wärt ihr aus dem Schneider? Ihr habt euch einer Guerillaeinheit angeschlossen, das ist der Fakt!«


  »Also gut. Und wenn wir uns geirrt haben, dann gibt das trotzdem niemandem das Recht, uns für Idioten zu halten und uns ständig an der Nase herumzuführen! Wenn man auf unsere Hilfe keinen Wert legt, bitte schön! Wir sind gekommen, um zu helfen. Wir sind gekommen, weil man uns etwas versprochen hat. Wenn das alles Quatsch war, kann man uns auch mal gerne haben!«


  Sie fauchten mich wütend an, aber ihre Wut war nur vorgetäuscht. Sie hatten in Wirklichkeit ganz gehörig Fracksausen und wollten jetzt wirklich durchgehen. Sie hatten betäubende Angst davor, dass man sie nicht bei dem verletzten Leibwächter lassen, sondern doch wieder in die Scheune sperren würde.


  Ihre Kameraden würden mit ihnen jetzt nicht mehr viel Federlesen machen. Sie würden sie zerreißen. Für ein schlichtes Verhör war die angemessene Zeit schon um ein Mehrfaches verflossen, ihre Kameraden würden ihnen nicht mehr abnehmen, dass da nichts gelaufen war. Man würde sie in der Scheune in die Zange nehmen und die Soldaten würden ihnen nicht zu Hilfe kommen.


  Meine beiden wollten jetzt lieber abhauen. Sie taten das nicht etwa hirnlos, sondern aus einem ganz vernünftigen Kalkül heraus. Wenn sie sich auf die Zusicherung des Drachenkommandanten beriefen, noch ein paar andere Befehle dazumixten und entsprechend forsch auftraten, rechneten sie sich die Chance aus, aus dem Lager zu entkommen.


  Rauszukommen war die halbe Miete. Schafften sie das nicht, hatte man sie auf der Flucht ertappt und das würde Konsequenzen nach sich ziehen. Dahinter würden sie sich gegenüber ihren Kameraden verschanzen können und ihnen gegenüber bessere Karten haben.


  Momentan rechneten sie damit, dass Frechheit siegte und ich zu verdutzt sein würde, um sie rechtzeitig zu stoppen.


  Pech, ich hatte das nicht nötig. Ich lehnte mich bequem an die Wand und verschränkte meine Arme vor der Brust. Die beiden Waldläufer drehten sich vehement um und marschierten energisch gegen eine Betonmauer. Zumindest sah es für mich so aus.


  Vor dem Ausgang stand der Drachenkommandant ebenfalls mit vor der Brust verschränkten Armen und betrachtete sie gedankenvoll. Die beiden Waldläufer prallten entgeistert zurück. Sie wichen bis zur Wand zurück und warfen dann furchterfüllte Blicke zwischen mir und ihm hin und her. Sie saßen in der Falle, und das wussten sie sofort. Die Hasen hatten den Jagdhund und den Jäger vor Augen und es gab keinen Ausweg mehr für sie.


  Ich hatte gedacht, es würde mir Spaß machen, sie an der Wand stehen zu sehen.


  Es machte keinen. Im Gegenteil.


  Es machte mir sehr nachdrücklich keinen Spaß, einen Jagdhund abzugeben. Leider war es völlig gleichgültig, dass das da Waldläufer vor mir waren. Leider verspürte ich kein Gelüst mehr danach, ihnen die Kehle herauszureißen. Ich hätte mir ihren Sermon nicht anhören dürfen, dann wäre alles viel einfacher gewesen. Jetzt war es kompliziert.


  Jetzt wusste ich, dass der Anblick eines Toren im Stroh einer Zelle stärker gewesen war als die Angst, von einer Meute Fanatiker in die Mangel genommen zu werden. Verflixt. Ich hatte es wissen wollen, jetzt wusste ich es, und jetzt machte es keinen Spaß mehr. Untergründig fluchte ich vor mich hin.


  Sie würden Pat kriegen, Dies würde sie sich zur Brust nehmen und ich würde sie wie ein gut erzogener Jagdhund in Ruhe lassen müssen. Verflixt. Ich wollte kein Jagdhund sein. Ich hatte keine Lust dazu.


  Worauf es hinauslaufen würde, war sonnenklar. Jetzt hatte ich die Oberhand. Ich hatte den Weg bestimmt, das Tempo und die Richtung. Sie fanden mich beunruhigend, sie fühlten meine Macht. Wenn sie mitkriegten, dass ich mich in ihr Lager geschlichen und sie an der Nase herumgeführt hatte, würden sie vor mir gewaltigen Bammel bekommen.


  Sobald sie mitkriegten, was ich war, waren nicht mehr sie der letzte Dreck, sondern ich. Der Pacivakant galt weniger als der dümmste Tölpel, denn selbst so ein Tölpel war immer noch ein Mensch. In mir würden sie dann nicht mal mehr so viel wie ein Tier sehen. Sie würden den Spieß umdrehen.


  Diese beiden Waldläufer, die mich eben noch wie ihr Schicksal persönlich anstierten, würden mich binnen Kurzem als etwas Ähnliches wie einen Wurm wahrnehmen. Ich verbiss mir ein wütendes Knurren. Zu leicht wollte ich es ihnen denn doch nicht machen.


  »Es gibt noch einen Weg.« Dies’ Stimme klang nachdenklich. Er sah die beiden Waldläufer nachdenklich an. Die beiden warfen immer noch verängstigte Blicke zwischen uns hin und her. Sie fühlten wohl immer noch ein Seil um ihren Hals kratzen. Dabei war es Dies gewesen, der das wirklich gespürt hatte, und sie waren daran nicht unschuldig gewesen!


  »Ihr habt einige aufschlussreiche Aspekte bei den Umtrieben der Waldläufer angesprochen. Ich denke, es wäre sinnvoll, einiges davon näher zu beleuchten. Insbesondere die beiden Männer, die zuletzt dazugestoßen sind, erscheinen mir interessant. Ich könnte mir vorstellen, dass auch andere im Fürstentum sich dafür interessieren, unser oberster Untersuchungsrichter zum Beispiel.«


  Die beiden Hasen wurden zu Kaninchen. Sie suchten jetzt nach einem Bau, in den sie sich verkriechen konnten. Ich sah sie wissend an. Es gab auch kleine Jagdhunde, die in solche Baue hineinpassten. Die Kleinen waren meistens die Giftigeren. Sie sollten sich das mit dem Verkriechen lieber noch mal überlegen. Sie begannen zu schwitzen. Sie überlegten, ich sah es ihren Nasenspitzen an.


  Schließlich sagte einer von ihnen mit unsicherer Stimme: »Bitte, wir sind gekommen, um nach ihm zu sehen.« Ein flehender Blick in Richtung Bett. Dies wartete. Ich wartete. Wir rührten uns beide nicht, die identische Haltung und identische Reaktion brachte die beiden Waldläufer erneut ins Schwitzen. »Eine Aussage?« Der andere Waldläufer murmelte es in Dies’ Richtung. Dies ließ ihnen kein Schlupfloch.


  »Zeugen der Anklage.« Sie zuckten zusammen. Was sie jetzt dachten, war absolut kein Geheimnis. Sie sollten ihre Kameraden verraten. Das würde ihnen so wunderbar schmecken, wie eine sehr saure und sehr bittere Medizin. Sie zogen exakt so ein Gesicht.


  Dies wartete. Ich wartete auch ein bisschen. Dann ließ ich meine Stimme samtig unter die Decke steigen und vor ihren Nasen heruntersacken. »Primär interessieren die beiden, die zuletzt in eure Führungsriege aufgestiegen sind. Primär interessiert, wie sich die Situation verändert hat, nachdem sie dazugestoßen sind. Habt ihr mit diesen beiden ein Problem vor Gericht?«


  Sie schüttelten ziemlich eindeutig ihre Köpfe. »Es wird aber natürlich nicht dabei bleiben, das wisst ihr. Wenn ihr euch dafür entscheidet, dann werdet ihr in allen Punkten aussagen müssen.« Dies musste ihnen den Fluchtweg, den ich so schön geebnet hatte, natürlich wieder verbauen, gut, er musste das selbstverständlich.


  Die beiden schluckten. Sie sahen sich zaudernd an. Sie hatten mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht mit einer Brücke.


  Wenn sie die Brücke betraten und hinübergingen, würden sie ihr Leben ändern. Was am anderen Ende der Brücke auf sie wartete, wussten sie nicht. Wir auch nicht. Wie es da weiterging, wo sie waren, dass wussten wir alle, das war bekanntes Terrain. Die Brücke erschien ihnen wohl auch nicht besonders breit, fest und sicher. Es schien wohl eher so ein schmales, schwankendes Ding zu sein, und die Schlucht, die sie überspannte, war wohl auch nicht besonders anheimelnd. Wenn man hineinfiel, war es ziemlich sicher aus mit einem.


  So war es immer. Und gleichgültig, welche Entscheidung sie trafen, sie würden diese Entscheidung irgendwann einmal später verfluchen. Ihr Leben würde immer irgendeine Wendung nehmen, wo sie über diese Sekunde wettern würden.


  Dies ließ ihnen Zeit. Aber er ließ ihnen nicht die Zeit, stundenlang darüber nachzudenken und zu debattieren. Er wollte, dass sie sich entschieden, jeder für sich und nicht nach Grübeln und langwierigem Abwägen. Er wollte, dass sie sich ganzheitlich entschieden, denn egal was der Kopf dazu sagte, wenn man dem Menschen nicht wirklich viel Zeit ließ, würde er so reagieren, wie er tatsächlich war, nicht wie es irgendwelchen Konventionen gefiel, die erst dann ans Licht kriechen konnten, wenn man ihnen die dazu nötigen Möglichkeiten einräumte.


  Die beiden Waldläufer holten tief Luft und setzten ihren Fuß auf die Brücke. Komisch, ich war ganz fürchterlich erleichtert. Dabei waren das da zwei dusselige Waldläufer vor mir, die ich doch wirklich am liebsten in den Orkus getreten hätte.


  »Okay.« Dies akzeptierte höchst unspektakulär etwas, was später zu einem der spektakulärsten Prozesse in diesem Fürstentum führen würde. Ich glaube, er wusste das bereits in dieser Sekunde. Ich war mir plötzlich sicher, dass er die beiden Waldläufer von der Sekunde an, da ich sie durch das Portal auf der Waldwiese geschleift und ihm zu Füßen gelegt hatte, genau im Blick behalten hatte.


  Sie hatten geglaubt, sie würden inmitten der anderen Gefangenen verschimmeln? Er hatte mir das Gleiche wie einen Köder vor die Nase gehalten? Dieser Zocker!


  Ich musste Dies wohl zu sprechend angesehen haben, denn er konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen. »Gut. Dann kümmert euch um den Verletzten. Wenn ihr etwas braucht, könnt ihr euch melden. Unten an der Treppe wird eine Wache stehen, die euch mit allem versorgen wird, was wir hier zur Verfügung haben.« Ein Blick, und ich ging gehorsam zu Dies und an ihm vorbei zur Tür hinaus.


  Dies machte sie hinter uns zu und überließ die beiden Waldläufer für diesen Moment ihrem Schicksal und ihren Gedanken. Sie brauchten vermutlich tatsächlich jetzt ein wenig Zeit, um sich zu sammeln. Wenn man seinem Leben eine andere Richtung verpasste, brauchte man diese Auszeit.


  »Zwei Wachen unten an der Treppe?«, murmelte ich.


  »Hübsch. Sie könnten sich immer noch überlegen, durch das Fenster auf dem Gang in den Park zu entwischen.« Dies schmunzelte jetzt sehr zufrieden. »Du könntest das. Das Fenster liegt nicht im Erdgeschoss. Sie müssten es sich schon wirklich gut überlegen, wenn sie so flüchten wollten.«


  »Also so schwierig wäre das nicht. Sie könnten es mit der ganz klassischen Methode versuchen, Betttücher haben sie ja hier zur Verfügung.«


  Dies schmunzelte schon wieder. »Und wie oft hast du diese klassische Methode angewendet, wenn du so gut darüber Bescheid weißt?«


  »Überhaupt nicht«, grummelte ich zurück. Meine Gefängnisse hatten leider nie mit so freundlichen Bedingungen aufgewartet, aber schließlich verfügte ich über Grundkenntnisse!


  Dies ging über den Hof und diesmal bewachte ich ihn ordnungsgemäß, was meinen Freund irritierte. Er war wohl nicht mehr daran gewöhnt, bewacht zu werden. Falsch. Er war nicht mehr daran gewöhnt, von mir bewacht zu werden, sondern von Pat. Es gab mir einen Stich ins Herz, aber ich biss die Zähne zusammen. Das hier würde sich in den Griff bekommen lassen!


  Dies beorderte zwei Soldaten herbei und trug ihnen auf, eine Treppe zu bewachen, zu erledigen, was ihnen zwei Waldläufer auftrugen, und im Übrigen dafür zu sorgen, dass besagte Waldläufer nicht das Landhaus verließen. Sie sollten sich um ihre Ablösung kümmern, Dies wünschte, dass die beiden Waldläufer ab sofort rund um die Uhr unter Bewachung standen. Lückenloser Bewachung.


  Danach ging er eine Reihe von Meldungen durch, die in der Zwischenzeit für ihn eingegangen waren, verstreute noch ein paar andere Befehle und ich stand friedlich in seinem Rücken und spielte Schatten. Sehr wohltuend.


  Andere in unserem Umfeld sahen das nicht so. Sie starrten mich eher mit einem beklemmenden Gefühl zwischen den Schulterblättern an. Ihr Kommandant hatte offensichtlich sehr plötzlich einen neuen Leibwächter bekommen. Wenn die Soldaten über den Drachenkommandanten gut unterrichtet waren, und das sollte man nicht gleich von der Hand weisen, schließlich war er ein äußerst beliebtes Klatschobjekt im Fürstentum, dann wussten sie vielleicht, wer ihm, nun ja, wenigstens ab und zu, als Leibwächter zur Verfügung stand.


  Vielleicht spekulierten sie noch darüber, ob das sein konnte, aber zumindest vorhin hatte es nicht danach ausgesehen. Die ungemütliche Aufmerksamkeit, die jetzt herrschte, vertrieb das wohltuende Gefühl jedenfalls rasch und ich vertiefte mich in den Schatten.


  Dies erhielt noch ein paar Meldungen und begab sich in das Landhaus. Ich begriff das eigentlich erst, als wir in der Futterküche standen. Dort sah ich mich erwachend um und kratzte mich verwirrt am Kopf. Was machten wir hier? »Es ist Zeit.« Ich hatte nicht mitgekriegt wie die Stunden verstrichen, weil ich so konzentriert auf Dies aufgepasst hatte. Na so was. Schön, wenn er meinte, dann würde ich jetzt etwas essen, und er konnte auch etwas essen. So lange würde ihm vielleicht nichts passieren? So lange konnte ich ihn ohne Bewachung herumlaufen lassen? Ach ja, er würde ja nicht herumlaufen, sondern an einem Tisch sitzen, Dies aß ordentlich sitzend an einem Tisch. Er war ja ein Mensch und kein Drache.


  Mein Freund warf mir einen äußerst aufmerksamen Blick zu. Wahrscheinlich hatte er meine Verwirrtheit mitbekommen. »Du kannst dir Zeit lassen. Okay, Brenn?« Ich nickte und betrachtete angelegentlich die Portion, die auf mich wartete. Es war viel. Na schön, wenn er meinte, dann würde ich mir Zeit lassen und ordentlich reinhauen.


  Dies ließ mich alleine und ich begann feste zu mampfen. Danach brachte ich noch viel mehr Zeit damit zu, mich zu waschen. Es war ganz nett, das in aller Ruhe und Gemütlichkeit machen zu können. Eigentlich war es fast entspannend.


  Endlich war ich doch fertig und wollte die Futterküche verlassen. Die Türe war abgeschlossen. Ich drückte konsterniert die Klinke hinunter, aber es war wirklich unzweifelhaft abgeschlossen. Ich starrte die Türe an. Was war denn das? Die Futterküche war noch nie abgeschlossen worden! Ich hatte in diesem Landhaus noch nie eine verschlossene Türe vor der Nase gehabt. Was sollte das denn jetzt?


  Hatte jemand vom Küchenpersonal vergessen, dass ich hier drin war? Nein, das konnte nicht sein, ich hätte es gehört.


  Dies musste abgesperrt haben, als er ging, und wenn er das getan hatte, hatte er einen Grund dafür gehabt. Pat. In der gleichen Sekunde wusste ich, dass Pat nicht mehr alleine war. Klar, die beiden Waldläufer waren bei ihm, deswegen hatte ich ja auch Dies bewachen können, aber jetzt war ein fremder Mann bei ihm.


  Ein Fremder legte seine Hand an ihn und ich warf mich mit einem Wutschrei gegen die Tür.


  Der Koch nebenan ließ vor Schreck alles fallen. Dann seufzte er erleichtert auf. Er hatte sich, seit ich nebenan eingesperrt worden war, damit beschäftigt, Salat zu putzen. Dafür verwendete er in dieser speziellen Situation kein Messer. Da ich schon recht lange nebenan steckte, hatte er schon eine ganze Menge Salat produziert, aber, stellte er befriedigt fest, es hatte sich gelohnt. Diesmal hatte er nichts versalzen, er hatte sich auch nicht vor Schreck geschnitten, seine Vorsicht zahlte sich aus.


  Die Soldaten zogen ein belämmertes Gesicht, als sie das nächste übermäßig gesund ausgefallene Menü vorgesetzt bekamen. So viel Grünzeug riss sie nicht vom Hocker.


  Dies seufzte, als er mich toben hörte. Er hatte befürchtet, dass ich es nicht gut auffassen würde, wenn ich dahinterkam. Zum Glück war der Arzt fast fertig, sein Trick, um mich ruhigzustellen, hatte ganz gut funktioniert. Er schnaubte. Brenn war groggy gewesen, sonst hätte er sich nicht derartig an der Nase herumführen lassen. Dies zog die Schultern hoch. Er würde jetzt in den sauren Apfel beißen müssen, bevor die Soldaten vollends desertierten.


  Ich hörte seine Schritte auf dem Gang und hörte mit dem Herumgetobe auf. Wenigstens für ein paar Sekunden. Dies kam rein, machte die Türe wieder zu und stellte sich mit dem Rücken gegen sie hin. Deutlicher konnte er nicht mehr werden.


  »Du hättest mich dabei sein lassen können! Es gibt überhaupt keinen Grund, mich wegzusperren! Keinen einzigen! Glaubst du, ich wäre da oben im Weg gewesen? Glaubst du, ich hätte etwas angestellt? Was glaubst du überhaupt?«


  »Pat braucht dringend einen Arzt, das weißt du genauso gut wie ich. Der Arzt hat zwei Gehilfen, die du selbst ausgesucht hast. Aber ich bin mir sehr sicher, dass der Arzt sich besser nicht in deiner Gegenwart um Pat kümmert! Wenn dein Patient auch nur den Mund verzieht, würdest du dem Arzt die Augen auskratzen! Nein, Brenn, du bleibst weg, solange der Arzt Pat versorgt.«


  »Hirnrissiger Quatsch! Kompletter Blödsinn! Du spinnst!« Wütend schoss ich einen dunkelroten Pfeil ab und lenkte ihn in der letzten Sekunde neben Dies in die Wand. Danach war ich still. Der Schreck saß mir ganz ordentlich in den Gliedern.


  Aus dem kleinen Loch, das mein Pfeil produziert hatte, quoll eine dünne Rauchfahne hervor. Ich war wütend gewesen. Der dunkelrote Pfeil war heiß gewesen. Scheiße, das da vor mir war Dies, nicht einer meiner Drachen! Oh, verflixter Mist!


  Sheila hatte ich selten mit meinen Geschossen bombardiert, ich hatte zu viel Respekt vor ihrem Schwanz und ihren Pranken. Das kannte ich inzwischen beides viel zu gut. Berkom hatte meine Pfeile immer mit sehr viel – na ja, einer Mischung aus Gutmütigkeit, Langmut und Spott behandelt. Meistens hatte er mir, wenn ich mal wieder mit so etwas nach ihm schmiss, seine Breitseite zugewendet oder sogar sein Hinterteil. Wirf ruhig noch ein paar von deinen Dartpfeilen, du weißt ja, Wärme ist gut gegen Arthrose.


  Aber Dies konnte ich doch nicht so behandeln, er war kein Drache! Ich zog den Kopf ein. »Äh.« Sehr schlau. Dies betrachtete das Loch in der Wand. Ich hätte jetzt gerne auch ein Loch gehabt, ein größeres.


  »Du wirst Pat fernbleiben, solange der Arzt bei ihm ist. Ende der Diskussion.« Diskussion. Er nannte das Diskussion. Er war auch noch nett zu mir. Wenn er mich angebrüllt und geschüttelt hätte, wäre mir das lieber gewesen. Das hier gefiel mir überhaupt nicht.


  »Brenn, ist das klar?« Ich nickte immer noch verschreckt über das, was ich gerade getan hatte. Dann raffte ich mich trotzdem auf.


  »Dies?«, flüsterte ich.


  Dies sah mich ruhig an. »Der Arzt kommt aus der Militärstation Pleskien und ist ein sehr guter Militärarzt. Er wird deinen Pat so gut zusammenflicken, wie man das nur fertigbringt, keine Sorge. Er weiß, was er tut.«


  »Du hast einen richtig versierten Arzt geholt?«


  Dies schnaubte abfällig. »Blöder Kerl. Glaubst du, dass mir egal ist, was mit Pat passiert? Natürlich habe ich einen guten Arzt angefordert! Auch wenn nur ein Mann verletzt worden ist und auch wenn man die Ausgaben unter den Umständen besonders begründen muss, glaubst du, mir wird es schwerfallen, in diesem Fall eine Begründung zu schreiben? Du wolltest den Arzt der Waldläufer nicht an ihn ranlassen, das habe ich kapiert und das verlange ich auch nicht von dir.« Peng. Noch ein paar Ohrfeigen mehr von der Sorte und er würde mich auszählen können.


  Was war nur mit mir los? Momentan machte ich wirklich alles falsch, was man nur falsch machen konnte! Ich biss die Zähne zusammen und schob mich ein paar Schritte Richtung Tür. »Ich gehe nicht zu Pat.«


  Dies sah mich prüfend an, dann gab er mir den Weg frei. Ich hatte den Eindruck, er hätte mich lieber erneut in der Futterküche eingeschlossen, aber das wagte er dann doch nicht. Er wagte es nicht, klasse, auch das herauszufinden, machte ja so viel Spaß! Wenn der beste Freund, den man hatte, sich überlegte, was er jetzt wagen konnte, wenn er einem gegenüberstand, war das einfach nur noch klasse!


  »Brenn!« Ich blieb auf dem Gang stehen, wie wenn er mich mit seiner Stimme an die Wand genagelt hätte. »Willst du ihm denn nicht Guten Tag sagen? Er wartet jetzt schon die ganze Zeit auf dich.« Ich sah besser die Wand an, oder die Decke, oder den Boden von diesem wunderhübschen Gang, nur Dies sah ich besser nicht an. Ich nickte, drehte mich um und ging zu den Ställen.


  Dies hatte natürlich nicht recht. Kein Pferd wartet auf einen Menschen, das ist einfach Humbug. Aber ein dunkelbrauner Kopf drehte sich, als ich um die Ecke bog, und ein dunkles Wiehern durchbrach mühelos die Schicht aus Abwehr, Missmut, Unwillen, Ärger und noch ein paar unschönen Sachen mehr, die sich gerade in aller Breite in mir zusammengebraut hatte. Ich legte meine Hand auf einen dunkelbraunen Pferdehals und vergrub mein Gesicht in einer schwarzen Mähne. Schoko trampelte mir fast auf die Zehen und ich kriegte seinen Schweif zu spüren, weil er vor Freude wild mit ihm herumwedelte. Der Braune daneben wollte auch begrüßt werden. Ich holte das eilfertig nach. Eigentlich hatte er die älteren Rechte, aber nun ja, er nahm es hin, dass Schoko zuerst drangekommen war.


  Kein Mensch sagte ein Sterbenswörtchen zu mir, als ich zwei Pferde am Halfter aus dem Stall führte und mit ihnen um die Ecke verschwand. Ich ging mit Schoko und dem Braunen spazieren, ließ sie am Halfter grasen und schaltete komplett ab. Ich versuchte nicht einmal ansatzweise über irgendetwas nachzudenken, irgendetwas auf die Reihe zu bekommen, ich guckte zwei Pferde an, schnupperte nach ihnen, sah zu, wie sie grasten, suchte das nächste angenehme Plätzchen für uns drei und blendete alles andere aus.


  Am besten gefiel den beiden Pferden der kleine Park mit seinen schönen großen Bäumen, die angenehm Schatten spendeten, dem sorgfältig gestutzten Rasen, der sich sehr angenehm abgrasen ließ, und außerdem gab es dort keine Bremsen und kaum Fliegen. Wir spazierten geruhsam durch den Park und zertrampelten genauso geruhsam das sorgfältige gärtnerische Ambiente, denn Pferde haben auf Grünflächen in Parks eine durchaus zerstörerische Auswirkung. Man konnte das ungefähr damit vergleichen, wie wenn man mit zwei Pferden über einen Golfplatz gehen wollte. Die Chancen, so etwas zu überleben, würde ich als sehr gering einschätzen. Golfbälle können unglaubliche Wirkungskräfte entfalten.


  In diesem Fall kam zwar nichts Derartiges angeflogen, aber die Besitzer des Landguts ließen Dies später eine saftige Rechnung zukommen. Dies bezahlte sie, ohne mit der Wimper zu zucken. Wenn es sein musste, gab er für mich einen Haufen Geld aus. Er stand neben Pats Krankenzimmer im Gang und sah zum Fenster hinaus. Momentan erschien es ihm nötig, Geld auszugeben.


  Der Arzt trat zu ihm und trocknete sich seine Hände mit einem Handtuch ab. Er warf einen Blick aus dem Fenster und sah sich an, was Dies beobachtete. Zwei Pferde und ein Drachengefährte wanderten langsam unter den großen Bäumen des Parks herum und die Pferde grasten zufrieden. Der Drachengefährte sah ihnen dabei zu. Der Arzt sah Dies an, dann sah er sich die Szene im Park an, dann sah er erneut Dies an.


  »Ihr sorgt Euch mehr um ihn als um Euren Leibwächter?« Dies atmete tiefer. Der Schnaufer sagte dem Arzt alles, was er wissen wollte. Er betrachtete nochmals den Park und seine unstattgemäßen Besucher. »Was gebt Ihr ihm zu, hrmpf, essen?« Der Arzt wusste, was er da unten herumlaufen sah, aber furchtbar viel beschäftigt hatte er sich mit diesem Sujet natürlich nicht. Weshalb auch.


  »Fleisch«, murmelte Dies, »er ist Fleischfresser.«


  »Hm.« Der Arzt murmelte jetzt auch. »Dann gebt ihm jetzt mal Gemüse.« Der Arzt sah nachdenklich in den Park hinunter. Dies warf ihm einen halb ungläubigen, halb fassungslosen Blick zu.


  »Wenn Ihr Geier füttert, müsst Ihr ihnen Aas geben. In Euren Augen sieht Aas abscheulich aus, für Geier wie ein Festtagsmenü. Ihr glaubt, wenn er bestes Fleisch bekommt, wird er optimal versorgt? Fleischfresser fressen auch die Innereien ihrer Beute, bevorzugt den Darm und Magen. Sie versorgen sich darüber mit Vitaminen und Spurenelementen, die im reinen Muskelfleisch nicht in ausreichender Menge zur Verfügung gestellt werden. Sie fressen ihre Beute komplett, nicht nur Teile, oder?«


  Dies sah ihn jetzt gänzlich ungläubig an. Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Ich bin kein Tierarzt, aber ich würde es mal mit Innereien versuchen. Mein Schwager hat sich vor einiger Zeit im Süden mit der Haltung von Laureants beschäftigt. Dort lebt eine hellhäutige Spielart, vermutlich eine Mutation, und man wollte aus wissenschaftlichen Gründen herausfinden, wie sich die Fellzeichnung vererben würde. Sie haben sich also auch mit der Fütterung der Raubtiere auseinandergesetzt. Er hat sich mit mir darüber ausgetauscht.«


  Der Arzt wischte sich abschließend seine Hände am Handtuch ab. »Innereien sehen nicht besonders anregend aus, eine Lende dagegen schon eher. Er wird das vielleicht anders sehen. Man sollte seine eigene Sichtweise nicht auf ein fremdes Lebewesen übertragen, das Resultat ist meistens unbekömmlich. Am Schluss verderben sich beide den Magen daran. Allerdings«, der Arzt warf einen abschließenden Blick in den Park hinunter, drehte sich dann um und versetzte im Weggehen Dies einen letzten aufmunternden mentalen Schwinger, »allerdings kann auch keiner verlangen, dass wir den Anblick von Aas lecker finden, nicht wahr! Das wäre auch eine verkorkste Ansicht der Dinge.« Damit verschwand er im Krankenzimmer und Dies hatte kurzfristig das Gefühl, er solle sich an den Fensterstreben festhalten.


  Ärzte! Sie konnten einem ungeheuer unverblümt ihre Meinung ins Gesicht sagen, und meistens konnte man noch nicht einmal etwas dagegen vorbringen.


  Dies Rastelan schüttelte sich kräftig, ließ den Park Park sein und ging wieder an die Arbeit. Er war heute schon reichlich ins Hintertreffen geraten und hatte einiges aufzuholen. Außerdem hatte der Arzt natürlich recht. Er wusste doch, was Brenn aß, wenn man ihn selber jagen ließ.


  Nachdem ich stundenlang mit zwei Pferden den Park verwüstet hatte, brachte ich die beiden wieder in den Stall zurück. Die Pferde waren mit ihrem Dasein ungeheuer zufrieden. Wenn das doch nur ein wenig abgefärbt hätte! Solange wir durch den Park gewandert waren, hatte es bestens funktioniert. Jetzt funktionierte es nicht mehr.


  Ich schlich mich zu Dies und verwandelte mich wieder in seinen Schatten, das funktionierte, aber befriedigend war es nicht. Der Drachenkommandant registrierte es ohne weitere Reaktion, der Rest der Gesellschaft mit der üblichen leicht aufgeregten Ablehnung. Stundenlang verharrte ich reglos hinter Dies und schaffte es damit, den Soldaten so viel Angst einzujagen, wie es mir mit meinen wütendsten Attacken sonst wohl kaum so leicht gelungen wäre.


  Am Abend führte Dies mich erneut in die Futterküche und ich staunte ihn an. Dreimal an einem Tag? War das sein Ernst? Ich hatte bereits eine gehörig große Portion bekommen, was wollte er also noch? Dann schnupperte ich überrascht. Sie hatten diesmal eine Wanne hingestellt.


  »Ich bin oben. Wenn du fertig bist, kannst du raufkommen.« Dies ließ mich alleine, und diesmal sperrte er mich nicht ein. Ich hatte gedacht, ich wäre satt. Ein Irrtum, ich verputzte alles, was in der Wanne zu finden war, und es war ein ausgesprochen vielseitiges Angebot, das sie für mich zusammengestellt hatten. Sie hatten sogar den Kopf einer Kuh hineingetan, ganz, komplett. Ich ließ von ihm nur das Fell und die Stirnwülste übrig.


  Danach schlich ich mich unten an der Treppe an zwei Wachen und oben im Gang an Pats Zimmer vorbei in unser Schlafzimmer. Dies betrachtete mich kopfschüttelnd. »Du bist albern. Jetzt ist der Arzt nicht bei ihm. Du kannst nach ihm sehen. Momentan beißt dich da drin niemand.« Nur ich, ich würde vielleicht jemanden beißen. »Alberner Kerl.« Dies knurrte mich unwillig an und vergraulte mich damit.


  Die beiden Waldläufer hatten sich zwei einfache Liegen besorgt und das Zimmer war voll. Man konnte sich gerade noch vorbeizwängen, um zu dem Krankenlager vorzudringen. Ich kam mir prompt wie ein Eindringling vor, denn die beiden Waldläufer hopsten erschreckt zur Seite, als ich auftauchte. Ich setzte gewohnheitsmäßig ein freundliches Gesicht auf, aber auch hiermit hatte ich heute kein Glück. Sie trauten mir nicht mehr.


  »Wie geht es ihm?« Pat schlief. Schlief er immer noch, oder wieder? War er während der Untersuchung durch den Arzt ohnmächtig geworden? Was hatte der zu meinem Patienten gesagt? Zu unserem Patienten, ich musste mir das einschärfen.


  »Er hat Brühe bekommen. Der Arzt meint, er müsse noch ein wenig Ruhe haben, aber in wenigen Tagen wäre er wieder auf dem Damm. Er hat wohl innere Verletzungen abbekommen und die haben ihm so zu schaffen gemacht, aber der Arzt war mit dem Heilungsprozess zufrieden. Er wird noch längere Zeit nicht voll einsatzfähig sein, aber der Arzt sagte, das wäre ja wohl im Augenblick auch kein Problem?«


  Die beiden Waldläufer sahen mich jetzt dezent entsetzt an. Sie begriffen anscheinend erst in diesem Augenblick, was der Arzt ihnen so mitfühlend versucht hatte beizubringen. Na gut, dann konnte ich mit dem Theater ja auch aufhören.


  »Welche weiteren Maßnahmen hat der Arzt angeordnet?« Ich guckte jetzt amtlich und der Erfolg war beschämend mäßig. »Äh, wir sollen ihm, sowie er aufwacht, etwas zu trinken einflößen. Er soll sich noch nicht bewegen. Wir sollen ihn also rundum versorgen. Er darf sich auch nicht wund liegen.«


  »Wir«, der zweite Waldläufer schluckte trocken, »wir passen wirklich auf ihn auf. Bitte, wir wollen nicht, dass ihm etwas passiert. Wir, uns«, er schluckte erneut, »auch wenn das keiner glaubt, aber uns ist das wirklich wichtig.« Ich glaubte ihnen das, vielleicht war ich der Einzige in diesem Landgut und darüber hinaus, der ihnen das tatsächlich glauben würde.


  »Geht und wascht euch. Meinetwegen könnt ihr auch etwas essen. Ich bleibe so lange hier.« Die beiden Waldläufer sahen mich an, als ob ich von einem anderen Stern käme. Kam ich ja auch, sehr wahrscheinlich. »Macht schon! Ihr stinkt. Wie der Arzt euch ausgehalten hat, kann ich nicht nachvollziehen, aber für ein Krankenzimmer ist das indiskutabel. Los, raus!« Sie fielen fast über ihre Liegen, so schnell waren sie draußen.


  Danach herrschte Ruhe, himmlische Ruhe. Ich machte das Fenster weit auf, denn in dem kleinen Raum stand geradezu eine abartig schlechte Luft. So viele Menschen verkraftete der kleine Raum schlecht. Dann hockte ich mich in den Lehnstuhl, der jetzt direkt bei Pats Bett stand, und sah meinen Patienten an. Ich hatte verloren, ich brauchte mir nichts mehr einzubilden. Er war jetzt ihr Patient, nicht mehr meiner. Sie würden die Krätze kriegen, wenn sie daran dachten, dass ich ihm etwas zu trinken geben könnte!


  »Was meinst du, Pat, kommst du damit hin? Kannst du auf mich verzichten?«


  »Warum sollte ich?« Ich fuhr zusammen. Pat sah mich ruhig an. Ich hatte über ihm Löcher in die Wand gestarrt und derweil war er ganz ruhig aufgewacht. Er musste mich schon eine ganze Weile angesehen haben.


  »Äh.« Ich gab heute verstärkt solche intelligenten Antworten.


  »Woher kennst du meinen Spitznamen? Darüber wundere ich mich schon die ganze Zeit.« Ich sah Pat völlig verblüfft an. Die ganze Zeit? Wie meinte er das denn nun wieder? Spitznamen? »Äh.« Fiel mir denn überhaupt nichts anderes mehr ein?


  »Patring haben meine Kameraden früher immer mit Pat abgekürzt. Aber so hat mich jetzt schon ewig niemand genannt, bis auf dich. Ich frage mich die ganze Zeit, ob du jemanden von früher her kennst, aber ich erinnere mich nicht, dass jemals jemand mit mir über dich gesprochen hat. Und an dich würde ich mich erinnern! Ich meine, wenn jemand über dich gesprochen hätte, wüsste ich das. Du bist ziemlich unverwechselbar.«


  Ich räusperte mich verzweifelt, um nicht schon wieder so einen intelligenten Beitrag zu unserer Unterhaltung beizusteuern. »Was tust du eigentlich hier?« Die beiden neuen Krankenpfleger sind gerade dabei, sich frisch zu machen, und da habe ich kurz mal ihre Schicht übernommen. Ich verkniff mir die schnodderige Antwort.


  »Ich passe auf.«


  Pat nickte müde. »Ja, ich glaube, ich erinnere mich. Irgendwie. Du hast immer aufgepasst, nicht wahr?« Er sah müde aus. »Hütte, aber das hier ist keine Hütte mehr, oder? Wo sind wir?« Mir wurde sehr warm und sehr bänglich und sehr unbehaglich.


  »Wir sind hier in einem Landgut. Dies Rastelan schläft nebenan und überall sind Soldaten und sie passen alle sehr gut auf ihn auf.« Ich verhaspelte mich vor Schreck. Pat betrachtete mich mit müden Augen.


  »Ja. Das hast du mir, glaube ich, schon mal gesagt. Ich bleibe auch liegen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Warum sorgst du dich eigentlich so um mich?«


  »Du bist Dies’ Leibwächter. Er braucht einen Leibwächter. Mir wäre wohler, wenn du sein Leibwächter bist als jemand anderes.«


  »Ach.« Er sagte nur dieses eine Wort, aber er besiegelte damit unseren Bund und wir beide wussten das in der gleichen Sekunde.


  Er sah mich mit großen Augen an. »Du?«


  »Ich bin sein erster Leibwächter gewesen. Pat, ich werde immer sein Leibwächter sein, solange er lebt. Aber du bist sein Leibwächter und wenn du deinen Job vernachlässigen willst, solltest du jetzt besser konstruktiv darüber nachdenken, wie du dieses Krankenlager mit einem Lager unter der Erdoberfläche vertauschst, denn sonst verhelfe ich dir dazu, und das wirst du nicht erleben wollen!«


  Pat betrachtete mich aufmerksam und dann lachte er. Es klang sehr wackelig, aber er meinte es ernst. »Du bist ein ganz schön verdrehter Kauz! Na schön, ich verspreche dir, dass ich meinen Job immer mit der gebotenen Umsicht versehen werde. Zufrieden?« Ich nickte hoheitsvoll und Pat schloss müde die Augen.


  Dann machte er sie nochmals auf. »Wie heißt du eigentlich?«


  »Für die Menschen heiße ich Brender Berge, aber Dies und die Drachen nennen mich Brenn.«


  Er zog eine zufriedene Miene. »Drachen. Drachenkommandant. Dann ist ja alles in Ordnung.« Damit schlief er ein und ließ mich mit dem dümmsten Gesicht, das man sich vorstellen konnte, sitzen. Ich hatte heute wirklich kein Glück. Selbst einem halbtoten Leibwächter gelang es heute, mich problemlos auszuspielen.


  Die Waldläufer trauten sich schließlich doch noch an ihre neu gekürte Wirkungsstätte zurück und ich vertüderte mich nach nebenan. Dies war bereits fertig und der Tag endete formgerecht damit, dass es mir peinlich war, weil ich zu spät dran war. Wer hatte hier einen anstrengenden Tagesablauf mit fürchterlich vielen geschäftlichen Angelegenheiten hinter sich und vor sich und wer hatte nichts zu tun? Es war wirklich unsäglich peinlich. Dies klopft wortlos mit der Hand neben sich aufs Bett. Auch das noch! Ich kroch neben ihn, wie er es einforderte.


  »Selbst die Hörner?«, murmelte Dies im Einschlafen. Ich erstarrte neben ihm. Er war in der Futterküche gewesen, während ich bei Pat war, und ich hatte ihn nicht gehört? Den Tag sollte ich möglichst schnell abhaken!


  Die einsamen Stirnwülste einer unschuldigen Kuh in einer Wanne einen Stock tiefer bekamen die zwei Hörner, die ihr jetzt fehlten. Sie waren sehr hübsch geschwungen und sehr lila.


  »Sie schmecken durchaus gut. Ja, Hörner schmecken gut. Ich kriege immer die Hörner, den Rest nehmen sie.« Die Stirnwülste konnte ich nicht knacken, dazu hätte ich mehr Kraft gebraucht, also kriegten die Drachen diesen Teil. Dies seufzte, kuschelte sich an mich und ich ließ die lila Hörner in der Futterküche in Ruhe.


  Salbe mit bemerkenswerter Heilkraft


  Der nächste Tag begann mit einer Überraschung. Ich schlief in einem Bett. Ich wusste zuerst überhaupt nicht, wo ich war, was los war, und merkte erst ein bisschen später, dass ich mal wieder auf Dies draufliegend geschlafen hatte. Nun gut, diesmal hatte ich nur zur Hälfte auf ihm gelegen, aber so ausufernd bewachen musste ich ihn ja nun doch nicht, dass ich ihn selbst im Schlaf mit dem Körper decken wollte!


  Dies grinste mich an. »Du nimmst die Dinge manchmal erschreckend genau. Aber keine Sorge, ich habe genug Luft gekriegt.« Er trug immer noch Verbände um den Hals und die Handgelenke. Vor allem der Hals schien ihm Sorgen zu machen. Er wollte bestimmt nicht in Zukunft mit den Zeichen eines Stricks um den Hals herumlaufen.


  Ich machte die Bandage vorsichtig los und Dies wollte mir auf die Finger hauen. Ich war schneller. Der Salbenverband war ja sehr hübsch, aber ob das reichen würde? Die Stricke hatten eingeschnitten, die Haut abgeschürft und zerrissen, es sah nicht sehr schön aus. Ich bekam noch nachträglich einen Schreck. Es würden Narben zurückbleiben, wenn man nicht etwas dagegen unternahm.


  Ohne mich um seine Proteste zu kümmern, sah ich mir seine Handgelenke an. Die Fesselung war auch dort nur zu deutlich zu sehen. Sie waren nicht zimperlich mit ihm umgegangen, die lieben Freunde in der Scheune!


  Ich begann dumpf zu grollen und Dies puffte mich leicht. »Hör schon auf! Ich lebe noch. Ein paar Narben werden mich nur interessanter machen. Wenn man keine Narben davonträgt, war das Leben sehr langweilig, das ist eine altbekannte Weisheit.«


  Zum ersten Mal, seit wir wieder zusammen waren, roch ich nach ihm und Dies verzog unwillig den Mund. Er mochte es überhaupt nicht, wenn ich überprüfte, wie es ihm ging, und seinem Mutterwitz keinen Glauben schenken wollte. Er wusste nur zu gut, dass er mich nicht austricksen konnte, er wusste sogar, dass er das nicht durfte, aber die Versuchung war eben doch sehr groß.


  Menschen waren immer gut darin, Masken zu tragen, und Höflinge hatten das geradezu zu einer Kunst perfektioniert. Bei mir dann umzuschalten, fiel ihm häufig etwas schwer. Vielleicht musste er sich auch immer erst wieder an mich gewöhnen, wenn wir uns nach einiger Zeit wiedersahen. Diesmal war die Wiedervereinigung unter besonders unglücklichen Umständen vollzogen worden. Das musste man alles bedenken.


  »Lass den Arzt draufschauen. Er steht ja wohl unter dem Amtsgeheimnis und darf nichts ausplaudern, oder?« Dies sah mich von unten her an. »Nein. Darf er nicht. Spielt aber keine Rolle. Vor Gericht wird niemand darauf Rücksicht nehmen.«


  Oh Shit. Daran hatte ich ja überhaupt nicht gedacht! Dies würde vor aller Öffentlichkeit diese grässlichen Stunden wieder durchleben müssen, schlimmer noch, es würde für ihn peinigend sein, wenn man diese Stunden auch noch vor einem sensationslüsternen Publikum breittreten würde!


  »Kein Ausschluss der Öffentlichkeit?« Ich fühlte, dass mir ein wenig schwach in den Knien wurde. Das hatte ich ihm nun wirklich nicht zumuten wollen!


  »Weiß ich noch nicht. Das hängt von verschiedenen Faktoren ab. Ich bereite mich lieber auf den schlimmsten Fall vor.«


  Tapferer Bursche, mein Dies, keine Frage. Ich suchte die Heilsalbe heraus, schmierte Dies ein und der ließ das mit einem höchst merkwürdigen Gesichtsausdruck über sich ergehen. Ganz klar, bislang hatte immer er mich mit der Heilsalbe traktiert und bei mir hatte sie immer sehr gut und unproblematisch gewirkt. Ich hatte nur einmal Narben zurückbehalten, und die hatte ich von Berkoms Klauen davongetragen. Daraus waren in der Häutung die Drachenhautschuppen auf meinem Rücken geworden.


  Ich schmierte Dies wirklich sehr vorsichtig und sehr umsichtig ein, verband ihn genauso vorsichtig und umsichtig und danach schwitzte ich. Ich hoffte, dass er das auf die invertierte Situation schob und auf keinen anderen dummen Gedanken kam.


  Danach ging ich schleunigst Pat Guten Morgen sagen und fiel sofort rückwärts aus dem Zimmer heraus, weil der Onkel Doktor anwesend war. Ärgerlich. Dies war zum Frühstücken verschwunden, Pat wurde versorgt und ich war überflüssig. Zum ersten Mal, seit ich jemals in Tashaa gewesen war, erschien mir das so und ich verschwand in den Park.


  Ein dünner Nieselregen hüllte die Büsche und Bäume in eine weiche graue Wolke. Die Morgentoilette wurde heute an einem reichlich auswärts gelegenen Ort vorgenommen. Ich verließ das Landgut, ich verließ das ganze Gelände, das die Soldaten umstellt hatten, und lief davon. Die Soldaten standen zwar Wache, aber wenn ich nicht bemerkt werden wollte, dann wollte ich das eben nicht.


  Der Wald war nicht zu weit weg. Ich hatte eigentlich keine Affinität zu Wald. Aber jetzt an diesem Morgen wollte ich in den Wald. Freies Feld war mir nicht zuträglich. Wald war erheblich besser, man konnte da so gut in Deckung gehen.


  Der Wald war natürlich viel zu weit weg, ich brauchte mir überhaupt nichts einreden zu wollen. Dies würde mich später zur Sau machen, ich ließ mir besser eine sehr gute Ausrede dazu einfallen. Aber heute Morgen brauchte ich Platz um mich, freie Luft, Bewegung, was wusste ich. Das ständige Eingesperrtsein in dem Haus und zwischen all den Menschen war mir plötzlich zuwider. Ich hatte die ganze Zeit damit keine Probleme gehabt, jetzt hatte ich welche.


  Ich rannte geradezu davon. Na gut, zu einem gewissen Teil rannte ich auch vor Dies davon. Ich hatte mal wieder meine Finger nicht bei mir behalten und er war einer, der das am allerwenigsten mochte. Dass er nichts merken würde, darauf wollte ich nicht wetten. Ich spekulierte lieber darüber, wie nützlich es war, wenn ich nicht da war, wenn er meinethalben einen Tobsuchtsanfall bekam.


  Der Nieselregen ging in einen sanften Landregen über und ich lief durch einen dichten Vorhang grauen Regenwassers. Es wurde ziemlich frisch, aber weder das noch der Regen störten mich. Nass zu werden machte mir nichts mehr aus und Kälte auch nicht. Ich konnte mich eigentlich nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal gefroren hatte. Na schön, ich war auch schon eine Weile nicht mehr bis zu den Knien in Eis herumgestapft, zugegeben.


  Der Regen wurde stärker, Wind kam auf und trieb ihn in kleinen Böen vor sich her. Im Wald störte das kaum. Ich kroch durchs Gebüsch, quetschte mich durch kleine Schonungen und fand am Schluss das Gesuchte.


  Das Rudel stand ganz ruhig an einem kleinen Hang. Ich schlich mich formgerecht an und sondierte die Lage. Es war diesmal nur Rotwild, kein Hirsch weit und breit. Schade. Irgendwie hätte ich so gerne einen Hirsch gefunden, aber in dem Einstand dort befanden sich leider nur drei Alttiere mit ihren Kälbern. Da ließ sich eben auch nichts machen.


  Ich sog ihren Geruch ein, der durch den Regen nicht mit der gleichen Intensität wie sonst bis zu mir drang. Es war trotzdem ein sehr ansprechender Duft. Er gefiel mir. Leicht und ganz selbstverständlich griff ich nach meinem Drachen und schenkte ihm diesen Moment.


  Rotgolden breitete sich seine Präsenz in meinem Inneren aus, füllte mich ganz und gar, ließ kein Fleckchen aus und ich seufzte voller Behagen, Zufriedenheit, Glück. Rotgolden und warm spürte ich meinen Drachen, und er nahm mich völlig in Besitz. Zufrieden ließ ich die Bilder des Hirschrudels zu ihm trudeln, genoss es, Berkom zu spüren, und fühlte, wie er sich langsam zurückzog. Kurzfristig war der Wunsch, ihn dazubehalten, recht stark, aber ich nahm mich zusammen und ließ ihn gehen.


  Die Alttiere zogen mit ihren Kälbern langsam weiter über den Hang und verschwanden im regennassen Wald. Ich blieb noch ein bisschen in dem Gebüsch liegen, in das ich gekrochen war, um das Rotwild zu beobachten, und ließ mich völlig vom Regen durchweichen. Klatschnass robbte ich dann noch ein wenig weiter, aber dann kehrte ich um.


  Der Regen hörte auf, als ich den Wald verließ, und ich spazierte auf dem Weg zwischen nach nasser Erde duftenden Feldern entlang. Diesmal benutzte ich den offiziellen Eingang zum Lager und die Soldaten fanden das nicht gelungen. Sie fanden es nicht erfreulich, dass ich, ohne dass sie es bemerkt hatten, das Lager verlassen hatte, und dass ich es jetzt mit ihrer gnädigen Überwachung wieder betrat, gefiel ihnen auch nicht.


  Heute würde ich es niemandem recht machen können. Hatte ich doch schon geahnt.


  Tropfend schlich ich zum Landhaus und überlegte mir, dass ich nasse Fußabdrücke auf den Gängen hinterlassen würde und dass sich gewiss irgendjemand darüber echauffieren würde. Ich sollte mich besser in den Stall verdrücken.


  Diese ausgezeichnete Idee machte Dies sehr nachdrücklich zunichte. Er rief mich, und diesmal schickte er keinen Botenjungen, sondern benutzte dazu sein eingebautes Handy. Ich machte schier einen Handstandüberschlag, so nachdrücklich beorderte er mich zu sich. Ja, ja, schon gut, ich kam ja schon!


  Ich machte auf den Hacken kehrt und beeilte mich. Dies sah mich fassungslos an, als ich mich bei ihm meldete. Er hatte durch den Regen gezwungenermaßen die Verhöre aus dem kleinen Innenhof in den Wirtschaftsteil des Landguts verlegt. Die Soldaten, die mich bei meiner Rückkehr in Empfang genommen hatten, standen mit misstrauischen Blicken neben ihm.


  Was hatten sie denn alle? Wenn man in einen Regenschauer geriet, wurde man eben nass! Das war nun doch wirklich nichts Bemerkenswertes!


  Dies brachte das Verhör zu Ende, mit dem er sich eben beschäftigt hatte. Es ging sehr schnell, denn der Gefangene stotterte nur irgendwelche undefinierbaren Konsonanten vor sich hin. Er konnte keine vernünftigen ganzen Sätze formulieren.


  Na, da konnte man mit der besten Verhörmethode keinen Erfolg haben, wieso hatte Dies sich überhaupt mit dem die Mühe gemacht? Die Soldaten knirschten leise mit den Zähnen. Ich tat dezent überrascht. Ach, die kriegten das auch hin? Komisch, was hatten sie nur alle?


  Ausufernd führte ich vor, dass ich geradezu erschütternd ahnungslos war. Leider nutzte mir das überhaupt nichts, kein Schwein nahm mir meine kunstvolle schauspielerische Darbietung ab. Ich fühlte mich wohl doch zu offensichtlich unbehaglich.


  »Du kannst das bestimmt erklären.« Die Soldaten standen immer noch in der Gegend herum und jetzt hatte er mich mit einer Handbewegung vor sich zitiert, an die gleiche Stelle, die bisher die gefangenen Waldläufer beim Verhör vor ihm einnehmen durften. Ein leises Knurren stieg die Kehle hoch. Ich unterdrückte es. Die Soldaten scharrten mit den Stiefeln und starrten.


  Mir wurde jetzt wirklich unbehaglich. Was um Himmels willen hatten sie? Ich war mal kurz spazieren gegangen, das war doch nun wirklich kein Grund, so ein Theater aufzuführen! Hatte er mich vermisst? War es irgendjemand negativ aufgefallen, dass ich nicht in seinem Rücken gestanden und aufgepasst hatte?


  Das konnten sie mir nicht weismachen. Die Soldaten waren erleichtert gewesen, und Dies hatte mich so nötig gebraucht wie schwarze Schuhwichse unter seinen Fingernägeln. Pat wurde von zwei Waldläufern und einem Militärarzt der gehobenen Klasse gehätschelt und zwei Pferde hatten genügend Heu vor den Nüstern, um ebenfalls momentan keinerlei weitergehende Bedürfnisse anzumelden. Ich hatte mir ein bisschen freigenommen, also das sollte ja wohl mal drin sein!


  War es nicht. Ich konnte mir nicht freinehmen. Solange ich in Tashaa weilte, hatte ich nicht frei, und das wusste ich. Solange ich in Eldorado weilte, war ich auch nicht frei.


  Kein Lebewesen war wirklich frei, solange es lebte, echte Freiheit gab es nur im Tod. Solange man lebte, musste man sich nach den Bedingungen richten, unter denen man lebte, und wenn es nur die schlichte Sicherung der Existenz war.


  Viele Menschen waren damit ausreichend beschäftigt, so ausreichend, dass sie nicht mal auf den Gedanken kamen, sich Gedanken über Freiheit und ähnlichen Kram zu machen. Mir ging es gut genug, um darüber zu räsonieren. Undankbarer Kerl. Ich sollte meinen Job machen und nicht in der Gegend herumbocken. Ich bockte noch ein bisschen.


  »Es gibt nichts zu erklären. Ich habe kurz die Lage sondiert und das war alles.«


  »Du hast nicht die Lage zu sondieren, und das weißt du auch.«


  Die Soldaten waren beleidigt, weil ich ihnen durch die Lappen gegangen war? »Man kann ja mal einen Rundgang machen, oder etwa nicht? Mir ist dabei niemand über den Weg gelaufen, den ich damit aufgescheucht hätte!« Ein kleiner Giftpfeil fand sein Ziel, die Soldaten schnauften bei dieser Aussage einhellig auf.


  Dies nahm einen Stift in die Finger und begann mit ihm auf den Tisch zu klopfen. Er saß immerhin noch – noch saß er. Ich sollte es nicht auf die Spitze treiben.


  Ich tat genau das und wusste, dass mir gar nichts anderes übrig blieb. Dies musste die Soldaten wieder in den Griff kriegen. Sie sollten auf die Waldläufer aufpassen und keine komischen Ideen über etwas anderes ausbrüten.


  »Du hast unerlaubt das Lager verlassen.« Ungezogen zischte ich Dies an. Offensichtlich war ich kein Soldat und desertieren konnte ich demzufolge überhaupt nicht. Außerdem war ich von ganz alleine zurückgekommen, na ja, schön, als ich Lust dazu gehabt hatte.


  Laut äußerte ich das nicht, aber das ungezogene Zischen reichte völlig. Die Soldaten froren inzwischen dezent. Innerlich.


  Der merkwürdig sanfte und gleichzeitig unterschwellig doch so markerschütternd gefährliche Leibwächter ihres Kommandanten enthüllte unverblümt seine wahre Natur. Der Drache schälte sich deutlich vor ihren Augen heraus.


  Dies Rastelan schauderte. So brutal war der Umschwung noch selten gekommen. War das noch Brenn vor ihm, oder was war das? Er brauchte nicht einmal die Zähne zu blecken, so tropfnass wie er war, sah jeder den Drachen im Schnitt seines Kopfes, in jedem Zoll seines Körpers und man roch ihn. Es roch nicht nach Zoo, oh nein. Er roch nach Wildnis, rein, stark und betäubend intensiv. Dies Rastelan bedauerte es plötzlich, dass er keine Nagelfeile zur Hand hatte. Er hätte sich jetzt gerne die Fingernägel gesäubert. Dann schüttelte er diesen abstrusen Gedanken ab.


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah seinen ungezogenen Pacivakanten abschätzend an. »Ich könnte dich jetzt für den Rest des Tages Eier einsammeln lassen. Und wehe einer Henne würde eine Feder gekrümmt!«


  Das war nicht sein Ernst! Er wollte mich in den Hühnerhof einsperren? Mein fassungsloser Blick beruhigte die Soldaten augenblicklich. Interessant. Ihnen hätte der Kommandant den Latrinendienst aufgebrummt. Dem hier drohte er mit Eiersammeln, und so wie er guckte, war das eine härtere Strafe für ihn, als es sich anhörte. Ihr Kommandant kannte sich augenscheinlich mit seinem Leibwächter tatsächlich bestens aus.


  Die Soldaten wurden eine Idee ruhiger. Dies Rastelan spielte jetzt mit dem Stift und ließ ihn zwischen seinen Fingern kreisen. Ich war immer noch völlig perplex darüber, dass er mich zu den Hühnern verbannen wollte.


  Wie konnte er nur einen Drachen zwischen Hühner stecken, die armen Viecher würden einen Herzinfarkt nach dem anderen erleiden! Und dann sollte ich ihnen keine einzige Feder krümmen? Es würde mich fertigmachen. Würde er so herzlos sein und mir das wirklich antun?


  »Gnade.« Jetzt versuchte ich unterwürfig auszusehen. Dies Rastelan knallte den Stift auf den Tisch und ich fiel vor Schreck fast auf die Nase. Die Soldaten zuckten zusammen.


  »Gnade?!?« Ich zog alles ein, was ich einziehen konnte. »Gnade! Wer, glaubst du, bist du denn, dass du so etwas auszusprechen wagst? Meine Soldaten dürfen das von mir erbitten! Du hast zu gehorchen!«


  Irgs, der Kommandant kriegte auch im Sitzen eine derartige Kommandostimme zusammen, dass das halbe Lager problemlos mithören konnte. Ich streckte ihm die Innenflächen meiner Hände hin, dazu drehte ich meinen Kopf zur Seite und schloss meine Augen.


  Dies Rastelan betrachtete die mildere Variante der Auslieferungsgeste sehr genau. Doch, sein Pacivakant kriegte sie formvollendet hin, daran gab es nichts auszusetzen. »Sperrt ihn in die Futterküche. Wenn er sich zu mucken wagt, kommt er doch noch zu den Hühnern!« Der Kommandant scheuchte mich mit zwei gereizten Handbewegungen weg, die trotzdem so wohldurchdacht waren, dass ich am liebsten mit den Zähnen geknirscht hätte, wenn ich das gerade gekonnt hätte. Ungeduldig trommelten Dies’ Finger auf die Tischplatte. »Und bringt mir den nächsten Gefangenen! Wir haben schon genug Zeit vertan!«


  Die Soldaten führten mich ab. Sie versuchten es wenigstens. Es gelang ihnen ausreichend, um ein vages Gefühl in dieser Richtung auszulösen. In die Futterküche zu stoßen wagten sie mich nicht, aber die Türe hinter mir zuzuknallen und deutlich hörbar abzuschließen, war auch genügend aussagekräftig.


  Von Anfang an war ja klar gewesen, dass Dies mit untrüglichem Instinkt immer den richtigen Platz für mich fand. Kilometerweit gab es im Umkreis keinen einzigen Raum, der so geeignet war, um mich einzusperren, wie diesen Nebenraum der Küche in diesem Landgut.


  Es fing wieder an zu regnen und ich guckte aus meinem vergitterten Fenster auf den Hof hinaus. Soldaten liefen hin und her, aber viel Betrieb herrschte nicht. Regentropfen platschten in kleine Pfützen, die sich überall auf dem Hof bildeten.


  Ich trocknete still und friedlich vor mich hin und bekam eine Menge Zeit, um nachzudenken. Stundenlang tauchte niemand auf, und als jemand bei mir auftauchte, hätte ich am liebsten Dies an die Wand geknallt. Er schickte die zu Krankenpflegern mutierten Waldläufer, um mir das Essen zu kredenzen.


  Um genau zu sein, es kam nur einer, aber dafür in Begleitung von sage und schreibe fünf Soldaten! Der dumpfe Eindruck, dass die Soldaten nicht seinet-, sondern meinethalben Spalier standen, trog wahrscheinlich nicht. Vermutlich befürchteten sie einen Ausbruchsversuch meinerseits und trauten dem Waldläufer nicht zu, mich zu stoppen. Idiotisches Volk, alle, samt und sonders!


  Der Waldläufer wackelte in die Futterküche hinein und ließ aufatmend das Mittagessen fallen. Er sah mich besorgt an. »Es geht ihm besser. Der Arzt meinte, ich sollte Euch das ausrichten.« Der Arzt, seine Hoheit persönlich, na wie aufmerksam! Immerhin, selbst nachdem mein ehemaliger Adjutant nun wusste, was ich so zu essen bekam, war er noch ausgesucht höflich zu mir. Das sollte man honorieren.


  »Er hat nach Euch gefragt.«


  »Pat?« Der Waldläufer zuckte zusammen. Meine Frage war blödsinnig, der Arzt würde wohl kaum nach mir fragen. »Schönen Gruß. Ich bin wohlauf, wie man unschwer sieht! Aber sagt Pat keinesfalls, dass Dies ohne Leibwächter herumläuft, sonst steht er auf. Das wollen wir momentan vermutlich noch nicht!«


  Der Waldläufer nickte und verzog sich erleichtert. Ich strich in der Futterküche unruhig hin und her. Ich hätte wirklich gerne mal nach Pat gesehen. Fünfzig Waldläufer hockten da draußen in einer Scheune. Dies unbewacht draußen herumlaufen zu lassen, war wirklich keine besonders glückliche Sachlage.


  Leise begann ich zu grollen, nur leise, aber die Soldaten, die sich gerade in der Nähe aufhielten, spürten, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufrichteten und der Koch nebenan seufzte. Er war inzwischen dazu übergegangen, ein stumpfes Messer zu benutzen, und fluchte schon den halben Tag deswegen vor sich hin. Nachbarn konnten einem das Leben ja so schwer machen!


  Im Regen wurde es am Nachmittag bald trübe, dann riss die Wolkendecke doch noch auf und die Sonne gab sich Mühe, die Stimmung zu heben. Pfft, da hatte sie sich viel vorgenommen! Ich tigerte in der Futterküche herum und hatte die Pfützen im Hof inzwischen bereits mehrfach sehr hübsch eingefärbt. Der Regen auf dem Hof hatte auch für interessante Farbspiele hergehalten.


  Regen war überhaupt recht unterhaltsam. Man konnte ihn in verschiedenen Figuren herunterpladdern lassen, was ich dann aber schnell wieder eingestellt hatte, als ich die komischen Blicke von ein paar Zweibeinern mitkriegte.


  Als Dies kam, lehnte ich an der Wand neben dem vergitterten Fenster. Mein Freund hatte ebenfalls Soldaten mitgebracht, die draußen im Gang warteten. Er schloss die Tür, warf einen Blick auf das Loch neben ihr und ging ein paar Schritte zur Seite. Im Zweifelsfall würde er sich aber doch zwischen mich und seine Soldaten stellen, ich wusste das genau.


  »Wir werden bald aufbrechen. Ich bin mit den notwendigen dienstlichen Geschäften fast fertig. Eine weitere Einheit Soldaten unter dem Befehl eines Majors ist angefordert worden, sie werden bald hier sein, um die Gefangenen zu übernehmen. Das Camp wird man ihnen auch übergeben können, die nötigsten Untersuchungen sind inzwischen abgeschlossen. Der Arzt meint, Pat wäre bald reisefähig, wenn wir es moderat angehen.«


  Ich rührte mich nicht und schaute weiter zum Fenster hin. Dies Rastelan versetzte es einen Stich. So krass hatte er mich noch selten als Gefangenen zu sehen bekommen. Er spürte, dass ich nicht merkte, wie ungeschminkt und ehrlich dieser Eindruck bei ihm ankam, und räusperte sich.


  »Ich brauche dich dann noch mal.«


  Ich hörte auf, zum Fenster hinauszustarren, und sah zu ihm hin. »Wozu?«


  »Es wird dir nicht gefallen.« Hach, was gefiel mir heute schon? Doch, doch, etwas hatte mir heute gefallen. Sehr sogar.


  Der Versuchung, das zu wiederholen, hatte ich gerade ausufernd über Stunden hinweg widerstanden. Ich hatte zu viel Respekt davor, es mir auch mit ihm zu verderben. Keiner nervte aus Jux und Tollerei einen Drachen.


  Dies räusperte sich erneut. »Wir werden noch nicht alles gefunden haben. Ich denke, sie haben noch mehr bei sich. Ich will nicht, dass das Zeug irgendwann auftaucht und dann irgendwo aufgehoben wird, sondern es ist besser, wenn wir jetzt alles mitnehmen.«


  Ich senkte leicht meinen Kopf. Er wollte mich echt da reinschicken? In eine Scheune mit fünfzig Waldläufern? Nachdem er mich einen Tag lang eingesperrt hatte?


  Stark. Dann hatte er ein wahrlich unbegrenztes Vertrauen zu mir.


  Wortlos schickte ich den Drachenblick los und prüfte, ob Dies sich nicht doch täuschte. Ich hätte es mir sparen können, er kannte seine ehemaligen Kollegen. Sie hatten die Drogen am Körper versteckt und die Soldaten hatten bei der oberflächlichen Durchsuchung, die sie vorgenommen hatten, eine ordentliche Menge übersehen.


  Okay, die Soldaten hatten nach Waffen gesucht, und zwar nach ganz normal netten Waffen, nicht nach heimtückischen Waffen in kleinen Tütchen.


  Also nickte ich und ging zur Tür. Dies blieb still stehen. Ich sah ihn von der Seite aus an und wartete auf den Rückzieher. Er gab sich den letzten Ruck und machte die Türe für mich auf.


  Die Soldaten draußen nahmen mich in die Mitte, Dies ging direkt hinter mir her und ich akzeptierte die Eskorte, ohne mit der Wimper zu zucken. Dies wusste, wie unsinnig sie war, aber wenn er sie für nötig hielt, würde ich mitspielen. Ich spielte ja immer mit.


  Auf der matschigen Kiesfläche vor der Scheune wartete noch ein weiteres Kontingent Soldaten. Dies ließ sie alle aufmarschieren und dann wurde das Scheunentor für mich aufgezogen. Ich holte doch tief Luft, irgendwie konnte ich das nicht unterdrücken. Dann ging ich in die Scheune hinein.


  Dies verschränkte seine Hände auf seinem Rücken, machte eine amtliche Miene und verkrampfte sich von oben bis unten.


  Er hätte die Drogen auch anders einsammeln lassen können, aber das wäre für Brenn der absolute Horror geworden. An der Reihe der Gefangenen vorbeigeführt zu werden, um diejenigen zu bezeichnen, die gefilzt werden mussten, wäre für ihn brutal gewesen. Wenn er es Brenn leichter machen konnte, dann wollte er das tun, auch wenn man bezweifeln konnte, dass es für die gefangenen Waldläufer auf diese Weise erfreulicher war. Dies Rastelan legte die Hände auf dem Rücken ineinander.


  In der Scheune stank es bestialisch. Das Luftholen eben hatte nicht gereicht. Feindselige Augen starrten mich an. Ich blieb still stehen und ließ sie starren.


  Erkannten sie mich? Das war der Moment der Wahrheit. Wie gut war meine Tarnung im Camp wirklich gewesen? Wenn sie den gutmütigen Trottel in mir erkannten und verstanden, wie ich sie an der Nase herumgeführt hatte, würden sie jetzt über mich herfallen.


  Man hatte den größten Teil der Waldläufer mit Fußketten gefesselt, wenige hatten Ketten an den Händen und nur ein paar waren mit Hand- und Fußketten gefesselt worden. Sie konnten sich also durchaus bewegen. Sie hatten genügend Spielraum, um jeden Menschen fertigzumachen, der ihnen in die Finger geriet und sie sich nicht vom Leib halten konnte.


  Sie hatten mich lange genug in ihrem Camp vor Augen gehabt, um mich jetzt zu enttarnen. Meine Adjutanten hatten mich nicht erkannt, sie hatten nur ein wenig gebraucht, bis sie erfasst hatten, dass Dies seinen ungewöhnlichen Leibwächter aus dem Hut gezaubert hatte.


  Die Waldläufer starrten mich an, dann ging ein Raunen durch ihre Reihen und sie standen auf. Ich rührte mich nicht.


  »Was will der von uns?«


  »Der. Da. Der, da, da. Der.« Shit. Der Gefangene, der zuletzt vor meinem eigenen Verhör vor Dies gestanden hatte, stotterte eifrig auf seine Mithäftlinge ein. Ich legte vorsorglich meine Hand mental über seinen Mund, und er verstummte.


  Die anderen Waldläufer brabbelten dafür umso mehr durcheinander. »Wer ist das überhaupt?«


  »Den habe ich bislang nicht gesehen.«


  »Das ist der Leibwächter von Dies Rastelan.«


  »Was? Du spinnst! Der sieht ganz anders aus.«


  »Doch, das ist er. Ich habe ihn während meines Verhörs gesehen. Er stand hinter Rastelan. Ich hab’s doch schon gesagt! Er hat unzweifelhaft einen neuen Leibwächter!«


  »Genau, so war es auch bei mir!«


  »Ich sage es noch mal! Wozu? Er hat uns doch! Rastelan braucht jetzt doch keinen Leibwächter mehr!«


  »Was er braucht und was nicht, wird er sich schon selbst überlegen. Wenn er einen Leibwächter zu brauchen glaubt, na schön, Kameraden, dann wird er wissen, warum. Bloß, warum schickt er seinen Leibwächter zu uns?«


  Ich hob meine Hand und die Männer wurden kurzfristig leiser.


  »Ein paar von euch müssen noch etwas abliefern. Draußen. Ich bin gekommen, um sie zu holen. Kein Grund zur Panik. Wenn ihr euch anständig benehmt, passiert auch nichts weiter. Sonst kann es auch anders ablaufen. Ihr solltet die Soldaten nicht provozieren, das würde euch allen nicht gut bekommen.«


  Die Waldläufer reagierten verhalten auf meine Ansprache. Auch meine Stimme schien bei ihnen keinen Aha-Effekt auszulösen.


  Ich erkannte dafür inzwischen zu viel zu gut. Es war nicht ganz leicht, ein paar Dinge im Griff zu behalten. Zusammen mit meiner Stimme ließ ich eine gute Portion Blau auf die Waldläufer regnen. Heute hatte es ja eigentlich genug geregnet, aber ich wollte es mir leichter machen.


  Wenn die Waldläufer mir dumm kamen, würde ich mir das nicht gefallen lassen. Dann würde das Ergebnis niemandem gefallen. Skrupellos nahm ich ihnen die Entscheidung ab, ob sie vernünftig sein wollten oder nicht. Sie machten alle problemlos mit, ob es ihnen passte oder nicht.


  Ich fischte mir den ersten Delinquenten heraus, und er ging anständig mit. Na also. Draußen wurde er von den Soldaten übernommen und diesmal wurde er sehr genau unter die Lupe genommen. Ich holte mir den Nächsten und sah nach, ob die Soldaten auch ganze Arbeit leisteten. Sie waren gründlich, hier und jetzt waren sie wirklich sehr gründlich.


  Die Waldläufer wurden je nach Veranlagung bleich oder rot, während sie sich der drastischen Leibesvisitation unterziehen mussten. Sie durften auch nicht in die Scheune zurück, damit sie ihre Kameraden nicht aufklären konnten. Ich hatte keine Lust, mit den Kerlen auch noch Verstecken zu spielen. So weit ging meine Spielsucht dann doch nicht.


  Ich fischte noch ein bisschen in der Scheune herum und am Ende fand ich auch noch ein Depot, das sie in einem kleinen Erdloch angelegt hatten. Sie hingen augenscheinlich an diesem Zeug.


  Sie hatten vorgehabt, sich damit den Weg in die Freiheit zu bahnen. Man schmiss es den wachhabenden Soldaten ins Gesicht, schaltete die damit aus und kratzte die Kurve. Einfache Geschichte. Natürlich wollten sie kein Körnchen davon freiwillig hergeben. Sie beobachteten mich unglücklich dabei, wie ich einen nach dem anderen abholte, der das Zeug noch mit sich herumtrug. Als ich auch noch ihr Depot leerte, musste ich das Blau erheblich verstärken.


  Ich hielt sie unten und spürte eine gewisse Zufriedenheit darüber in mir. Sie regten sich nur noch verhalten unter meinem Griff und das war doch auch recht nett. Natürlich war es bei Weitem nicht so befriedigend, wie wenn ich mit ihnen nach Lust und Laune umgesprungen wäre, aber das hatte Dies mir ja erst heute Morgen wieder verboten.


  Er wollte eine ordentliche Gerichtsverhandlung, deshalb waren die Kerle für mich immer noch oder schon wieder tabu.


  Gott, ich hasste es, wenn er seine Verbote mir so hübsch verpackt vor der Nase herumbaumeln ließ! Leider, leider konnte ich dagegen nichts machen. Leider, leider war Dies Rastelan darin geradezu ein Meister. Leider, leider würde ich tun, was er wollte, und nicht, wonach mir der Sinn stand. Leider, leider gewann er immer an diesem Punkt und mein Blatt konnte dabei so gut sein, wie es wollte.


  Ich verließ die Scheune und baute mich vor Dies auf, der eine halbe Sekunde brauchte, bis er begriff, dass ich ihm etwas mitgebracht hatte. Dann bekam er seine amtliche Miene und seine verkantete Kiefermuskulatur in den Griff und hielt mir seine Hände hin. Er musterte mich sehr intensiv, und mir wurde unbehaglich unter diesem Blick. Vermutlich wusste er, dass ich da drin ein bisschen herumgespielt hatte.


  Das Blau verpuffte zum Dach hinaus, die Soldaten verstauten die gefilzten Waldläufer wieder in der Scheune und drinnen begann ein gewisses Rumoren. Die Soldaten verstärkten die Wachen rund um die Scheune, sie hatten wohl bei dieser Aktion mit einer gewissen Unruhe gerechnet.


  Ich nahm meine Hand vom Mund eines Waldläufers und der Mann begann zu schreien: »Das ist das Biest! Seid ihr denn blind! Er hat seinen Pacivakanten auf uns losgelassen! Seht ihr das denn nicht! Sein Leibwächter ist sein Pacivakant!«


  Ich ärgerte mich kräftig. Der Schock, unvermutet dem Drachengefährten gegenüberzustehen, hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen, er hatte nur noch gestottert. Dass ich ihm glattweg dazu verhelfen würde, seine Sprache wiederzufinden, nur weil ich ihm kurz den Mund zugehalten hatte, hatte ich echt nicht geahnt.


  Jetzt brüllte er seinen Gefährten die Wahrheit ins Gesicht und ich verzog meines. Die Soldaten warfen der Scheune Blicke zu und dann mir. Was ihnen mehr Magenschmerzen bereitete, war nicht deutlich auseinanderzuhalten.


  Dies Rastelan unterdrückte ein paar Flüche. Er hatte wirklich angenommen, dass die Waldläufer längst wussten, dass ich im Lager war. Ich verhielt mich gänzlich unauffällig.


  Wie viele Drachengefährten hatten die Waldläufer in ihrem Berufsleben schon gesehen? In der letzten Zeit hatte es keine mehr in Tashaa gegeben, aber früher hatten sie immer mal wieder mit welchen zu tun gehabt. Sie wussten über mich und meinesgleichen Bescheid, aber sie hatten mich nicht gleich richtig eingeordnet. Sie waren noch ein wenig konfus, weil sie so überraschend verloren hatten. In nicht allzu langer Zeit wären sie von ganz alleine auf die Lösung des Rätsels gekommen.


  Schön, dann brachten wir es eben jetzt hinter uns.


  Dies Rastelan gab den Soldaten ein paar Befehle und seine Mannschaft sah ihn unglücklich an. Sie fanden es keine gute Idee, jetzt die Scheunentore weit öffnen zu müssen, aber sie gehorchten.


  Dies stellte sich richtig schön in den Eingang und ich sorgte für die theatralische Beleuchtung. Die Abendsonne flutete gerade jetzt mit einer leuchtenden Intensität auf den Hof und so passend in die Scheune hinein!


  Die Waldläufer drückten sich geblendet zur Seite und hielten sich ihre Hände vor die Augen.


  Dies’ Stimme bekam auch einen kleinen nützlichen zusätzlichen Klang, der sie bis in die letzte Ecke der Scheune trug, ohne dass er laut zu werden brauchte. Es war schon sehr nützlich, wenn man sich mit den verschiedenen Wellen auskannte, Lichtwellen, Schallwellen und solchem Zeugs eben.


  »Ihr habt euch getäuscht. Ihr habt euch immer noch Chancen ausgerechnet? Falsch! Ihr braucht nicht mehr zu rechnen. Auch wenn ihr es nicht glauben wollt, aber er gehorcht mir. Denkt darüber ein wenig nach, ich rate euch dazu.«


  Eine nette Ansprache, voller versteckter Anspielungen und einer unverhüllten Drohung. Die Waldläufer verstanden Dies sicherlich hervorragend. Sie würden die Scheune jetzt bestimmt sehr gerne stehen lassen.


  Die Ansprache hatte gleichermaßen für die Soldaten gepasst. Die machten verbissene Mienen, sie hatten die Botschaft anscheinend sehr wohl gehört und auch sehr wohl verstanden. Ich guckte jetzt nichtssagend. Das Gewehr in der Hand des Meisterschützen sah besser unauffällig aus, damit jeder den Schützen ansah und nicht mitkriegte, wann sich das Gewehr verselbstständigte.


  Das Scheunentor wurde zugeschoben und die Abendsonne verglühte. Dies sammelte seine Soldaten um sich. Mich schickte er zu Pat.


  Meine beiden Waldläufer waren ungemein eifrig. Pat war wach. Sie hatten gerade sein Bett neu hergerichtet. Er hatte etwas zu essen bekommen, etwas Richtiges, schon zum zweiten Mal. Sie hatten ihn gewaschen. Er saß im Bett und sah wie ein Mensch aus, nicht wie ein lebender Toter. Ich guckte ihn überrascht an und musste unwillkürlich lächeln. Dreimal zwei Augenpaare betrachteten mich wachsam.


  »Was findest du so erfreulich?«


  »Nichts. Ihr seid ein gut eingespieltes Team, was?« Meine ehemaligen Adjutanten betrachteten mich scheel. Sie fühlten sich auf den Arm genommen. Pat legte den Kopf schief und ich kriegte zum ersten Mal diesen ausgesprochen wissenden Blick ab, mit dem er mir deutlich zeigte, dass er mein offensichtliches Bluffen nicht glaubte und den Trick dahinter herausfinden wollte.


  Ich setzte mich friedlich in den Lehnstuhl und ließ mir von den beiden Krankenpflegern einen ausführlichen Bericht über ihren Schutzbefohlenen geben, wobei ich auch die intimeren Details nicht ausließ und ein paar rote Ohren übersah. Wahrscheinlich war ich inzwischen in der Hinsicht fürchterlich abgebrüht. Na ja, meine Adjutanten würden es auch noch lernen. Wenn man sich mit Kranken beschäftigte, musste man lernen, mit solchen Details unverkrampft umzugehen. Man hatte zu oft damit zu tun.


  Pat schielte mich immer noch an. Er hielt auch das für ein Ablenkungsmanöver.


  »Warum bist du mit Dies alleine losgeritten und wie kam es zu dem Hinterhalt?« Mittendrin ließ ich meine Frage ganz nebensächlich einfließen und Pat antwortete genauso nebensächlich:


  »Er wollte es so. Er kriegte irgendeine Nachricht, die ihn sichtlich schockte. Ich glaube, er murmelte etwas von einer Katastrophe und dass jemand in eine Falle laufen würde. Er hatte es dann sehr eilig, er wollte denjenigen warnen oder ihn vorher abfangen, jedenfalls sind wir sehr schnell aufgebrochen und auch sehr schnell geritten. Der Braune, den er hat, ist ein ausdauernder Steepler, ich habe ihn ziemlich unterschätzt. Ich hatte gut zu tun, um mitzuhalten, und mein Pferd ist auch nicht ganz schlecht.«


  Sein Gesicht wurde sehr traurig. »Gewesen. Er wurde im Hinterhalt getötet. Er war wirklich ein gutes Pferd, er hat mich nie im Stich gelassen. Ich werde ihn vermissen.«


  Er vermisste ihn jetzt schon. Ein Kohlfuchs schüttelte seine Mähne und eine Blesse leuchtete auf, als er seinen Kopf zu seinem Reiter drehte. Er stampfte auffordernd. Los, mach schon, komm schon, lass uns endlich reiten! Er war groß gewesen, passend zu Pat, der ja auch nicht gerade klein und schmächtig war. Oh ja, er hatte zu Pat gepasst, dieser Kohlfuchs, und seine Lücke schmerzte.


  Sie hatten ihn getötet und er war unglücklich gestürzt, Pat war halb unter sein Pferd geraten. Er hatte nicht viele Chancen gehabt, um Dies zu verteidigen. Die Waldläufer hatten ihn sich praktisch pflücken können.


  Pat hatte mehr Verletzungen durch den Sturz erlitten als durch den Kampf. Das Rätsel, wie er diesen Hinterhalt überlebt hatte, war gelöst. »Du hast dir die ganze Zeit darüber den Kopf zerbrochen, nicht wahr?« Ich nickte und die beiden Waldläufer hätten sich gerne irgendwo anders hin verdrückt. Das hier mit anzuhören, war hart für sie.


  »Ich hab’s nicht zusammengekriegt. Es passte nicht zu dir. Du hättest tot sein müssen.« Pat lehnte sich zurück und seine beiden Pfleger schossen mit leicht giftigen Mienen auf mich los. »Es reicht. Er braucht noch Schonung! Lasst ihn in Ruhe!«


  Ich betrachtete sie milde. Na so was. Das typische ärztliche Gehabe hatten sie jetzt schon adaptiert? Sie scheuchten den unangenehmen Zeitgenossen weg, der ihrer Meinung nach den Patienten zu sehr strapazierte, wie wenn sie das schon x-mal gemacht hätten!


  Ich tastete nach Pats Hand und war selbst darüber überrascht.


  »Wirst du es schaffen?« Ich sah ihn mit einer leisen Unruhe in meinen Augen an. Er ließ mir seine Hand und ich spürte einen ganz vorsichtigen Druck seiner Finger.


  »Wenn du es packst, packe ich es auch.« Wo hatte Dies nur diesen phänomenalen Burschen aufgegabelt? Nein, die Fürstin hatte ihn ausgesucht. Das erklärte vielleicht einiges. Frauen und Intuition, das war ein unendliches Thema.


  Ich lächelte Pat an und der lächelte zurück. Den beiden Waldläufern lief es eiskalt den Rücken hinunter. Ich hatte nicht wie ein Mensch gelächelt, sondern wie ein Drachengefährte. Der Unterschied war unübersehbar.


  Danach war ich wenigstens einmal pünktlich nebenan. Mein Freund kam gerade die Treppe herauf, er war für heute auch fertig mit der Arbeit. Schön. Ich verkrümelte mich ohne weiteren Aufstand ins Bett, denn etwas anderes hätte er mir heute bestimmt schon aus Prinzip nicht gestattet. Wozu also Theater machen, wenn man eh keine Chance hatte; heute Abend gab ich lieber schon von vorneherein klein bei.


  Dies Rastelan fühlte sich kurzfristig, als hätte jemand seine Faust in seiner Magengrube versenkt. Er hatte nach dem heutigen Tag mit allem Möglichen gerechnet, aber keinesfalls damit, dass der Drachengefährte sich von selbst in einem Bett verkroch. Er verkroch sich dort regelrecht. Dabei hätte er ihn heute tatsächlich liebend gerne irgendwo anders schlafen gelassen, nur nicht direkt neben sich, nur nicht so hautnah!


  Wenn er wenigstens auf dem Fußboden geschlafen hätte, die paar Meter hätten ihm die Beklemmung genommen, die ihn in diesem Moment erneut überfiel.


  Dies Rastelan bewegte die Schultern. Er fühlte sich unwohl. Seine Soldaten hatte er überzeugt. Sie glaubten ihm, dass der Pacivakant unter Kontrolle war. Seiner Kontrolle.


  Er war sich da überhaupt nicht so sicher. Er war sich dessen eigentlich nie völlig sicher und er konnte es auch nicht sein. Brenn war nie richtig befriedet worden, er hatte die Befriedung durch den Pacivakator freiwillig akzeptiert, aber sie war nie in der üblichen vollständigen Art und Weise vollzogen worden.


  Er runzelte unwillig die Stirne. Was wollte er eigentlich? Er hatte Brenn abführen und einsperren lassen. Er hatte ihm fünfzig Waldläufer zum Fraß vorgeworfen. Er hatte diese beiden Pfleger, die er bei Pat aus und ein gehen lassen musste, auf ihn losgelassen.


  Brenn hatte gegen nichts davon rebelliert. Er hatte sich einsperren lassen und die Türe in Ruhe gelassen. Er hatte kein Massaker unter den Waldläufern angerichtet. Er hatte die beiden Kerle, denen er die Pest an den Hals wünschte, nicht bei Pat zum Zimmer hinausgeworfen und auch in der Futterküche nicht die Augen ausgekratzt.


  Warum war er dann trotzdem unzufrieden? Er knurrte unwirsch vor sich hin. Er hatte Brenns wahre Natur nicht zum ersten Mal zu Gesicht bekommen. Er brauchte sich deswegen nicht wie eine Hasenpfote persönlich zu fühlen.


  Wenn man so plötzlich dem Drachen gegenüberstand, war man kurzfristig sprachlos. Oder man stotterte. Oder man griff automatisch zu dem Kraut.


  Du liebes bisschen, er würde diesem Quatsch nicht nachgeben und hysterisch werden!


  Es wurde Zeit, dass sie sich auf den Weg machten! Frische Luft und Bewegung würde ihnen allen guttun – nur seinem Leibwächter noch nicht. Er würde morgen mit dem Arzt verhandeln.


  Dies Rastelan holte leise Luft und versuchte es zu vertuschen. Mit einem forschen Ruck wollte er sich zu Bett begeben und stockte gleich wieder.


  Brenn schlief. Der Drachengefährte war sanft und leise eingeschlafen, während er noch über die Verwicklungen des Lebens philosophiert hatte.


  Brenn schlief. Dies wunderte sich. Auch das war völlig atypisch. Sonst schlief Brenn keineswegs, bevor er ihn nicht in Griffweite hatte, und schon zweimal nicht einfach so in einem Bett!


  Dies sah sich Brenn misstrauisch an. Er schlief sanft und leise und Dies begann sanft und leise zu fluchen.


  Brenn hatte sich prächtig vor ihm versteckt, den ganzen lieben langen Tag hatte er ihn an der Nase herumgeführt und selbst jetzt noch hatte er ihn elegant ausmanövriert. Nur die Tatsache als solche, nämlich dass er ein solches Manöver für nötig gehalten hatte, überführte ihn zum Schluss.


  Er hatte etwas ausgefressen, und zwar etwas, was ihm den Schweiß auf die Stirne trieb. Dies fuhr sich mit der Hand in die Haare. Was konnte ihn nur so umtreiben, dass er ein derartiges Schauermärchen zum Besten gab? Er kam nicht dahinter, und es war auch sinnlos, darüber jetzt noch länger grübeln zu wollen.


  Dies Rastelan ging ins Bett und versuchte sich, so gut es ging, neben einem Drachengefährten auszustrecken, der mehr als das halbe Bett mit Beschlag belegt hatte. Selber schuld, Dies lächelte doch noch, diesmal war er zu spät gekommen. Er würde Brenn damit gnadenlos aufziehen und sein Freund würde ihm die Zähne zeigen.


  Dies ruckelte sich ein wenig zurecht und konnte sich doch nicht zurückhalten. Seine Finger zausten ein bisschen goldblondes Haar. Er wusste, wie weich es war, er fühlte es nicht zum ersten Mal. Es überraschte ihn nur jedes Mal aufs Neue. Brenn schnaufte im Schlaf zufrieden neben ihm auf. Er hatte ihn neben sich und damit war alles so, wie es sich gehörte. Dies Rastelan löschte die Lampe und entspannte sich. Es war höchste Zeit dazu.


  Am nächsten Morgen hatte ich furchtbar viel zu tun und keine Zeit für nervige Drachenkommandanten. Ich musste dringend nach den Pferden sehen, Dies sah mich verschlafen an und etwas Besseres konnte mir nicht passieren. Bevor er richtig zu sich kam, war ich schon weg.


  Danach sorgte ich höchst subtil dafür, dass er gleich ausreichend beschäftigt wurde, um auf keine dummen Gedanken zu verfallen. Die Krankenpfleger tauchten auf, um ihm Pat vorzustellen. Die Soldaten kamen mit ein paar Problemen zu ihm, bei denen dringend eine Entscheidung von ihm eingeholt werden musste. Der Koch schickte einen Gehilfen, um mitzuteilen, dass die Kartoffeln knapp zu werden drohten. Dies kratzte sich am Kopf und wunderte sich über diese seltsame Prozession.


  Ich besichtigte derweil die Remise dieses Landguts. Das hier war ein sehr nettes Landgut, da gab es so etwas, ich hatte mich nicht getäuscht. Leider war die Bestückung nicht mehr vollständig. Vermutlich waren die Besitzer des Landguts mit genau dem Teil abgereist, das ich mir jetzt unter den Nagel gerissen hätte.


  Übrig gelassen hatten sie lediglich einen der üblichen landwirtschaftlich genutzten großen Wagen und ein kleines Gefährt, auf dem gerade mal zwei Personen Platz hatten. Dafür hatte es eine Federung, das war gar nicht schlecht.


  Danach suchte ich mir etwas Deckung. Leider konnte ich mich heute nicht in den Wald absetzen, das hätte meine Bemühungen um größtmögliche Unauffälligkeit torpediert. Dies schaffte es doch noch, sich aus dem Haufen aus Kleinkram, der sich wie mit einer Gießkanne über ihn ergossen hatte, herauszustrampeln. Er schüttelte seinen Kopf. Was für ein seltsamer Morgen!


  Danach suchte er den Arzt auf und ließ sich über den Zustand seines Leibwächters fachmännisch unterrichten. Der Arzt war weiterhin zuversichtlich. Pat erholte sich gut, er würde allerdings noch ein paar Tage nicht arbeitsfähig sein, denn Frakturen heilten nun mal nicht über Nacht. Die inneren Verletzungen heilten ebenfalls, aber auch hier musste man geduldig sein. Mit der Pflege war er sehr zufrieden, die beiden Burschen, die man ihm zugeteilt hatte, waren sehr anstellig und brauchbar.


  Dies registrierte das überrascht. Er hatte gedacht, Brenn hätte sich etwas besonders Ätzendes für diese zwei Waldläufer ausgedacht, und jetzt fing die Zwangsarbeit an den beiden Spaß zu machen?


  Er runzelte ein wenig die Nase und der Arzt betrachtete den Kommandanten nachdenklich. »So, dann wollen wir uns Euch mal ansehen.« Dies zuckte zusammen. Der Arzt verkniff sich einen süffisanten Blick. Diese gewisse Sorte Patient hätte ihn auf die Dauer wahnsinnig gemacht, zum Glück hatte er als Militärarzt damit kaum etwas zu tun.


  Die Bandagen wurden vorsichtig abgewickelt, dann nahm er ein weiches Tuch und wischte die Salbenschicht behutsam ab. Er wunderte sich dabei, dass überhaupt noch Salbe übrig war, eigentlich hätte kaum mehr etwas auf den Wunden unter den Verbänden zu finden sein dürfen.


  Danach wunderte sich der Arzt noch viel mehr. Er drehte Dies hin und her und der Drachenkommandant fühlte sich äußerst unbehaglich. Das ging einem ganz schnell so, wenn ein Arzt anfing einen herumzudrehen und zu wenden, wobei man nicht wusste, ob er das tat, weil es so grauslich war, was er gefunden hatte, oder weil er nichts fand und sicher sein wollte, dass er auch nichts übersah.


  »Hm.« Der Militärarzt kratzte sich am Kopf und Dies wäre am liebsten aus der Haut gefahren. Dann wurde er erneut hin- und hergewendet, der Arzt drückte seinen Kopf nach unten, nach hinten, auf die Seiten und untersuchte seinen Hals mit einer geradezu entnervenden Akribie.


  Danach sah er sich die Handgelenke von Dies an und Dies guckte sie sich auch an. Sie sahen höchst unspektakulär aus, eben so wie seine Handgelenke immer aussahen. Er kannte sie sehr gut und er konnte beurteilen, dass ihnen nichts fehlte. Warum benahm sich sein Arzt so merkwürdig?


  »Hm.«


  »Was ist denn nun?«


  »Hm. Es ist verheilt.«


  »Ja, das sehe ich auch. An den Händen. Was ist daran so merkwürdig?«


  »Der Hals ist auch verheilt.«


  »Na wunderbar! Was stört Euch daran? Ihr solltet froh sein, wenn etwas verheilt, oder nicht?«


  »Ihr habt Euch nur mit dieser Heilsalbe eingeschmiert? Sonst ist nichts an diese Wunden gekommen?«


  »Ja. Natürlich. Was denn sonst!«


  Dies Rastelan zuckte in diesem Moment nicht zusammen. Er biss nicht die Zähne zusammen. Er fluchte nicht. Er sah den Arzt höchst nichtssagend an und gab sich alle Mühe der Welt, damit der ja nicht merkte, dass ihm eben ein gewisser verheerender Verdacht gekommen war.


  »Diese Heilsalbe scheint eine bemerkenswerte Heilkraft zu besitzen. Hm. Ihr habt nicht einmal Narben zurückbehalten. Innerhalb von zwei Tagen sind Eure Verletzungen narbenlos verheilt, und dabei hätte ich schwören mögen, dass Ihr für den Rest Eures Lebens gezeichnet sein würdet! Sehr interessant. Ich habe schon von solchen – Spontanheilungen gehört. Hm. Ich denke, ich werde diese, hm, Spontanheilung Eurer ausgesprochen robusten Natur und den ungewöhnlichen hiesigen Umständen zuschreiben und sie damit ad acta legen. Seid Ihr damit einverstanden?«


  Dies Rastelan nickte schwächlich. Er würde ihn in der Luft zerreißen, er war sich sicher, dass er ihm nicht ein einziges Haar auf seinem Drachenschädel lassen würde! Er hatte nichts davon gemerkt, er hatte buchstäblich nichts gemerkt!


  Der Arzt betrachtete den Drachenkommandanten jetzt mit einem milden Lächeln. »Ihr solltet Eurem Schöpfer für diese robuste Natur danken. Mit einer Henkersnarbe herumzulaufen, macht sehr wenig Spaß. Ich denke, die Fürstin wird begeistert sein, dass Ihr davon verschont geblieben seid. Ich würde an Eurer Stelle auf die – Heilsalbe gut achtgeben.«


  Er lächelte etwas breiter. »Aber im Grunde werdet Ihr Euch ja wohl eher darum bemühen, nicht wieder an den Galgen zu kommen, das wäre jedenfalls wohl die erste Wahl.« Er klopfte seinem Patienten aufmunternd auf die Schulter. »Ihr könnt jetzt die Verbände weglassen. Frische Luft, frische Luft ist jetzt am bekömmlichsten. Ihr solltet dafür sorgen, dass frische Luft drankommt.« Damit entließ er den Kommandanten, denn der war ja nun nicht mehr sein Patient.


  Der Drachenkommandant sauste geradezu die Treppe hinunter, aber unten wurde er mitleidslos von einer kleinen Abordnung Soldaten abgefangen, die ihn mit ein paar läppischen Problemen traktierte, danach kam der Bote ins Lager geprescht, um die Ankunft von Major Sarensin und seiner Truppe anzukündigen, und danach musste sich Dies um die Vorbereitungen für die Übergabe der Dienstgeschäfte kümmern.


  Sein Pacivakant entging dem Donnerwetter, das in ihm gegrummelt hatte, und das Donnergrollen wurde bis zur Mittagszeit leiser. Wenn man sich mit anderem Zeug beschäftigen musste, hatte man nicht so viel Zeit, auf die Blitze zu starren. Mit der Zeit entdeckte man dann auch, dass man noch lebte und dass das Gewitter einem nicht Kopf und Kragen gekostet hatte.


  Als Dies mich zu sich rief, war ich immer noch erschöpft. Ich hatte eine sehr erschöpfende und letztlich leider auch noch unbefriedigende Diskussion hinter mir. Ich hatte gebeten, dann gebettelt und am Schluss hatte er mich wüst in die Ecke gefeuert. Was du mit Dies angestellt hast, ist eine Sache. Aber der da ist einfach ein Mensch! Ende der Durchsage!


  Ich hatte nicht nachgegeben, sondern weitergebohrt. Ich wusste ja, dass ich dazu seine Hilfe brauchte, alleine kriegte ich das nicht hin.


  Berkom wurde wütend. Ein wütender Drache machte einen fix und fertig, zumal wenn man sein Drachengefährte war und diese Wut ungefiltert zu spüren bekam. Die Kilometer, die sich zwischen uns befanden, halfen da überhaupt nichts.


  Ich habe die Schnauze voll von dir! Zuerst spielst du irgendwelche heiklen Spielchen mit Dies und jetzt hast du schon wieder irgendetwas anderes am Laufen! Lass mich bloß in Ruhe! Ich habe dich nicht in Tashaa abgesetzt, damit du mir ständig auf den Wecker gehst! Reiß dich doch einmal am Riemen! Du bist unerträglich!


  Das war krass. Ich begann mich zu winden, aber er ließ mich nicht los. Wenn Dies die Sache nicht geregelt kriegt, und zwar ein bisschen plötzlich, werde ich ein paar Takte mit ihm sprechen, schönen Gruß von mir. Was fällt dem eigentlich ein? Warum kriegt er diesmal nicht die Kurve? Er sollte wissen, was er zu tun hat! Das ist ja nicht das erste Mal!


  Ich schwitzte bereits heftig, aber noch war Berkom nicht zufrieden. Er packte mich erneut und schüttelte mich wie einen nassen Sack. Meine Knochen klapperten und diesmal war es Berkom, der mich in Orange untergehen ließ. Ich schnappte würgend und keuchend nach Luft.


  Du wirst dich mit den Gegebenheiten abfinden! Du wirst deine Finger aus dem Spiel lassen! Die Pokerrunde ist zu Ende! Jetzt!! Ich hatte nicht gepokert, einmal hatte ich das nicht getan, es war fürchterlich ungerecht!


  Berkom brüllte und die Welt begann sich um mich zu drehen und in einem verzerrten Grau unterzugehen. Ganz am Schluss drehte er mich mitleidslos auf den Rücken und legte seine Hand auf mich. Ich konnte mich nicht mehr rühren.


  Es ist vorbei, Brenn, und du weißt auch, dass es vorbei sein muss! Manchmal muss man sich einfach an die Spielregeln halten. Berkom wurde ein wenig ruhiger. Du hättest überhaupt nicht so lange so herumlaufen dürfen. Du hättest noch mehr dummes Zeug veranstalten können! Brenn, es dient doch deinem eigenen Schutz. Ich wollte keinen Schutz. Ich wollte ihn. Auch jetzt noch. Als Drachengefährte blieb einem gar nichts anderes übrig.


  Berkom spürte das und schrie, und sein sanfter tragender Ruf riss mit ungeheurer Kraft an mir. Ich vergaß alles um mich herum und streckte meine Hand nach ihm aus. Wenn der Drache, zu dem man gehörte, nach einem rief, konnte man nicht anders.


  Mein Drachenbulle war eben auch noch jung und unerfahren und da machte man doch noch Fehler.


  Ich griff nach Berkom, legte meine Bindungshand an sein Herz und dann ließ ich meine Bindung frei fließen.


  Die Welt drehte sich erneut und ging in einem rotgoldenen Taumel unter. Ich spürte meinen Drachen und sonst nichts mehr.


  Der Moment dauerte zeitlos lange, dann drückte Berkom mich vorsichtig zurück. Empath. Ich hatte nicht mehr daran gedacht, wie schnell du bist. Nimm dich in Acht, Brenn, du balancierst auf einem dünnen Seil! Und was das andere anbelangt, vergiss es. Ich lasse mich nicht von dir beschwatzen. Das kommt alles von selbst ins Reine, so wie es sich gehört. Ich werde nicht herumpfuschen und wenn du anfängst wie ein Dudelsack aus dem letzten Loch zu pfeifen. Sein Grollen erreichte mich nur zu deutlich, dann ließ er mich liegen und ging seiner Wege.


  Ich blieb liegen. Vorausschauend hatte ich mich im Schuppen zwischen die Holzvorräte verkrochen. Das Plätzchen war zwar kein angenehmes, aber ein ruhiges, und darauf kam es mir gerade an. Ich brauchte Ruhe, eine Menge Ruhe. Diskussionen mit Drachen waren meistens recht aufreibend und danach war man ruhebedürftig.


  Dies kannte leider kein Erbarmen. Er fragte nicht nach mir, sondern befahl mir herzukommen und ich krabbelte zitternd und ernüchtert zwischen den Holzstößen heraus. Er wollte mich in der Futterküche sehen, das war kein gutes Zeichen. Vermutlich wollte er mich also wieder einsperren, vielleicht auch nur, um mich sichtbar unter Kontrolle zu haben. Das war die angenehmere Variante.


  Dies starrte mich an, als ich hereinwankte. »Verdammt, was ist passiert?« Er sah bestürzt aus.


  Ich war nass geschwitzt und konnte mich kaum auf den Füßen halten. »Er hat abgelehnt.« Die Worte kamen etwas undeutlich aus meinem Mund, ich hatte noch Probleme mit der Artikulation.


  Dies griff nach mir und ließ mich behutsam zu Boden gleiten. Er setzte sich zu mir, nahm meinen Kopf und hielt mich vorsichtig fest.


  »Was hat er abgelehnt, Brenn?«


  »Du willst weg. Du willst schnell aufbrechen. So wie er beieinander ist, schafft er das noch nicht. Sie haben nur einen kleinen Wagen hier, mit dem man ihn nicht liegend transportieren kann. Anders hält er das aber noch nicht durch.«


  Ich holte zitternd Luft. Es ging nicht besonders gut. Meine Hände bebten und der nächste Schweißausbruch ließ mich stöhnen. Dies’ Besorgnis wuchs. Dass der eine Er Berkom und der andere Pat war, schien Dies sofort korrekt analysiert zu haben. Ich war zu schlecht beieinander, um das auseinanderdifferenziert über die Lippen zu bringen. Nur denken konnte ich es noch, mehr ging nicht mehr.


  »Was hast du gemacht?«


  »Nichts. Ich kann das nicht. Ich hätte ihn gebraucht. Er hat abgelehnt. Er fand, ich solle mich an die vorgegebenen Spielregeln halten.«


  Dies’ Gesicht schien grau zu werden. Vielleicht kam es mir auch nur so vor. Ich wusste ja Bescheid. Berkom hatte mich gewarnt, und das nicht nur einmal.


  Wenn die Entfernung zwischen dem Drachen und seinem Drachengefährten sehr groß wurde, war es gefährlich, sich mit seinem Drachen zu verbinden. Die komplette Verschmelzung über die Distanz war erst recht schwachsinnig. Die Bindung über diese Distanz zu bestätigen, war der Höhepunkt der Idiotie. Ich bekam das zu spüren und dass ich noch nicht ohnmächtig geworden war, lag nur daran, dass mein Pacivakator nach mir gerufen hatte. Dessen Ruf hatte Vorrang. Ich begann leise davonzudriften und Dies rüttelte mich. Ich stöhnte.


  »Brenn, was hast du gemacht!?«


  »Bitte, Dies, sag du es ihm. Ich kann nicht. Er will unbedingt mit. Ich will auch, dass er mitkommt. Aber er schafft das noch nicht. Der Arzt wird ihn anketten müssen, wenn er zurückbleiben muss. Er wird alle möglichen blödsinnigen Dinge zusammenfantasieren, wenn du mich mitnimmst und ihn nicht.«


  »Deswegen hast du dich mit Berkom angelegt? Wegen Pat? Bist du von allen guten Geistern verlassen?« Ich nickte. Mir war jetzt schummerig.


  »Brenn, was ist los? Was ist mit dir los?« Seine Stimme schwankte. Vielleicht kam mir das nur so vor.


  »Ich war bei ihm. Das tut man nicht. Es ist nicht gut. Ich war trotzdem bei ihm. Sehr. Es war nicht das erste Mal. Er hat mir gesagt, dass das gefährlich ist. Er ist mein Drache, Dies. Es ist so schön, wenn ich bei ihm bin. Es ist so leicht, zu ihm zu gehen. Es tut so unendlich gut, wenn ich bei ihm bin.«


  Dies Rastelan begann zu schimpfen. Ich begriff erst nach einer Weile, dass er sich selbst verfluchte, und das nach Strich und Faden und sehr blumig. »Du kannst doch überhaupt nichts dafür«, murmelte ich undeutlich.


  »Ich hätte es gleich tun müssen, in der ersten Sekunde! Ich hätte dich nie und nimmer so herumlaufen lassen dürfen! Es ist mein Fehler. Aber das wird jetzt bereinigt! Jetzt sofort.«


  Die Nebelwand, die sich um mich zusammenziehen wollte, bekam eine kleine Delle. »Dies? Was willst du tun?« Ich richtete mich halb auf und Dies ließ mich los.


  »Du wirst getrennt! Du wirst das Lederband tragen und du wirst getrennt.« Ich stieß einen Klageton aus und griff nach Dies. Ich erwischte ihn irgendwo und klammerte mich an ihm fest. Er keuchte unter meinem Griff und ich merkte das nicht.


  »Nicht! Bitte. Tu’s nicht! Du brauchst das nicht zu tun! Ich werde mich zurückhalten. Ich gehe nicht mehr so bald zu ihm. Bitte nicht, Dies! Bitte lass mich. Nicht das Lederband, bitte! Bitte nicht!« Ich bat. Dies’ Gesicht wurde bleich. Er reagierte nicht auf meine Bitten.


  »Bitte, Dies, du brauchst das doch nicht zu tun! Es hat keiner was gemerkt. Ich kriege das doch perfekt hin! Du brauchst das nicht zu tun. Bitte, lass es. Bitte tu’s nicht! Bitte, Dies, bitte! Bitte lass mich laufen!« Ich begann zu betteln. »Keine Trennung. Bitte keine Trennung. Bitte. Bitte, Dies, nicht das! Ich gehe nicht mehr zu ihm, aber trenne mich nicht von ihm! Ich bin doch befriedet, du brauchst das nicht mehr durchzuziehen! Du bist mein Pacivakator. Keiner hat etwas gemerkt, niemand kann etwas merken. Keine Trennung, bitte, Dies, trenne mich nicht von ihm!« Ich flehte ihn an und das Zittern wurde stärker. Ich bekam eine Art Schüttelfrost. Meine Zähne begannen zu klappern.


  »Ruhig. Ruhig, Brenn. Ruhig.« Dies nahm mich in seine Arme und hielt mich fest. Das Zauberwort erreichte mich wie immer, wenn ich zu desorientiert war, um mich dagegen zur Wehr zu setzen. Ich jammerte weiterhin leise vor mich hin, aber Dies murmelte »ruhig, ruhig, ruhig« auf mich ein und schließlich konnte ich nicht mehr anders, ich erlahmte.


  »Nicht. Bitte nicht«, flüsterte ich am Ende, dann kam die Nebelwand doch wieder, zog sich um mich zusammen und verhüllte die Welt.


  Meine Hand rutschte von seinem Oberschenkel und Dies Rastelan ließ den Atem pfeifend entweichen. Diesmal, so stand zu befürchten, hatte er Narben davongetragen, denn ich hatte mich in ihm verkrallt, ohne es zu begreifen.


  Dies atmete ein paar Mal tief ein und aus. Er war sehr erleichtert darüber, dass ich ohnmächtig geworden war, obwohl sonst normalerweise ja das Gegenteil der Fall sein sollte. Bloß was war bei Brenn schon normal!


  Als ich zu mir kam, fühlte ich mich fürchterlich benommen. Ich lag auf dem Boden und das Licht fiel durch ein vergittertes Fenster. Viel mehr bekam ich nicht zusammen. Eingesperrt. Man hatte mich eingesperrt. Wer? Warum? Wo? Stöhnend rollte ich mich auf die Seite. Wenigstens gab es keine Ketten, keine Stricke, ich konnte meine Hände und Füße bewegen, das war ja doch recht erfreulich.


  Langsam setzte ich mich auf und tastete vorsichtig nach meinem Kopf. Nein, er tat nur ein bisschen weh, keinesfalls so, als hätte ich einen derartig heftigen Schlag kassiert, der gereicht hätte, um mich zu Boden zu schicken. Ich fühlte mich immer noch reichlich durcheinander. Warum auch immer ich ohnmächtig geworden war, man hatte mich nicht zusammengeschlagen. Das fühlte sich wirklich anders an. Schlecht behandelt worden war ich aber unzweifelhaft, sonst wäre ich nicht umgekippt und würde mich nicht so bedeppert fühlen.


  Langsam kriegte ich mein Umfeld besser sortiert. Ich lehnte an einem Tischbein. Der Boden, auf dem ich saß, war gefliest. Die Wände auch. Ansonsten gab es in meinem Verlies nichts weiter zu sehen als eine stabile Tür und das vergitterte Fenster.


  Ich sortierte weiter. Ein Kopf, zwei Hände und zwei Beine. Okay, noch alles da. Ich war auch nicht verletzt worden. Na schön, das war in dieser Welt keine echte Option mehr, da musste schon einiges zusammenkommen. Wo war Berkom? Ich kam wieder etwas mehr zu mir und griff nach meinem Drachen.


  Berkom war nicht da, dafür eine graue, weiche, äußerst widerstandsfähige Wand. Ich grummelte überrascht. Was war das jetzt für ein komisches Spiel? Bloß weil ich eingesperrt worden war, konnte Berkom sich doch nicht vor mir verstecken?


  Ich probierte es erneut und lief wieder gegen die graue Wand. Diesmal begriff ich, dass ich nicht träumte. Ich konnte Berkom nicht erreichen. Vor Schreck brüllte ich entsetzt auf. Was ist los? Berkom klang alarmiert. Puuh, er war noch da! Ich hatte ihn doch nicht verloren. Natürlich nicht! Wie kommst du auf diesen abstrusen Gedanken? Du weißt doch, dass du mich nicht verlierst.


  Aber warum konnte ich ihn nicht erreichen? Ich griff automatisch erneut nach meinem Drachen und die graue Wand schob sich zwischen uns. Ich tastete sie hinauf und hinunter und fand nicht das kleinste Löchlein. Natürlich nicht, Dussel. Du hast die Wand doch nun schon oft genug untersucht, um zu wissen, dass du da keinen Durchschlupf findest. Ich rieb mir mit den Händen über das Gesicht. Was war bloß mit mir passiert? Wo war ich?


  Ich hielt mich am Tisch fest und richtete mich auf. Ein bisschen schwankte die Welt noch um mich, dann stabilisierte sich alles etwas mehr und ich tapste zum Fenster. Ich konnte einen Hof sehen, Soldaten.


  Hör mal, du wirst jetzt kein Theater mehr machen, oder? Theater? Was meinte Berkom? Dies hat es ganz richtig gemacht. Du wirst ihn deswegen nicht anmachen. Ich verbiete es dir hiermit. Du wirst mein Verbot doch beherzigen?


  Dies. Ich war bei Dies? Ich riss meine Hände vor mein Gesicht, aber da war nichts. Schnaubend holte ich Luft. Meine rechte Hand tastete nach meiner linken Schulter, tastete über meinen linken Oberarm. Meine Finger fanden, was ich bislang nicht gespürt hatte. Ich spürte es weiterhin nicht. Ich fühlte es nicht, aber es war da. Ich trug es. Ein schmales Lederband saß direkt unter meiner linken Schulter und tat gänzlich unschuldig.


  Ein tiefes zorniges Grollen ließ mich zittern. Ich ballte die Fäuste. Lass ihn in Ruhe! Ich hätte ihn demnächst einen Kopf kürzer gemacht, wenn er dich nicht endlich anständig versorgt hätte. Anständig versorgt?!? Ein rumpelndes Kratzen war die einzige Antwort, die Berkom von mir bekam. Er betrachtete mich mit einer leidenden Miene, und das kriegte ich sogar über die Distanz mit.


  Jedenfalls bist du jetzt wieder wach, richtig wach, nicht nur halb, wie vorhin. Es ist auch nichts zurückgeblieben, kein Dachschaden oder sonst etwas. Beruhigend, wenn es schon sonst nichts ist, ist wenigstens das beruhigend! Benimm dich ruhig weiter wie ein Kleinkind, ich bin das ja von dir gewöhnt.


  Diesmal klirrte die Fensterscheibe, so tief und laut grollte ich meinen Drachen an. Er tätschelte mir die Wange, nicht richtig, aber ich verstand das sehr gut, sagte Sei jetzt ein guter Junge und baue keinen Scheiß mehr, und ließ mich damit stehen.


  Ich stierte verblüfft Bauklötze in die inzwischen dämmerige Zelle, in die man mich eingesperrt hatte. Zelle. Das hier war keine Zelle, das war die dusselige Futterküche in diesem dämlichen Landgut und wenn diese Türe mich hier drin halten konnte, wollte ich Rumpelstilzchen heißen!


  Ich stapfte auf die hirnrissige Türe zu und riss am Türgriff. Die Türe reagierte, wie es sich für eine nicht abgeschlossene Türe gehörte, die man derartig behandelte, sie ließ sich aufreißen und donnerte mir fast an den Kopf.


  Ich machte einen Schritt rückwärts, und die Compagnia Soldaten, die sich im Gang versammelt hatte, machte auch einen Schritt rückwärts. Danach starrten wir uns gegenseitig an.


  Zitternd und zagend schoben sich zwei armselige Waldläufer herein. Sie schleppten eine Wanne zwischen sich, waren weiß im Gesicht und schwitzten. Ich blähte meine Nasenflügel und die Gesellschaft vor der Türe bekam Magenkrämpfe. So roch es jedenfalls. Der Inhalt der Wanne roch anders, zum großen Glück für sie. Dieser Gestank nach Angst, Furcht, Besorgnis, Nervosität und Unsicherheit, den sie da draußen ansonsten verbreiteten, hätte mich sonst mit Leichtigkeit zu einer ziemlich hirnverbrannten Aktion verleiten können.


  Die beiden Waldläufer kickten die Wanne mit letzter Kraft mir vor die Knie und dann warfen sie die Türe so schnell hinter sich wieder zu, wie sie es nur hinkriegten. Danach zog sich die ganze Gesellschaft draußen auf dem Gang hastig zurück. Abgeschlossen hatten sie nicht. Entweder hatten sie es vor Schreck vergessen, oder sie hatten es sich vor Schreck nicht mehr getraut.


  Sei es, wie es wollte, ich packte die Wanne und lebte mich mit dem Inhalt ziemlich aus. Ich veranstaltete eine fürchterliche Sauerei. Immerhin schaffte ich es gerade noch, vorher meine Ledermontur auszuziehen, das war aber auch das einzige Vernünftige, was ich für eine Weile tat.


  Nachdem ich zwei Schulterknochen einer Kuh pulverisiert hatte, das halbe Schwein, das ich auch noch bekommen hatte, großflächig und großzügig an den Wänden verteilt hatte, grapschte ich mir die inzwischen leere Wanne und ratterte mit ihr rumpelnd aus meiner Futterküche heraus und nach nebenan.


  Die Küche war verwaist. Ich wunderte mich nicht darüber. Den Wasserhahn fand ich ganz alleine, ließ die Wanne volllaufen und trug sie zurück. Dann verspritzte ich die Hälfte Wasser, um das Bild abzurunden, sozusagen. Ich holte mir noch eine Wanne voll Wasser von nebenan, dann trampelte ich wie eine ganze Herde Rhinozerosse erneut in die Küche und suchte nach einem Putzlappen. Ich fand auch den und stapfte zurück. Danach krachte die Türe hinter mir sehr nachhaltig ins Schloss. Auf dem Gang lösten sich da und dort ein paar Putzteile und purzelten auf den Boden.


  Ich klatschte den Lappen auf den Tisch und starrte das Chaos an, das ich verbrochen hatte. So. Jetzt würde ich sauber machen und den Dreck aufwischen. Genau. Genau das würde ich jetzt tun und wehe irgendjemand kam mir dabei in die Quere! Ich würde ihn auch aufputzen! Am besten putzte ich danach dieses ganze unsägliche Landgut weg! Ich sollte mit diesem Örtchen hier anfangen.


  Ich machte sauber. Ich wienerte diese ganze Zelle von oben bis unten, zog den Tisch in der Gegend herum und stieg auf ihn hinauf, um die letzten dämlichen Spritzer von ich-weiß-nicht-was von der Decke und der Wand zu waschen.


  Nach zwei weiteren Wannen Wasser war ich zufrieden, stellte die Wanne in die Mitte und legte den Putzlumpen hübsch ordentlich zusammengefaltet über den Rand. Ich setzte mich auf den Tisch, holte tief Luft und ließ einen pöbelnden Drachenschrei los.


  »Ich bin fertig, Dies!« Na ja, er verstand das, die Soldaten nicht. Denen ging inzwischen das letzte Knöchelchen auf Grundeis.


  Ich knurrte kräftig und mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln. Was wollte er jetzt mit mir machen? Mich auf dem Paradeplatz vor seiner versammelten Mannschaft in den Senkel stellen? Die Auslieferungsgeste zelebrieren? Mich wie einen Hund anketten? Komm schon, zeig’s mir!


  Ich begann schon wieder tief zu grollen. In der nächsten Sekunde hörte ich über mir ein Poltern und ein paar schrille Stimmen. »Nicht!«


  »Ihr dürft das nicht!«


  »Bleibt da!«


  »Ihr könnt da nicht runter!« Ich raste wie ein Waldratze zur Futterküche hinaus und die Treppe hoch. Oben sammelte ich einen völlig verblödeten Leibwächter ein und trug ihn vorsichtig in sein Bett zurück.


  »Bist du gänzlich meschugge?« Ich fauchte ihn wütend an. Das hatte mir noch gefehlt! Was hatte den denn gestochen, dass er anfangen musste in der Weltgeschichte herumzukriechen?


  »Du hast geschrien. Keiner hat sich um dich gekümmert. Sie hatten alle Angst. Ich wollte nachsehen, was dir fehlt.«


  Ich starrte Pat fassungslos an. Nach einer Ewigkeit bekam ich meine Kinnladen wieder in den Griff. »Das ist nicht dein Ernst.« Meine Stimme klang nicht ganz nach mir. Ich fasste mir an den Kopf und meine Hand zitterte leicht. Das konnte nicht wahr sein!


  Pat sah mich besorgt an. Das gab mir vollends den Rest. Ich stand auf und taumelte auf Dies zu. »Erklär du es ihm. Bitte, tue mir den Gefallen und erkläre es ihm. Ich kann nicht! Das ist zu viel für mich! Das halte ich nicht aus. Er will auf mich aufpassen! Das ist verdreht, völlig verdreht! Es ist falsch! Erläutere ihm bitte, dass er das lassen soll.«


  Auf dem Gang lehnte ich mich gegen das Fenster und schnaufte wie eine Lokomotive. Ich war gänzlich fertig. Der Leibwächter von Dies Rastelan hatte tatsächlich die feste Absicht, auch mich zu bewachen?


  Berkom lachte schallend. Er lachte derartig, dass ich mich zu winden begann. Berkom lachte noch mehr. Der Junge ist gut! Sehr gut! Sage ihm einen schönen Gruß von mir, er ist der Lichtblick meines Alters. Er ist der Sonnenschein über den Bergspitzen. Oh Himmel, Brenn, höre auf, ich sterbe! Ich fauchte ihn grätig an. Sich auf meine Kosten zu amüsieren, war wirklich das Letzte!


  Berkoms Schwanzspitze zuckte über den Himmel über mir. Grüß Dies von mir, ich bin ihm sehr verbunden. Er soll dich mal gut an die Kandare nehmen, du hast es nötig. Wie es aussieht, müssen deine Manieren ein wenig aufgefrischt werden. Dies wird das bestimmt sehr gut hinkriegen. Ärgere ihn nicht zu sehr. Sonst lässt er dich wirklich noch von seinem Leibwächter bewachen! Köstlich! Berkom giggelte schon wieder, verzog sich und ich schickte ihm ein lautloses Zähnefletschen hinterher.


  Dies betrachtete mich amüsiert. »Pat hatte wirklich die besten Absichten. Er ist noch nicht ganz davon überzeugt, dass dir nichts fehlt. Du solltest reingehen und ihm diese Ansicht ausreden. Er wird sonst vermutlich die halbe Nacht überlegen, wie er es anstellen soll, vor deiner Zimmertüre Wache zu schieben.«


  Ich betrachtete Dies mit einem gewissen Grauen. Auch er?


  »Berkom hat völlig recht. Deine Manieren sind tatsächlich nicht die besten! Du solltest anfangen, darüber nachzudenken, wie du dich angemessen verhältst, um gewisse Maßnahmen nicht zu provozieren. Und jetzt beruhige Pat! Er ist wirklich aufgelöst. Er ist dich schließlich noch nicht gewöhnt! Du musst mit ihm langsam vorgehen und ihm die Dinge nach und nach beibringen. Sonst wird es nie was.«


  Ich schlich zu Pat zurück und entschuldigte mich in aller Form. Ausführlich. Ich erklärte ihm, was Sache war. Er sah mich müde an. Er hatte inzwischen leichte Schmerzen, und die beiden Waldläufer drohten um die Ecke wie eine Gewitterwolke im Quadrat. Also behielt ich meine Finger bei mir und probierte nicht, ob ich als Schmerzmittel vernünftig wirksam werden konnte. Sich momentan etwas zu zügeln war bestimmt eine gute Idee. Es hatte etwas mit Manieren zu tun. Ich war ja so lernfähig.


  Ich schlich schleunigst zu Dies hinüber und der sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Du hast nicht noch was vergessen?« Himmel, wollte er von mir jetzt auch noch eine Entschuldigung hören? Er kannte sie doch schon in- und auswendig! »Willst du morgen wirklich so herumlaufen? Der Koch kriegt einen Herzschlag.«


  Meine Kleider lagen unten in der Futterküche, ordentlich zur Seite geräumt. Scheiße. Pat hatte überhaupt nicht darauf reagiert. Er musste völlig weggetreten gewesen sein! Wie ich. Ich rannte in die Futterküche hinunter und hatte Glück, dass die beiden Soldaten, die die Treppe eigentlich bewachen sollten, noch mit ihren Kollegen beim Würfeln waren, wer nun wirklich die erste Schicht übernehmen musste.


  Major Sarensins Äußeres ließ ihn ausgesprochen durchsetzungsfähig erscheinen und die Truppe, die mit ihm irgendwann später das Landgut überflutete, sah genauso verwegen aus. Ich war sofort beruhigt. Von denen würde sich keiner von den Waldläufern auf der Nase herumtanzen lassen. Major Sarensin würde die Bande ohne jeden Zweifel exakt da abliefern, wo sie hingehörten, in einem fürstlichen Verließ. Der Braune stampfte ungeduldig, bis Dies endlich doch aufsaß. Schoko stand mit mir ganz friedlich daneben und wartete schlicht, bis sein Kumpel sich in Bewegung setzen würde.


  Ich hockte unsicher auf meinem geduldigen Ross. Er würde wieder eine schwere Zeit mit mir haben, denn ich musste erst wieder von Drache auf Pferd umschalten. Man ritt auf einem Drachen ganz anders als auf einem Pferd. Ein Pferd hatte leider keine Flügel. Oder vielleicht zum Glück keine, wenn auch noch Pferde herumgeflogen wären, wäre der Himmel über Tashaa vermutlich überfüllt gewesen.


  Schließlich kamen wir doch noch vom Hof und ich atmete auf. Dies lächelte. Pat lag in seinem Bett und hatte erkannt, dass er chancenlos einem Arzt und zwei Krankenpflegern sowie einer schlagkräftigen Eskorte ausgeliefert war. Gegen diese Übermacht kam er nicht an, also musste er sich geschlagen geben.


  Die Eskorte kümmerte sich natürlich hauptsächlich um die beiden Waldläufer. Die beiden Zeugen der Anklage wurden gut bewacht. Ihnen sollte nichts passieren, und sie sollten auch nicht abhandenkommen. Allerdings hatten die zwei erstaunlicherweise keinerlei diesbezügliche Aktivitäten erkennen lassen. Sie hatten sich eher dem Arzt an die Fersen geheftet.


  Dies ritt zügig voran und Schoko folgte bedachtsam. Er hatte sich nach den ersten wackeligen Impulsen von oben mal wieder dafür entschieden, meine Aktivitäten im Sattel zu ignorieren und im Gegenzug dafür zu sorgen, dass ich möglichst nicht herunterfiel. Ich war ihm mal wieder sehr verbunden.


  Der erste Galopp war wie meistens eine einzige Katastrophe, aber im Laufe des Tages erinnerte sich mein Körper doch wieder an das eine oder andere. Im Laufe des Tages begann ich freier zu atmen. Mein Kopf fühlte sich besser an. Ich wunderte mich, denn die Gegend war nun weiß Gott nicht dazu angetan, einen Felsendrachen zu euphorischem Überschwang hinzureißen. Es gab nämlich nicht den klitzekleinsten Felsen weit und breit.


  Trotzdem fühlte ich mich immer besser. Dies lächelte. Ich schnupperte in die Welt hinaus und von nebenan kam ein deutlicher rosa Hauch herübergeweht. Ich griff danach, verdichtete den Hauch und ließ ein schmales Band davonflattern.


  Es ging Dies gut. Ich fühlte mich, als hätte ich einen sehr langen Marathonlauf in Höchstgeschwindigkeit bewältigt und wäre jetzt glücklich am Ziel angekommen. Das war natürlich völliger Quatsch, aber so fühlte es sich einfach an.


  Wir ritten sehr lange und dann übernachteten wir in einem kleinen Wäldchen. Ich holte uns friedlich ein Abendessen, zündete das Lagerfeuer an und Dies kauerte neben mir im flackernden Schein. Er sah ein bisschen nachdenklich aus und ich ließ ihn in Ruhe.


  Die Macht des Feuers beflügelte die Fantasie der Menschen, verhalf ihnen zu mannigfaltigen Einsichten und manchmal auch neuen Erkenntnissen. Es tat Menschen oftmals einfach gut, still an einem Feuer sitzen zu können und sich von seinem Schein vereinnahmen zu lassen.


  Genüsslich rollte ich mich neben meinem Freund zusammen und schlief ruhig ein. Ich wusste genau, dass ich im Bruchteil einer Sekunde aufwachen würde, wenn sich uns etwas nähern sollte, was in diesem Wald nichts zu suchen hatte. Und gefährliche Raubtiere gab es in diesem Teil von Tashaa nicht mehr. Die Menschen hatten alle Tierarten ausgerottet, die ihnen gefährlich werden konnten.


  Nur bei den Drachen war es ihnen nicht ganz geglückt, und jetzt hatten sich die Zeiten gewandelt. Drachen wurden nicht mehr getötet. Sie wurden in ein neues Territorium gebracht, nach Eldorado.


  Wir wachten so zufrieden und ausgeruht auf wie schon lange nicht mehr. Dies lächelte. Er war mit einem Lächeln eingeschlafen und wachte mit einem Lächeln auf und ich war glücklich. Die leise Wehmut, die Dies beschlichen hatte, als er gestern am Feuer gesessen hatte, war wieder vergangen.


  Das Leben war nun mal so, es wandelte sich. Nichts blieb, wie es war. Er hatte sich diesen Ritt gewünscht, aber er wusste nur zu gut, dass diese Reise keine Fortsetzung mehr haben würde. Der Drachenkommandant und Rechte Hand der Fürstin von Tashaa reiste nicht mehr alleine mit seinem Pacivakanten durch die Gegend.


  Diesmal hatte er sich durchgesetzt und die Eskorte abgelehnt, damit sie beide miteinander ins Reine kommen konnten. So wie sie diesmal aufeinandergestoßen waren, war das dringend nötig.


  Dies Rastelan richtete sich zufrieden auf und packte sein Frühstücksgeschirr ein. Die Waldläufer hatten Brenn sichtlich bedrückt. Eigentlich war es ein Wunder, dass er ihnen wirklich nichts angetan hatte. Mein Freund pfiff leise vor sich hin, während wir einträchtig unsere Pferde sattelten.


  Dinner zu dritt und weitere Einladungen


  Nicht sehr weit ab von unserem Weg lag ein sehr hübsches kleines Schlösschen, so etwas, was man wohl als Lustschlösschen bezeichnet hätte, wenn man in einer anderen Zeit gelebt hätte. Die Besitzer hatten einen ausgesprochen guten Gartenarchitekten beschäftigt, der ein sehr anmutiges Ambiente geschaffen hatte.


  Wir ritten eine sauber geharkte Auffahrt hoch und eine ganze Batterie Diener stand bereit, um uns die Pferde abzunehmen, uns irgendwohin zu geleiten, uns dort Tücher, Wasserkrüge und Ähnliches unter die Nase zu halten und auf die bemerkenswerteste Art und Weise um uns herumzuschwirren.


  Die Leibgarde brauchte schon überhaupt nicht mehr aufzuziehen, ich roch den Braten von Weitem. Ein grünes Samtpäckchen hätte auch nicht herumzuliegen brauchen. Was mich aber vollends aus den Latschen kippen ließ, war der nagelneue moosgrüne Anzug, der neben einem cremeweißen ganz unschuldig in der Gegend ausgebreitet dalag. Ich stierte ihn sehr irritiert an.


  Dies verzog seinen Mund. »Ich habe dir doch gesagt, so kommst du mir niemand unter die Augen! Ich würde das nicht überleben und du auch nicht. Also zieh dich anständig an.« Damit begann er sich in seinen prächtigen Cocktailanzug zu kleiden und ich holte tief Luft. »Was wird das hier, Dies?«


  »Ein kleines privates Dinner. Was denn sonst! Siehst du vielleicht irgendwo Kutschen vorfahren und Horden von Gästen ausspucken? Wir werden höchst privat miteinander speisen. Also zieh dich gefälligst um.«


  Ich räusperte mich und zog mich um. Wenigstens musste ich mich nicht mit irgendwelchem Parfüm bekleckern lassen, das hätte ihm auch noch in den Sinn kommen können, so schniegelte er sich. Ich begann leise zu grinsen und Dies warf mir einen sehr sprechenden Blick zu. Daraufhin betrachtete ich meine nicht existente Fliege im Spiegel und jetzt schüttelte Dies seinen Kopf über mich.


  Das Lederband fiel und die Diamanten des Armschutzes blitzten so gleißend wie eh und je. Und ich ging wie eh und je in die Knie und rang nach Luft, als Dies die Ledermanschette um meinen Unterarm schloss.


  Danach gingen wir unsere Fürstin im Garten aufgabeln. Kein Trompeter schmetterte ein Signal, kein Majordomus kündigte uns mit schallender Stimme an, nur ein paar Diener standen an der Seite und starrten mit offenem Mund hinter uns her.


  Die Fürstin hatte ihre Leibgarde ein kleines Stück hinter sich gelassen und die Männer zeigten ebenfalls einen höchst aufschlussreichen Gesichtsausdruck. Die Fürstin drehte sich um und lächelte. Sie konnte gar nicht anders. Ihre beiden Männer schritten nebeneinander die Treppe zum Garten herab und ließen sie einfach schwach werden. Sie hatte geahnt, dass er fantastisch aussehen würde. Sie hatte geahnt, dass ihr Drachenkommandant daneben einfach umwerfend wirken würde. Beide nebeneinander eine breite Treppe herunter auf einen zuschreitend mit einem Schloss als Hintergrund, das war wirklich ein Bild für die Klatschspalten sämtlicher Nachrichtenorgane des Fürstentums, vom Hofmagazin bis zum letzten Revolverblättchen. Die Paparazzi hätten sich dafür in Fetzen gerissen.


  Sie seufzte zufrieden auf. Sie hatte den richtigen Riecher gehabt. Sie hatte nur ihre Leibgarde mitgebracht und die Hofdamen zu Hause gelassen. Andernfalls hätte man jetzt ein Dutzend Ärzte zur Reanimation gebraucht.


  Dies machte eine wohlerzogene Reverenz. Süß. Es war so süß, wenn er das vor ihr machte, sie hätte ihm dabei meistens zu gerne eines seiner süßen Öhrchen angeknabbert. Sein Pacivakant machte natürlich nichts. Er guckte sie nur an, und sie bekam leicht rosig überhauchte Wangen. Danach reichte sie Dies zierlich ihren Arm, den er genauso gekonnt ergriff, und ihren anderen Arm hielt sie dem Pacivakanten hin. Der bekam ganz große Augen. Himmel, wenn er sie noch lange so anguckte, würde sie unter diesem bernsteinfarbenen Blick wie eine Tomate anlaufen!


  Er ließ doch schließlich ihre Hand auf seinem Arm ruhen und gemeinsam gingen sie ins Schloss hinein und in einen gar nicht so kleinen Saal.


  Die Tafel war festlich gedeckt, die Kronleuchter blitzten und diesmal hatte sie auf richtigen Kerzen bestanden. Sie ließ Dies rechts und Brenn links von sich sitzen und der Wein schickte rubinrote Strahlen aus den köstlich geschliffenen Gläsern, in denen er vorsichtig eingeschenkt wurde.


  Um genau zu sein, der Wein, der in zwei Gläser eingeschenkt wurde, war Rotwein. In das dritte Glas wurde auch eine samtig rote Flüssigkeit eingeschenkt, aber es war kein Wein.


  Der Drachengefährte war so was von süß, wie er da neben ihr saß, hilflos alles hinunterschluckte, was ihm zu schaffen machte, um ihr dann schon wieder diesen staunenden Blick zu schenken, der sie einfach schwach machte. Na ja, sie wusste ja, was er trank oder eben nicht, und mit Wasser wollte sie ihn neben sich nicht abspeisen. Deshalb gab es für sie beide Rotwein und für ihn Blut und man sah kaum einen Unterschied.


  Die Fürstin lächelte zufrieden, tätschelte den Arm eines Drachengefährten und ließ sich von Dies einen Handkuss verehren. Der Drachenkommandant hatte schon begriffen, was sie arrangiert hatte.


  Das Essen war das denkwürdigste Mahl, das Dies Rastelan je erlebt hatte. Es würde auf seine Weise einzigartig bleiben, das war ihm völlig klar, als er das Blut aus der Karaffe in das fein geschliffene Glas fließen sah.


  Seine Fürstin hatte ihm nicht viel übermitteln lassen. Ein kleines privates Essen, nicht mehr. Sie plauderte jetzt mit ihren beiden Männern und Dies begriff auch das sehr gut.


  Sie war reizend. Sie war verehrungswürdig. Sie war schlau. Sie war begabt. Sie war die Fürstin dieses Landes. Sie war seine Fürstin. Sie würde diese Nacht in seinen Armen liegen und ihm den Himmel auf Erden schenken. Und sie würde seinem Freund ein für allemal klarmachen, dass er für sie eine Art Familienmitglied darstellte, dem sie vertraute und den sie auf ihre Weise liebte.


  Sie sprach mit ihm. Sie zog ihn unauffällig in ein Gespräch und Brenn begann zu antworten, dann zu reden, dann begann er sich mit ihr zu unterhalten. Dies schwieg, lächelte leise, genoss das Essen und ließ die beiden reden. Goldenes Haar neigte sich zu aschblondem und die Diamanten eines Armschutzes aus weißem Leder glitzerten.


  Das Essen war genauso sorgfältig geplant worden wie die Getränke. Als Vorspeise wurde eine vorzügliche Suppe serviert, Brenn erhielt einen kalten Sud aus Knochenmehl, Markstückchen und Wasser. Danach gab es gebratenes Kaninchen und rohes Kaninchen, und das rohe Kaninchen war fachgerecht zerlegt worden, sodass Brenn es mit Messer und Gabel essen konnte. Knochen und Innereien hatte die Küche für ihn so sorgfältig und kunstvoll drapiert, dass auch sein Essen an der festlichen Tafel ohne Abstriche aufgetragen werden konnte.


  Dies streute ein paar geistreiche Bemerkungen ein und genoss das Dinner. Er genoss es auch schlicht, seine Fürstin neben sich zu haben, ohne Hunderte von Augen auf sich gerichtet zu fühlen. Dies lächelte leise. Was der Koch wohl über die exotischen Vorbereitungen für dieses Mahl gedacht hatte? Was der Hof wohl dazu zu sagen gehabt hätte?


  Das hier war privat, es war so privat, wie nur irgendetwas in diesem Fürstentum privat sein konnte. Und er würde seiner Fürstin für diese Stunde auf ewig dankbar sein.


  Als wir am nächsten Tag weiterritten, sah mein Freund immer noch so aus, als hätte er den Sahnetopf persönlich vom Schrank geholt und dann leer geschleckt. »Bist du dir sicher, dass du dir nicht den Magen verdorben hast? Du hast gestern derartig genussvoll geschlemmt, das kannst du nicht unbeschadet überstanden haben.«


  Dies zeigte mir die Zähne. Er roch nach ihr. Er hatte sich zwar gründlich gewaschen, aber ich roch sie trotzdem noch an ihm. Er hatte das noch nie vor mir verbergen können, er wusste das auch, und er hatte sich daran gewöhnen müssen. Heute Morgen, oder besser Mittag, wir waren spät losgeritten, nach so einem gemütlichen morgendlichen Imbiss auf der Terrasse, schien es ihm etwas mehr Probleme zu machen als sonst.


  Dabei war er so glücklich, wie ein Mann nur glücklich sein konnte. Sie war ja auch süß. Und raffiniert war sie auch. Sie hatte mich perfekt eingewickelt und sich selbst zum Geschenk gemacht. Wenn ich je an ihrer Intention gezweifelt hätte, jetzt wusste ich Bescheid.


  Sie hatte mich immer haben wollen, aber nicht knurrend im Zwinger. Sie hatte mir beigebracht, dass sie mich zum Wohle des Fürstentums einsetzen und nutzen würde, und das musste sie ja auch. Aber sie selbst behandelte mich in etwa wie eine Art Zwillingsbruder von Dies.


  Die Straße, die wir gerade entlangritten, wurde dunkellila. Dies sah mich von der Seite aus interessiert an. Ich musste besonders dumm geguckt haben. Dieses merkwürdige Gefühl war die ganze Zeit um meine Nase herumgeschwirrt, aber ich hatte einfach nicht meinen Finger drauflegen können. Jetzt verstand ich endlich.


  Ich versprühte noch mehr Lila. Es war megapeinlich. Die Fürstin behandelte mich auf ihre Weise exakt genauso, wie Sheila mich behandelte. Gab es kein Mauseloch, in dem ich verschwinden konnte und für die nächsten hundert Jahre nicht mehr herauszukommen brauchte? »Was hast du begriffen?« Dies war furchtbar. Er sollte mich in Ruhe lassen. »Sag schon, irgendetwas hast du begriffen! Lass mich an deinen Erkenntnissen teilhaben. Ich lerne so gerne dazu!«


  Ich äußerte mich unflätig. Das Lila verstärkte sich erneut. Berkom ließ mich überraschenderweise in Ruhe. Das war sehr einfühlsam von ihm, wobei mich das im Grunde überraschte. Sonst ließ er genau diese Gelegenheiten kaum aus, um mich aufzuziehen. Ich war nicht böse darüber, dass er das diesmal unterließ.


  Dies lachte und legte im Tempo zu. Wir galoppierten in den Tag hinein und ich gewann mein Gleichgewicht wieder. Etwas anderes blieb einem auch überhaupt nicht übrig, wenn man zügig galoppierte und nicht vom Pferd fallen wollte. Wenigstens diese Peinlichkeit wollte ich mir heute dann doch ersparen.


  Die Felder wogten goldgelb um uns oder waren bereits abgeerntet. Die Bauern waren fleißig am Werkeln. Uns trafen nur nebensächliche Blicke. Die nächsten beiden größeren Städte durchquerten wir genauso unspektakulär. Dies hatte sich eine schlichte Kappe besorgt, zog die etwas verwegen in die Stirn und erreichte damit, dass ihn kaum jemand als die Rechte Hand der Fürstin identifizierte.


  Die paar, denen das gelang, waren sich nach wenigen Minuten schon wieder unsicher, ob sie nicht doch geträumt hatten. Die Rechte Hand der Fürstin ritt doch nicht so einfach am helllichten Tag ohne standesgemäße Begleitung in der Gegend herum! Hier war auch nichts los, was die Gegenwart der Rechten Hand erforderlich gemacht hätte. Sie hatten sich gewiss getäuscht.


  Ich begriff, dass die Stellung, die Dies inzwischen im Fürstentum bekleidete, sein Leben verändert hatte. Er konnte nicht mehr einfach so mit mir durch das Land ziehen, wie wir das von früher her gewohnt waren. Was er jetzt mit mir machte, war eine Gratwanderung, eine andere als mit Erling an unserer Seite, aber nichtsdestotrotz eine Gratwanderung. Politik war ein mörderisches Geschäft, sein jetziges Vorgehen konnte bereits einige Verwicklungen auslösen. Er nahm das mir zuliebe in Kauf.


  Was würde aber geschehen, wenn die Fürstin aus politischen Gründen sich gezwungen sah, eine Allianz mit einem anderen Land einzugehen? Was würde das für Dies zur Folge haben, außer den ganz offensichtlichen Änderungen, die es nach sich ziehen musste?


  Eine Heirat aus politischen Zwängen heraus war ja nichts Unübliches. Nun ja, an manchen Stellen würde das nicht einmal notwendigerweise zu Änderungen führen. Wenn es eine rein politische Angelegenheit war, würde er weiter mit ihr schlafen können. Trotzdem.


  Ich grübelte vor mich hin und Dies warf mir mal wieder Seitenblicke zu. »Worüber denkst du jetzt nach?«


  »Politik.«


  Dies lachte schallend. »Kein Wunder siehst du aus, als hättest du Zahnschmerzen! Überlass das ruhig mir. Du brauchst dir darüber keine grauen Haare wachsen zu lassen.«


  Das Nordreich war kein ernsthafter Aspirant. »Dies, was für Länder liegen im Süden von Tashaa?« Ich war immer noch so fürchterlich unbeleckt und kannte mich mit diesem Land überhaupt nicht aus. Wenigstens ein paar rudimentäre Grundkenntnisse sollte ich mir inzwischen angeeignet haben! Hatte ich nicht.


  »Im Süden? Im Süden schließen sich an die Wüstenregionen unseres Fürstentums die Wüstenregionen von Raymontana an. Raymontana ist ein Herzogtum, es ist nicht ganz so groß wie Tashaa und seine Hauptstadt heißt Languristo. Von Raymontana aus kann man den Ozean erreichen. Reicht das erst mal für dich?« Ich nickte versonnen.


  Also drohte von dort aus eigentlich auch keine feindliche Übernahme. Ein kleines Herzogtum kam dafür nicht infrage. Im Westen und Osten gab es einerseits den Drachensperrgürtel und andererseits die Spalte von Sandragrab, das Fürstentum lag sehr geschützt. Damit war es aber im Grunde auch isoliert.


  Welche außenpolitischen Aktivitäten gab es wohl? Ich hatte in dieser Richtung bislang überhaupt nichts mitgekriegt. Na ja, ich war ja auch nicht ständig bei Hofe, wie sollte ich also die vielfältigen Gesandtschaften mitkriegen, die sich in Tashaa womöglich die Klinke in die Hand drückten?


  Dies lachte mich schon wieder aus. »Worüber denkst du jetzt nach?«


  »Außenpolitik.«


  Dies kreischte fast vor Vergnügen. »Du darfst einmal mit der Fürstin dinieren, und das regt dich dazu an, über Außenpolitik nachzudenken? Das ist witzig! Also, dann lass mal hören, was dir durch den Kopf geht.«


  Ich ließ die Zügel los und rieb mir den Nacken. Schoko verfiel in gemütlichen Schritt und der Braune schnaubte zu ihm hinüber.


  »Tashaa liegt ziemlich geschützt. Vom Norden her kann eine Bedrohung eigentlich nur wie damals von Zelo Germaco ausgehen. Ein Angriff kann also nur aus dem Süden erfolgen, und so wie es sich anhört, im Prinzip nur dann, wenn man Raymontana einnimmt und als Ausgangsbasis verwendet. Das ist immerhin kein gänzlich von der Hand zu weisendes Szenario.«


  Ich seufzte überlegend. »Aber die Fürstin hat bestimmt ein Auge auf Raymontana?« Dies schmunzelte. »Deine Besorgnis in allen Ehren, aber Brenn, was Politik anbelangt, und zwar Außen- wie Innenpolitik, kannst du dich auf die Fürstin und den Obersten Konsiliator verlassen. Sie passen beide auf. Sie haben ein großes Interesse daran, dass diesem Fürstentum nichts passiert.«


  »Wie auch du.«


  »Wie auch ich.«


  »Wie ist der Herzog von Raymontana?«


  »Ein rauflustiger, sauflustiger, jedem Rockzipfel hinterherhechtender Lump? Brenn, er ist ein mit Familie wohl versorgter, vernünftiger Mann und pflegt durchaus einen freundschaftlichen Kontakt zum Hof. Aber was Tashaa und Raymontana angeht, so ist Tashaa größer und mächtiger, und der Herzog wird sich nie und nimmer mit uns die Finger verbrennen wollen.«


  Dies lachte erneut. »Mit Tashaa verbrennt sich überhaupt niemand gerne die Finger! Die Drachen sind eine sehr hübsche Abschreckung. Glaubst du, irgendjemand ist wild darauf, ein Land einzunehmen, in dem er fürchten muss, von Drachen gefressen zu werden?«


  »Aber die Drachen sind unter Kontrolle. Das wird jeder in Erfahrung bringen, der solche Pläne ausknobelt.«


  Dies lachte schnaubend. »Unter Kontrolle, ja klar! Aber wer weiß, was sie morgen tun werden? Wer weiß, ob sie nicht doch in fünf Jahren über das Land herfallen werden?«


  »Also lebt ihr immer mit dieser Unsicherheit? Wieso lebt dann überhaupt noch jemand hier? Wie kann man das aushalten?«


  Dies betrachtete mich jetzt nachdenklich. »Weißt du, das hier ist unsere Heimat. Die gibt man nicht so einfach auf und zieht woanders hin. Wohin denn? Du hast es doch gerade selbst festgestellt. Im Norden entkommt man den Drachen nicht wirklich. Und wer würde über Raymontana hinaus ziehen? Über das Meer? Was für Gefahren drohen in einem fremden Land? Die Drachen kennen wir. Wir leben mit ihnen seit sehr langer Zeit. Seit es Tashaa gibt, um genau zu sein. Was ist dir lieber, die Gefahr, die du kennst und einschätzen kannst, oder die unbekannte Gefahr, gegen die du noch keine Strategie entwickeln konntest? Menschen sind schon immer gewandert, auch bei uns ist der eine oder andere ausgewandert und ab und zu ist auch jemand eingewandert. Aber wir kennen hier keine Völkerwanderungen, wenn es das ist, was dich beunruhigt.«


  Die Lage war also stabil. »Was hat dich jetzt wirklich so beunruhigt, Brenn? Komm schon, du kannst mir das ruhig sagen.« Ich guckte angelegentlich, ob ich nicht etwas finden konnte, mit dem ich ihn ablenken konnte. Leider stürzte in der Sekunde gerade kein Kampfjet oder sonst etwas Praktisches auf unseren Kopf. Pech.


  »Die Fürstin wird also nie heiraten.«


  Dies kugelten fast die Augen aus dem Kopf, dann verschluckte er sich und bekam einen Hustenanfall, der ihn dem Ersticken nahe brachte. »Nein«, ächzte er am Schluss, »nein, sie wird nicht heiraten. Sie legt darauf im Übrigen keinen Wert. Und zwar aus innen- wie außenpolitischen Gründen.«


  »Sie will auch keine Kinder?« Dies schüttelte seinen Kopf. Das war womöglich ein heikles Thema. Darüber hatte er mit mir noch nie gesprochen, und ich hatte das auch hübsch außen vor gelassen. Ich hatte gehofft, irgendwie mal von selbst dahinterzukommen, wie er dazu stand. »Du kennst sie. Sie ist kein mütterlicher Typ. Sie ist die Fürstin, und Kinder haben für sie nie zur Debatte gestanden. Ich habe das verstanden und akzeptiert.«


  Und wenn die biologische Uhr abgelaufen war, kriegten beide gemeinsam die Krise? Wenn ich eines begriffen hatte, dann, dass die Natur auf Reproduktion ausgelegt war. Wer sich dem verweigerte, bekam meistens über kurz oder lang ein Problem.


  »Ich liebe sie, Brenn. Und ich werde nie etwas tun, was nicht zu ihr passt oder ihr wehtut.« Ich nickte ihm ruhig zu und nahm die Zügel auf. Das eine mochte das andere ausschließen, und er konnte nur noch nicht überblicken, dass die Zeit ihn vielleicht mit der Nase darauf stoßen würde.


  Bei der nächsten Meldestelle holte Dies sich seine Nachrichten ab. Diesmal war ich dabei, als Leibwächter kam ich selbstverständlich mit, egal wohin Dies sich auch wendete. Ich wurde sogar in die Staatsgeschäfte miteinbezogen.


  »Major Sarensin hat die Waldläufer in Marsch gesetzt. Das Camp wird noch von einer anderen Kommission untersucht, es ist wirklich aufschlussreich, wie sie diese Anlage konzipiert haben. Die beiden Zeugen der Anklage sind mit dem Arzt und deinem Pat noch auf dem Landgut.«


  Meinem Pat. Hsss, es war genauso gut auch sein Pat! In nicht allzu ferner Zukunft würde es wieder ausschließlich sein Pat sein.


  »Wie geht es ihm?«, fragte ich vorsichtig. Was wurde wohl durch diese Meldestellen so alles verbreitet? Auch solche heiklen Dinge wie ausrastende Leibwächter, die ans Bett gefesselt werden mussten?


  »Er versucht auf die Beine zu kommen, was hast du geglaubt? Der Arzt hat ihn im Griff, was hast du denn angenommen? Gegen den kommt er nicht an, er wird sich schön auskurieren, kein Zweifel.«


  Na schön. Ich registrierte ein paar bohrende Blicke in der Meldestelle und fühlte ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern. Dies war mit seinen Meldungen beschäftigt und ihm schien nichts aufzufallen.


  Vielleicht war ich überreizt. Vielleicht guckten die Beamten immer so aus der Wäsche, wenn der Drachenkommandant aufkreuzte. Vielleicht war es ihnen unangenehm, so hohen Besuch zu haben, ohne die wesentlichen Bestandteile wie Herolde, Bannerträger, Voraus- und Hinterherkommandos und ähnliche Begleiterscheinungen mangels Masse nicht mit abwickeln zu können. Wahrscheinlich waren sie derartig professionell, dass es ihnen Magenschmerzen bereitete, wenn wir so lässig hereinschneiten.


  Dies wollte noch ein Stückchen weiterreiten und ich bewachte ihn ausufernd. Ich bewachte ihn dermaßen intensiv, dass es letztlich auch ihm auffiel. »Stimmt was nicht?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe ein komisches Gefühl. Aber ich finde nichts, es ist alles ganz friedlich. Niemand da, der es auf dich abgesehen haben könnte. Kein Hinterhalt weit und breit. Es ist geradezu erschütternd ruhig um uns herum. Vielleicht macht mich das so nervös.«


  Dies sah mich schräg an. »Du glaubst, irgendjemand könnte immer noch auf das Kopfgeld aus sein? Aber er hat doch niemanden mehr, bei dem er es eintreiben könnte! »Und weiß das auch jeder Strauchdieb zwischen Tashaa und dem Sperrgürtel?« Dies überlegte kurz. »Sie sollten es wissen. Die Nachricht über die Gefangennahme der Waldläufer hat sich wie ein Lauffeuer im Land verbreitet.«


  Und dann ritt er seelenruhig mit mir in der Gegend herum und die Fürstin dinierte mit uns höchst privat? »Brenn, ich werde vor Gericht meine Aussage machen. Alles andere, was nötig war, habe ich auf dem Landgut erledigt. Jetzt sind eine Menge anderer Leute am Zug.«


  Das Dinner gewann plötzlich eine weitere Facette dazu. Die Fürstin hatte wohl inzwischen etwas detailliertere Berichte bekommen und vermutlich selbst in Augenschein nehmen wollen, welche Kratzer zurückgeblieben waren. Sie hatte sich davon überzeugen wollen, dass Dies nichts passiert war, weder äußerlich noch innerlich.


  Äußerlich hatte er sie bestimmt überzeugt, ob er das auch für den anderen Teil hingekriegt hatte? Es gab nicht nur Narben, die man mit den Augen sehen konnte. Meine Psychologie für den Hausgebrauch warnte mich jedenfalls davor, die Erlebnisse im Camp der Waldläufer auf die leichte Schulter zu nehmen. Sie mochten Dies zu ganz unvermuteten Zeiten aufs Gemüt schlagen.


  Wir ritten weiter und als wir auf die kleine Abordnung trafen, hatte ich Dies bereits hinter mir und stand praktisch mit gebleckten Zähnen knurrend vor ihm. Na ja, ganz so schlimm war es zwar nicht, aber auf zartbesaitete Mitmenschen musste es in etwa so wirken. Die Abordnung hielt ihre Pferde vorsorglich in ausreichender Entfernung an, dann saß einer der Reiter ab und näherte sich unterwürfig.


  Dies zog neben mich und der Mann machte eine äußerst tiefe Reverenz. Dies nickte hoheitsvoll. Er sah jetzt sehr wie die Rechte Hand der Fürstin aus und jeder konnte das auf einen Kilometer Entfernung erkennen.


  »Mein Herr, Kommissär Mekansyl gibt heute ein kleines Fest. Er wäre überaus glücklich, wenn Ihr es einrichten könntet, vorbeizuschauen. Er würde sich geehrt fühlen. Er erwartet ein paar illustre Gäste und vielleicht ergeben sich für Euch nicht gänzlich uninteressante Gesprächsmöglichkeiten.« Der Bote verneigte sich erneut sehr tief.


  Dies überlegte kurz. Es war sehr später Nachmittag. Ich war schon versorgt, und einen Platz zum Übernachten hatten wir uns noch nicht ausgeguckt. Dies nickte und der Bote wieselte dienstbeflissen zu seinem Pferd zurück. Die Gruppe setzte sich in Bewegung, um uns standesgemäß anzukündigen.


  »Kommissär Mekansyl ist ein furchtbarer Möchtegern am Hof. Er hat hier in der Nähe ein großes ländliches Anwesen, weil er glaubt, das sei so Sitte.« Dies stieß die Luft missbilligend aus.


  »Wenn er von illustren Gästen redet, meint er wahrscheinlich einen Haufen Schleimer und Neureiche, die sich alle fürchterlich wichtigtun, aber nur eines sind, nämlich ermüdende Schmarotzer. Trotzdem, vielleicht ist es ganz gut, wenn ich mich dort mal sehen lasse. Manchmal schnappt man gerade bei solchen lästigen Soireen doch ein paar wichtige Fakten auf.«


  Ich grinste verstohlen. Dies war jetzt ein paar Tage vom Hofe weg und begann bereits Entzugserscheinungen zu zeigen? Er sah eine gelinde Chance für ein paar nette Intrigen am Horizont aufziehen und konnte der Versuchung nicht widerstehen? Hach, mein Höfling war doch so leicht zu durchschauen! Dies wackelte missbilligend mit der Nase und ich verwandelte mich sofort wieder in einen untadeligen Leibwächter, dem solche despektierlichen Überlegungen natürlich überhaupt nicht in den Sinn kommen würden.


  Das ländliche Anwesen war tatsächlich groß. Es war, um genau zu sein, protzig. Es schien sich mit einer Art Schaulandwirtschaft zu schmücken, so nach dem Motto ›die Freuden des Landlebens aus eigener Anschauung erleben‹; es war tatsächlich ätzend, das auch nur anzusehen. Aber immerhin, wir wurden höflich empfangen und höflich hineingeleitet. Dort wurde mir erneut schlecht. Der Protz von draußen setzte sich drinnen leider fort. Himmel, es konnte einem übel werden von all dem übertriebenen und falschen Gehabe, das uns aus jeder Marmorbüste entgegenstrahlte! Man war sozusagen geblendet vor Übelkeit.


  Die Gesellschaft, die uns erwartete, war nicht minder gruselig. Nein, nein, keiner sah nach Gruft oder Scheintod aus, aber ich roch Verfall und Dekadenz. Es drehte mir schon wieder den Magen um. Ich wurde ungemein Leibwächtermäßig und erschreckte die halbe Gesellschaft damit sofort durchschlagend.


  Es entstand eine gewisse Unruhe. Ein paar verschreckte Damen zelebrierten einen kleinen Ohnmachtsanfall. Es war durch und durch lästig, auch das Herumgelaufe von ein paar genauso verschreckten dienstbaren Geistern, die nach Riechsalz und den sonstigen üblichen Utensilien rannten, die man in solchen Situationen brauchte, war lästig. Die Damen kamen auf ein paar Chaiselongues mal mehr, mal weniger effektvoll zu Sinnen und die Gesellschaft kam in Fahrt.


  Kommissär Mekansyl pirschte sich an seinen hohen Gast heran. »Entschuldigt, Eure Hoheit, aber wäre es zu vermessen, wenn Ihr so gut sein könntet…?« Dies betrachtete den Kommissär wie ein lästiges Insekt.


  Aber bevor er überhaupt nichts zustande kriegte, weil überall, wohin er sich wendete, irgendjemand umkippte, weil sein Leibwächter eine höchst beunruhigende Erscheinung war, würde er lieber in den sauren Apfel beißen und mein späteres Getobe ertragen. Hier in dieser Gesellschaft konnte ihm ja nichts passieren. Ein Anschlag auf sein Leben war hier sehr unwahrscheinlich, und wenn, konnte ich den vor der Türe genauso gut abwehren wie hinter der Türe. Vermutlich eher sogar besser.


  Dies schickte mich mit einem nachlässigen Winken aus dem Handgelenk vor die Türe. Ich verzog keine Miene. Er war der Chef und ich hatte zu gehorchen. Für diese pickeligen Pfeifhasen würde ich so gehorsam sein, wie es sich Dies nur wünschen konnte. Dieser halbgaren Bande würde ich nicht die kleinste Gelegenheit für eine klitzekleine negative Schlagzeile liefern!


  Ich sah mir die Gegebenheiten an und stellte sehr schnell fest, dass ich nicht der einzige Leibwächter war, der gerade arbeitslos war. Draußen auf dem Hof unterhielt sich ein Grüppchen muskulöser Kerle, die alle nicht zu den kleinsten Männern in diesem Fürstentum gehörten. Na da, außer Pat hatte ich noch keine anderen Kollegen kennengelernt.


  Vielleicht konnte ich auch ein bisschen herumschnüffeln und sehen, welche Nachrichten sich in diesen Kreisen einsammeln ließen? Das konnte ja ein ganz lohnendes Spiel werden!


  Ich setzte eine halb freundliche, halb gefährliche Miene auf, wie es sich für einen Leibwächter außer Dienst eben gehörte, und mischte mich unter meine Berufsgenossen. Sie machten mir Platz und sie fühlten sich nicht besonders wohl in ihrer Haut, als ich bei ihnen auftauchte.


  »Hallo alle zusammen. Ich passe auf Dies Rastelan auf. Brender Berge.« Einer nach dem anderen murmelte seine Daten in meine Richtung. Ich merkte sofort, dass ich bei meiner Vorstellung ein wenig danebengegriffen hatte, denn jeder, aber auch absolut jeder nannte die volle Typenbezeichnung seines Schützlings.


  Ich lächelte freundlich. Na wunderbar, besser konnte es ja nicht gehen! Jetzt hatten sie schon mal begriffen, dass ich solche Verrenkungen nicht brauchte, denn wer in diesem Fürstentum nicht wusste, wer Dies Rastelan war, dem war auch nicht mehr zu helfen.


  »Geiles Ambiente, was?« Ich grinste fröhlich in die Runde und passte auf meine Eckzähne auf. Hier sollte niemand in Ohnmacht fallen, das wäre mit ziemlicher Sicherheit mühsam geworden.


  Die Runde warf mir sichernde Blicke zu. Ihre Gehirnkästchen begannen zu arbeiten. Vielleicht war der Bursche nicht wirklich vom anderen Ufer? Ein braunhaariger Lockenkopf antwortete mir: »Klar. Und die Unterkünfte für uns sind auch geil. Es gibt sogar Duschen!« Ein paar andere Burschen brummten zustimmend.


  »Sauberen Weg gehabt?« Die Kerle sahen mich überrascht an. Wie denn, sie glaubten, ich würde ihren Jargon nicht kennen, nur weil ich neu bei ihnen war? »Sauber.« Sie nickten mir zu und gaben mir damit zu verstehen, dass für ihre Schützlinge keine Gefahr bestanden hatte. Die Gegend war sicher.


  »Die Küche ist auch seuchenfrei.« Das bedeutete, dass sie bereits gecheckt hatten, ob das Essen vergiftet werden konnte, und sie hatten nichts Beunruhigendes gefunden. Das sah nach einer netten Schlachtplatte für Dies aus, er würde sich nach Herzenslust mit seinen Intrigen vergnügen können.


  Ich entspannte mich und die Burschen entspannten sich auch. Tja, ich sollte nicht vergessen, dass das hier Kollegen waren. Die Leibwächter merkten doch noch eher als gewöhnliche Mitbürger, ob ich auf der Hut war oder ob alles im rosa Bereich war. Wirklich wohl fühlten sie sich in meiner Gegenwart aber immer noch nicht.


  Die beiden Männer, die auftauchten und zielsicher auf uns zusteuerten, brachten die ganze Gesellschaft zu einem einheitlichen Aufmerken. Sie entpuppten sich als Diener, die mir die Mitteilung überbrachten, dass ich im Nebenraum des Gartensaals zu erscheinen hätte.


  Was ich da tun sollte, oder wozu Dies mich dorthin beorderte, erfuhr ich nicht, aber ich ging mit den beiden Männern ohne weitere Nachfragen mit. Was Sache war, würde ich schon noch früh genug erfahren.


  Der Gartensaal nebst Nebenraum war verwaist. Dies war bei seiner Gesellschaft, völlig unbelastet und wohlauf. Er fühlte sich gerade sogar recht munter, etwa wie ein Goldfisch im Gartenteich. Diese Geselligkeit tat ihm augenscheinlich wirklich gut.


  Ich hatte mich einen Moment zu lange auf Dies konzentriert, die beiden Männer hatten sich umgedreht und wollten augenscheinlich den Nebenraum verlassen. Als sie an mir vorbeigingen, hob einer seine Hand und schüttete mir den Inhalt eines Tütchens voll ins Gesicht.


  Ich stolperte rückwärts, nieste, wischte mir mit den Händen über das Gesicht, aber der Schaden war bereits geschehen. Eine ganze Tüte mit Drogenpulver ins Gesicht zu bekommen, reichte zwar nicht, um mich gänzlich auszuschalten, aber es reichte allemal, um mich aus dem Konzept zu bringen.


  In der nächsten Sekunde traf mich ein mit brutaler Kraft geführter Hieb mit der Faust an der Schläfe. Der Schlag schickte mich zu Boden. Der Mann hatte einen Schlagring benutzt.


  Ich schüttelte mich und war kurzfristig desorientiert. In der Sekunde leerten sie mir die nächste Tüte ins Gesicht.


  Damit war es aus. Ich kriegte nichts mehr auf die Reihe, sah nur noch schemenhaft verzerrte Gestalten durch einen Sandsturm irren und ging selbst in dem wirbelnden Sand unter.


  Als ich wieder zu mir kam, schaffte ich das nur halb. Ich fühlte meinen Körper, aber die Welt war nicht so, wie ich sie kannte. Ich fühlte mich von ihr separiert. Was da alles so vor sich ging, betraf mich nicht wirklich. Es war relativ gleichgültig. Es gab keine Notwendigkeit, sich mit irgendetwas zu beschäftigen, es war alles ganz entspannt. Ich war entspannt. Ich hing völlig entspannt an einer Säule in meinen Fesseln. Es störte mich nicht die Bohne.


  Meine Hände waren nach hinten gezogen worden und mit einer Kette gefesselt. Meine Füße hatte man leicht an die Seiten der Säule gezogen, sodass ich gerade noch stehen konnte, aber mein Rückgrat bereits leicht durchgebogen wurde.


  Auch die Füße trugen Ketten, die um die Säule geschlungen worden waren. Über meine Brust lief eine dicke, starke Kette, sie trug die Hauptlast und spannte sich nachdrücklich um mich.


  Ich stand auf sandigem Boden, die Wände bestanden aus Sandsteinquadern, rechts oben in der Wand befand sich ein kleines, vergittertes Fenster und geradezu eine dicke Holztüre mit einem vergitterten Guckloch. Das sah nach einem ordentlichen Verlies aus, aber auch das störte mich momentan überhaupt nicht.


  Unter dem Fenster stand eine einfache Pritsche, aber ich hatte keine Lust, mich hinzulegen. Dass ich das momentan gar nicht konnte, war mir gleichgültig. Der Sandsturm hatte sich zwar gelegt, aber ich war nicht frei.


  »Brenn? Brenn? Brenn?« Ich entdecke Dies vor mir. Wie nett, dass er gekommen war, um mich zu besuchen. Wie aufmerksam von ihm. Er hatte noch ein paar Burschen mitgebracht, na ja, noch mehr Besuch also.


  »Verdammt, wie viel habt ihr ihm denn gegeben? Wollt ihr ihn umbringen?«


  »Es war nicht so viel. Er konnte noch ganz vernünftig laufen. Regt Euch nicht künstlich auf. Ihm ist nichts passiert.«


  Die Männer stießen Dies auf die Pritsche und banden seine Hände mit Ketten an die Wand. Er konnte auf der Pritsche sitzen, aber nicht aufstehen. Ich betrachtete das gelassen. So, dann würde Dies also bei mir bleiben, wie passend. Es war immer gut, wenn er bei mir war. Irgendwie.


  Momentan war mir mein Pacivakator auch ziemlich egal, aber Dies war mein Freund, und es war angenehm, dass er bei mir war. Ich trieb wieder ein wenig in ein sandiges Flirren davon, und Dies betrachtete mich traurig.


  Er war mitten aus der illustren Gesellschaft heraus entführt worden, und keiner dieser Lackaffen hatte etwas mitgekriegt oder gar Verdacht geschöpft. Ein verdeckter Dolch an den Nieren hatte ihn schnell davon überzeugt, keine Gegenwehr zu leisten.


  Als er merkte, dass man ihn nicht aus dem Haus brachte, hatte er sich den Ruf nach seinem Leibwächter noch aufgespart. Jetzt war das natürlich sinnlos, aber nicht nur, weil man sie im selben Kerker eingesperrt hatte.


  Einen bekifften Drachengefährten erreichte man nicht mehr, das wusste Dies Rastelan nur zu genau. Als ehemaliger Waldläufer kannte er sich mit dem Kraut und seiner Wirkung bis ins Detail aus. Er hatte es selbst bei Brenn schon dann und wann gebraucht.


  Wie war es den Schurken bloß gelungen, ihn auszuschalten? Er hatte sich doch nicht einfach so unter Drogen setzen lassen? Brenn reagierte wie ein Seismograf auf das Kraut! Er hätte es nie und nimmer in seiner Nähe geduldet. Was war passiert?


  Dies Rastelan knirschte wütend mit den Zähnen. Jetzt steckte er innerhalb kürzester Zeit zum zweiten Mal in einer Falle. Nur hatte er diesmal einfach keine Vorstellung, warum.


  Dieser elende Kommissär Mekansyl konnte unmöglich für ihn ein Lösegeld erpressen wollen! Der Versuch wäre glatter Selbstmord, und Mekansyl war kein Selbstmörder, sondern eine ämtergierige Multiplikation mit null. Was konnte nur hinter dieser widersinnigen Aktion stecken?


  Dies zermarterte sich das Gehirn, aber ihm fiel absolut nur ein einziger Punkt ein, der ihm allerdings den Schweiß auf die Stirn trieb. Wollten sie die Freilassung der Waldläufer erpressen?


  Umgebracht werden sollte er wohl nicht, wenn, dann wollten sie ihn als Druckmittel verwenden. Die Waldläufer fielen ihm momentan als Einziges ein, sonst gab es im Augenblick keine derartig wichtigen Projekte, für die es sich gelohnt hätte, zu solchen Mitteln zu greifen.


  Nur, lohnte es sich bei den Waldläufern denn? Was wollte man bloß mit einer solchen Guerillaeinheit? Weshalb konnten die Waldläufer so wichtig sein, dass man eine solche Gefahr auf sich nahm? Man entführte nicht die Rechte Hand der Fürstin von Tashaa, wenn es um nichts und wieder nichts ging!


  Dies grübelte und grübelte. Als er Schritte auf dem Gang hörte, ruckte sein Kopf herum. Der Schlüssel knirschte im Schloss und die Türe öffnete sich quietschend.


  Es war inzwischen Nacht geworden, die Party über ihnen war bestimmt in die finale Phase getreten. Sie war es, Dies erstarrte, als das Licht anging. Kommissär Mekansyl hatte sogar seinen Kerker illuminieren lassen. Der Kerkermeister kam nicht alleine.


  Er ließ zwei Damen an sich vorbei eintreten, grinste hämisch und zog die Türe wieder zu. Ich hob meinen Kopf. Der Sand setzte sich und bekam einen rötlichen Hauch. Ich sog witternd die Luft ein. Wer war das? Dies beobachtete die beiden Frauen misstrauisch. Was wollten die beiden Damen hier unten, alleine?


  Die beiden guckten sich Dies und mich an. Sie kicherten und strichen sich dann mit den Händen über die Röcke. Mein Sand wurde noch ein wenig rötlicher. Nur ein bisschen, aber nun ja. Sie steckten ihre Köpfe zusammen und kicherten erneut.


  Dies zog seine Augenbrauen unwillig zusammen. Das hier war nicht mehr witzig. Ich sog erneut den Duft ein, meine Nasenflügel bebten. Ich roch Wein und Parfüm, sehr viel Parfüm.


  Die beiden Damen kamen ein paar Schritte näher. »Er sieht aus, als ob er halb schliefe, oder was meinst du?«


  Die eine Dame hatte brünettes Haar, die andere blondes. Beide hatten Korkenzieherlocken, die bis weit über die Schultern fielen. Sie waren sorgfältig zurechtgemacht und ihre Kleidung war nicht gerade schlicht, aber der Schmuck, mit dem sie recht freigiebig behängt waren, war samt und sonders falsch.


  Die Brünette kicherte schon wieder. »Der Drachenkommandant sieht dafür ziemlich wild aus. Komisch, ich hatte mir das umgekehrt herum vorgestellt.«


  Die Blonde guckte von mir zu Dies und zu mir zurück. »Ich bringe ihn schon in Fahrt, keine Bange.« Die Brünette betrachtete jetzt Dies mit einem abschätzenden Blick. »Also gut, ich bin einverstanden. Du kannst ihn haben. Ich fahre ja auch nicht schlecht. Das zu kosten, was er sonst nur der Fürstin gewährt, wird ein besonderer Hochgenuss sein.«


  Dies fuhr in die Höhe, wie wenn ihn etwas gestochen hätte. Die Ketten rissen ihn herunter und er krachte auf die Pritsche zurück, fiel halb auf die Seite und kämpfte sich wieder in eine aufrechte Position.


  Ich zuckte mit keiner Wimper. Ich hatte das Gefühl, als ob ich träumen würde. Der Sand wogte ein wenig um meine Waden, meine Knie. Es fühlte sich nicht wirklich schlecht an. Die blonde Frau tauchte wie eine Fata Morgana vor meinen Augen auf. Sie kam näher. Ich stand jetzt still. Traum oder Wirklichkeit?


  Dies stieß seinen Atem zischend aus. »Seid ihr von allen guten Geistern verlassen? Was treibt euch hierher? Verschwindet!«


  Die beiden Damen lachten hell und spöttisch. Die blonde Frau war mir jetzt gefährlich nahe gekommen. Sie stand direkt vor mir. Ich konnte sie nun ganz genau erkennen. Im Haaransatz hatten sich kleine Puderreste verfangen. Sie roch betäubend süßlich.


  Mit einem Ruck riss sie mein Hemd auf. Ihre Finger trafen prickelnd meine Brust. Sie fuhren langsam und vorsichtig über meine Rippen, an den Seiten hoch und zurück in die Mitte, um die Kette herum, begannen wieder von vorne. Ich guckte sie verwirrt an. Was machte bloß eine Frau hier unten?


  Dies ruckte auf der Pritsche zur Seite, weil die Brünette ihm die Sicht verstellte. »Hört auf. Macht ihn doch nicht wild. Was bezweckt ihr damit? Wollt ihr ihn foltern? Verdammt, er kriegt doch überhaupt nichts richtig mit, so wie er unter Drogen steht! Geht. Geht doch um Himmels willen!«


  Die Brünette rückte näher und setzte ein Knie auf die Pritsche. Dies Rastelan rutschte, so gut es ging, noch weiter zur Seite. Ich vergaß derweil eine ganze Menge. Eine weiche, zarte Frauenhand war tiefer gewandert und verharrte jetzt an einer sehr heiklen Stelle. Ich sog heftig die Luft ein, als die Hand sich zu bewegen begann. Sie rieb, drückte, knetete und ich hielt die Luft an. Dies achtete erneut zu wenig auf den Spielraum, den ihm die Ketten gewährten, und wurde wieder zurückgerissen. Ich hörte nicht mehr, ob er etwas rief. Ich hörte inzwischen auf etwas anderes.


  Der Sand begann sich abzusetzen und die Farbe tendierte jetzt ganz eindeutig zu rot. Einem sehr warmen Rot. Die eine Hand wanderte weiterhin über meine Rippen, die andere rieb weiter und ich fühlte, wie meine Innereien zu antworten begannen. Ein ungeheuer angenehmes Ziehen breitete sich in meinem Unterleib aus. Ich begann zu stöhnen und wollte nach der Frau greifen. Die Ketten spannten sich und verhinderten das.


  Ein roter Mund öffnete sich leicht und sie lachte leise. »Na, tut das gut? Willst du mehr?« Ich stöhnte verlangend. Ihre Zunge fuhr über ihre Lippen und ich seufzte. Ihre zweite Hand wanderte über meinen Bauch nach unten und es begann wehzutun. Das Verlangen war jetzt unerbittlich. Ich stöhnte tief und zwei Hände befreiten meine Männlichkeit aus ihrem Gefängnis. Warm und sanft schlossen sie sich um sie.


  »Beim Himmel, ist er stark!« Sie keuchte auf und ihre Gefährtin warf ihr einen kurzen Blick zu, dann konzentrierte sie sich wieder auf ihr eigenes Vorhaben. Dies versuchte sie von sich zu stoßen, er zog seine Füße an, aber die Brünette war flink wie ein Fisch im Wasser. Ihre Hände waren überall und nirgends, zerrten an seinem Hemd, bis es locker aus seinem Hosenbund gerutscht war, drückten seine Knie auseinander, nestelten da und zupften dort. Dies begann krampfhaft Luft zu holen. »Lasst das. Hört auf. Was soll das! Verschwindet!« Er versuchte sie mit dem Fuß von sich zu schieben, aber sie kam im Nu von der anderen Seite wieder zurück.


  Ihre geschmeidigen Finger schafften es, den Hosenverschluss zu lösen und Dies Rastelan begriff, dass er kurz davorstand, vergewaltigt zu werden.


  Er hatte das Gefühl, einen kalten trockenen Schwinger in den Magen versetzt zu bekommen. In meinem Magen machte sich ein warmes Gefühl breit. Ich begann dunkel zu brummen, tief, warm und fordernd. Ich wollte jetzt die Frau vor mir an mich ziehen, aber erneut bekam ich meine Hände nicht frei. Eigentlich verstand ich das nicht ganz, aber im Moment verstand ich im Grunde nur noch eines.


  Ich wollte sie endlich haben.


  Vor mir brannten jetzt zwei Augen und ein roter Mund lockte. Anderes lockte auch. Ich konnte nicht mehr. Mein Atem rasselte in meiner trockenen Kehle. Die blonde Frau schürzte ihren Rock, schob sich an mich heran und ließ mich zwischen ihre Beine. Ihre Finger zeigten mir den Weg, aber den fand ich auch ganz alleine. Sie keuchte überrascht auf, als sie merkte, wie zielgerichtet ich vorging.


  Der Sand wogte um meine Knöchel, er war jetzt rubinrot, zart und flaumig weich. Dies schaffte sich Raum und brüllte wie ein Stier: »Um Himmels willen! Hört auf! Das könnt ihr nicht tun! Er ist kein Mensch! Er ist noch nicht einmal ein Tier! Ich könnt das nicht tun! Ihr dürft nicht!«


  Sie hatten meine Hände und Füße festgebunden, aber meine Lenden konnte ich ein bisschen bewegen, es reichte jedenfalls dafür. Sie reagierte auf mich und ihre Bewegung schickte einen neuerlichen Schauer durch meine Eingeweide. Ich stöhnte tief und durchdringend. Ihr Mund hatte sich geöffnet, sie antwortete mir mit Leidenschaft.


  Ihre Hand fuhr hinter meinen Nacken, krallte sich dort fest, löste sich, fuhr hoch, fand meine Haare, griff dort zu und diesmal knurrte ich rasselnd. Dies kämpfte auf verlorenem Posten, er war inzwischen halb paralysiert und sein brünetter Widerpart hatte nicht mehr mit einem energischen Widerstand zu kämpfen.


  Die Finger einer Hand fuhren an meinem rechten Ohr vorbei, zeichneten die Backenknochen nach und dann tasteten sie über meine Lippen. Ich hatte meinen Mund geöffnet, in heißem Verlangen danach, die Frau nun völlig in Besitz zu nehmen. Ich kam nicht frei, aber ich wollte sie nicht weglassen. Die Droge senkte die Barrieren, aber um ehrlich zu sein, in der Situation hätte ich auch ohne die Droge in meinem Blut nicht mehr anders gekonnt.


  Meine Natur brach sich ungehindert Bahn. Ich bewegte meinen Kopf und ihre Finger fanden ihren Weg in meinen Mund. Ich fasste zu, packte zart ihre Finger und ließ sie gleichzeitig fühlen, welche Kraft ich zwischen ihren Schenkeln entfalten konnte.


  Blut spritzte mir ins Gesicht und über meine Brust. Sie schrie, hoch, schrill und mit schauerlichem Entsetzen. Ich spuckte die beiden Finger aus, die ich ihr abgebissen hatte, und warf meinen Kopf nach vorne, um sie da zu packen, wo man das Weibchen packte. Am Hals.


  Die blonde Frau drückte sich mit einem ungestümen Aufbäumen von meiner Brust ab und meine Zähne schlugen mit einem harten, trockenen Knacken knapp vor ihrer Kehle aufeinander.


  Die Ketten hielten mich, ich kam nicht nahe genug an sie heran und winselte in Frustration. Das war falsch. Ich musste sie jetzt doch packen. Ich wollte. Ich musste. Das gehörte dazu. Das war richtig.


  Brüllend bäumte ich mich auf und die Ketten spannten sich knirschend. Ich kam nicht los. Die Blonde wollte weg von mir und schaffte es nicht. Sie hing fest und schrie wie am Spieß.


  Der Sand stob um mich auf und nahm mir die Sicht. Ich konnte mich nicht befreien, so sehr ich das auch wollte.


  Beide Frauen schrien jetzt hysterisch, panisch. Die Türe wurde aufgerissen und mehrere Männer stürzten herein. Sie rissen die Frauen zur Seite und trennten die Blonde und mich gewaltsam. Es tat weh. Es tat ihr weh und mir und wir stießen beide einen jammernden Schrei aus.


  Die Männer fluchten, brüllten mich an, brüllten Dies an. Dies schrie zurück. Die beiden Frauen klagten.


  Mir tat jetzt alles weh. Mein ganzer Körper schmerzte vor unerfülltem Verlangen und ich stieß eine dunkel hallende Klage aus.


  In dem kleinen unterirdischen Verlies sprengte es fast die Mauern. Die Männer verstummten schlagartig, die Brünette verschluckte sich, die Blonde jammerte nur noch leise, und im Haus über uns verharrten die Menschen, bei was immer sie auch gerade getan hatten.


  »Verfluchter Bastard!« Eine Peitsche schlängelte sich auf dem Sandboden des Verlieses. Ich drehte gerade noch rechtzeitig den Kopf zur Seite. Der Peitschenhieb traf die Seite meines Kopfes, meinen Hals, legte eine brennende Strieme über meine Brust und wurde von einer dicken Kette geteilt. Über den Rippen verglühte der Hieb. Ich zuckte in den Ketten und kam doch nicht weg.


  Der Kerkerknecht holte erneut aus und Dies kreischte ihn wütend an. Der Mensch fuhr zu ihm herum und wollte zuschlagen. Ein anderer Mann fiel ihm in den Arm. »Hör auf! Du weißt ganz genau, wer das ist! Das solltest du wirklich nicht vergessen. Und der andere wird lebend gebraucht und einsatzfähig, auch das weißt du! Also lass sie in Ruhe. Schafft die Dirnen doch endlich fort! Und holt ein Tuch, bevor sie uns alles vollblutet! Welcher Idiot hat das überhaupt erlaubt? Seid ihr alle von Sinnen? Oder seid ihr so geschmiert worden? Wie viel habt ihr kassiert? Los, raus mit der Sprache! Ich werde euch schon zum Reden bringen, ihr Hundesöhne!« Er trieb die ganze Gesellschaft barsch vor sich her und die Türe krachte hinter ihnen ins Schloss.


  Dies fiel in sich zusammen. Er lehnte sich schwach an die kalte Kerkerwand und schloss seine Augen. Er war bleich. Schweißperlen sammelten sich an seinem Haaransatz, aber er schwitzte nur leicht. Seine Hände begannen zu zittern und er atmete keuchend ein und aus.


  Ich hing in meinen Ketten und mein ganzer Körper schmerzte.


  Der Sand wogte in filigranen kleinen Wölkchen um mich, es war ein zarter Nebel, der mir die Schmerzen nicht nahm, mich aber gleichzeitig behinderte.


  Ich konnte nicht tun, was ich wollte. Ich konnte mich nicht befreien und mir die blonde Frau holen, die ich haben wollte. Oder irgendeine andere, momentan wäre mir so ziemlich alles Weibliche recht gewesen, vermutlich. Auch das war mir nicht ganz klar. Ich verstand nichts mehr, hing unglücklich in meinen Fesseln und jammerte leise vor mich hin.


  Irgendwann urinierte ich und danach ließ der Druck ein bisschen nach. Ich lehnte meinen Kopf gegen die Säule. Der Peitschenhieb brannte, aber auch das kam nur verwaschen bei mir an. Der Sand setzte sich langsam und die rote Farbe verblasste zögernd. Sie schien sich in die Unendlichkeit zurückzuziehen, woher sie auch gekommen war.


  Der Schlüssel im Schloss der Kerkertüre knirschte und die Türe quietschte. Diesmal waren sie nur zu dritt. Einer blieb bei der Türe stehen, die beiden anderen Männer kamen näher. Ich machte die Augen auf und witterte zu ihnen hin. Kannte ich sie? Nein, aber jetzt kannte ich sie. Meine Lippen zogen sich zurück und entblößten mein Gebiss. Ich fauchte zornig. Die Ketten zogen sich knirschend um die Säule fest und verhinderten, dass ich auf die Kerkerknechte losging. Sie zuckten zurück.


  »Er kommt zu sich! Verdammt, er sollte nicht so bald wieder etwas kriegen, aber es geht nicht anders! Gib ihm noch eine Ration!«


  Dies’ Ketten klirrten, als er seine Hand bittend ausstreckte.


  »Wozu? Ihr braucht das doch nicht! Er steht unter meiner Gewalt, und solange ihr mich gefangen haltet, seid ihr in keiner Gefahr. Er wird nichts tun, was ich ihm nicht befehle. Er kann gar nichts anderes tun! Er muss mir gehorchen. Wenn ich ihm verbiete, euch anzugreifen, kann er dagegen nichts machen.«


  Die Männer sahen Dies mit gemischten Gefühlen an. Sie kämpften mit sich, aber die Vorsicht gewann die Oberhand. »Mach schon! Es heißt nicht umsonst, dass er eine Stimme hat, die einen den eigenen Geburtstag vergessen lässt. Wir haben unsere Anweisungen. Halten wir uns an die!«


  Der andere Mann zog eine kleine Tüte aus der Tasche und drückte sie auf. Dann trat er vorsichtig einen Schritt näher an mich heran und ich sah, wie er seinen Arm hob. In der letzten Sekunde warf ich mich, so weit es ging, zur anderen Seite und drehte den Kopf weg.


  Das pulverisierte Kraut verteilte sich als feiner Nebel vor meinem Gesicht. Ich hielt die Luft an, schüttelte mich, schnaubte, aber dann musste ich doch wieder atmen, und die Droge flimmerte durch mein Gehirn. Ich sank erneut in den Fesseln zusammen und meine jämmerliche Gegenwehr zerbrach.


  Dies schloss die Augen und drehte sich weg. Er konnte das Elend nicht mit ansehen und wusste doch, dass ihm gar nichts anderes übrig bleiben würde.


  Sie würden Brenn unter Drogen halten, bis sie das mit ihnen getan hatten, was sie vorhatten. Und Brenn konnte ihm nicht helfen, er war selbst hilflos ausgeliefert.


  Die drei Männer warteten. Sie warteten, bis sie sicher waren, dass die Droge wirkte und die beiden Gefangenen keinen Widerstand mehr leisteten. Erst dann gingen sie.


  Dies hätte jetzt auch nur zu gerne gejammert, aber genutzt hätte das nichts. Also ließ er es sein und warf mir einen niedergeschlagenen Blick zu. Ich duselte halb ein, die Beine knickte mir weg, und die Ketten fingen mich auf. Ich richtete mich wieder auf, hob meinen Kopf mit einem taumeligen Blick, begriff nicht richtig, wo ich war, kippte wieder halb weg und sackte erneut in die Ketten.


  Das Spiel dauerte viel zu lange für Dies’ Nerven, bis ich endlich damit aufhörte, mich zusammenzuraffen, sondern in den Ketten hängen blieb und aufgab.


  Dies Rastelan zog seine Knie an und drehte sich ein wenig zur Seite. Er lehnte sich an die Steinmauer und schloss matt die Augen. Ein leises Knacken ließ ihn auffahren. Der Kerker wurde dunkel. Die Lampen, die bislang draußen auf dem Hof geleuchtet und auch den Kerker erhellt hatten, waren ausgeschaltet worden.


  Das protzige Anwesen des Kommissärs Mekansyl hüllte sich in Dunkelheit. Die Sterne, wenn sie denn schienen und nicht von Wolken verhüllt wurden, schickten ihr fernes Flimmern nicht bis hier hinunter. Der Kerker versank in der Schwärze der Nacht.


  Für Dies wurde es eine kurze Nacht. Er hätte sowieso nicht schlafen können. Er horchte auf meinen Atem, zermarterte sich das Gehirn über die Hintergründe, versuchte mit Macht die grässliche Szene zu verdrängen, die sich unerbittlich ständig wieder vor sein inneres Auge schob, und dann riss ihn Sheila ohne Vorwarnung grob aus einem halblebigen Dämmerzustand. *Was habt ihr mit ihm gemacht?*


  Dies schüttelte sich und rieb sich die Augen mit einer Hand. »Er steht unter Drogen. Er hatte gerade einen besonders schlechten Moment, es ist besser so.« Gott im Himmel, er hatte völlig vergessen, warum Brenn bei ihm war! Der Mush hatte doch nicht etwa schon eingesetzt? Aber dann hätte sich Sheila nicht mehr bei ihm gemeldet.


  »Sheila, was ist mit Berkom? Was ist mit dir?« Das Drachenweibchen fauchte ihn durchdringend an und Dies fühlte sich, als würde ein rüder Windstoß durch sein Inneres fahren.


  *Er war nicht erfreulich, belassen wir es dabei. Wenn Brenn nichts dafür kann, schön, dann werde ich ihn nicht fressen. Aber sorge dafür, dass das nicht wieder vorkommt! Ist das klar? Ich habe keine Lust, mir eurethalben Stress einzuhandeln! Berkom kann ihn also nicht erreichen, weil er ausgeschaltet ist? Na schön, ich gebe ihm Bescheid. Du solltest aber Brenn ziemlich bald mal wieder aufwachen lassen, damit Berkom nicht zu wütend wird. Wenn er seinen Drachengefährten nicht mehr erreichen kann, wird er reizbar. Das ist nicht besonders erbaulich.*


  Dies sagte nichts dazu. Vielleicht ergab sich irgendetwas im Laufe des nächsten Tages. Wenn er erfuhr, wozu diese ganze schauerliche Scharade diente, würde er seine strategischen Gegenmaßnahmen planen können. Dann konnte er auch besser abschätzen, ob er die Gefahr einer heißen Drachenkuh diesem Fürstentum zumuten musste.


  Im Grunde glaubte er nicht, dass man ihn töten wollte, also bestand zumindest im Moment keine unmittelbare Gefahr. »Ich kümmere mich darum, versprochen.« Er log nicht mal. Er würde sich ja darum kümmern, nur was er tun konnte und was nicht, dazu konnte er noch nichts sagen.


  Der Kerker wurde vom diffusen Licht des Morgens erhellt und Schritte näherten sich erneut unserem unfreiwilligen Aufenthaltsort.


  Dies warf einen wachsamen Blick auf mich. Ich hing immer noch an der Säule, hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen, wie auch immer das möglich sein konnte. Vielleicht dämmerte ich auch nur vor mich hin, Dies konnte das nicht genau unterscheiden.


  »Brenn?« Er rief mich leise und ich zuckte mit den Ohren, schnaufte etwas tiefer, schien aber nicht zu mir zu kommen. Die Schritte verhielten vor unserer Kerkertüre und der Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt. Diesmal waren sie zu viert und ein grobschlächtiger Kerl war neu dabei, den Dies noch nie zuvor gesehen hatte. Er trug einen Knüppel und Dies verkrampfte sich.


  Wie gestern blieb einer der Männer an der Türe stehen, die drei anderen näherten sich der Säule und blieben in ausreichendem Abstand stehen. Dies hatte nur einen nebensächlichen Blick abbekommen, sie hatten lediglich kurz kontrolliert, dass er nach wie vor ordentlich gefesselt war und ihnen nicht in die Quere kommen konnte. Ihre Aufmerksamkeit galt dem Gefangenen an der Säule.


  Der grobschlächtige Knecht hob den Knüppel und stieß mich fest an der Schulter an. Ich wackelte leicht in den Fesseln, reagierte aber nicht wirklich auf die Berührung. Ich hatte auch nicht darauf reagiert, dass fremde Männer in den Kerker getreten waren.


  Als die erste Morgendämmerung den Kerker erhellte, war ich aufgewacht und hatte um Orientierung gekämpft. Es war unerfreulich. Ich begriff, dass ich betäubt worden war. Ich begriff, dass man mich unter Drogen gehalten hatte. Ich begriff, dass ich immer noch unter Drogen stand, aber ich merkte auch, dass die Dosis nicht mehr hoch genug war, um mich gänzlich auszuschalten.


  Die Ketten ließen sich noch nicht zerreißen, aber wenn ich nur noch ein wenig Zeit herausschinden konnte, würde ich es wenigstens versuchen können. Je nachdem, was sie mit uns vorhatten, würde ich vielleicht die eine oder andere Chance bekommen. Solange sie mir keinen neuen Schuss verpassten, solange hatte ich Hoffnung.


  Meine ganze Sorge galt Dies. Er war noch bei mir, warum auch immer, aber was hatten sie mit ihm vor? Warum hatten sie ihn gefangen genommen? Was wollten sie von ihm? Diese Gedanken kreisten in meinem Schädel und fanden nur eine einzige himmelschreiende Antwort.


  Waldläufer.


  Ich hätte mich selbst ohrfeigen können. Das Geschmeiß war in meiner Hand gewesen! Ich hätte sie auslöschen können und hatte es nicht getan, weil Dies mich gezügelt hatte. Ich hätte ihn einfach links liegen lassen müssen und meinen Stiefel durchziehen, dann würden wir jetzt nicht in diesem Schlamassel feststecken! Es war meine Schuld.


  Ich hatte den Angriff auf Dies bei dieser lausigen Gesellschaft von Kommissär Mekansyl nicht verhindert. Das war auch meine Schuld. Diesmal konnte ich nichts und niemand anderen dafür verantwortlich machen als mich alleine.


  Ich hatte versagt. Mal wieder. Als Leibwächter war ich inzwischen ein Minusgeschäft für Dies. Ich sollte dem Himmel auf Knien danken, wenn er Pat behalten durfte, der seinen Job mit Abstand besser machen würde, als ich das augenscheinlich hinkriegte.


  Ich kassierte den Schubser mit dem Knüppel ohne sichtliche Reaktion und tat so, als wäre ich völlig apathisch. Der Ochse von Mann stieß mich erneut an, diesmal nachdrücklicher. Ich schaukelte in den Fesseln und ließ das willenlos geschehen.


  Als Nächstes kriegte ich einen heftigen Stoß in den Magen. Diesmal gab ich ein leises Stöhnen von mir und versuchte mich zu krümmen. Das ging in den Fesseln nicht und so öffnete ich meine Augen und warf einen völlig verwirrten Blick um mich.


  »Hei, du!« Ich versuchte mich nach der Stimme umzudrehen und blieb hilflos in den Ketten hängen. Die Bewegung war ziellos gewesen, mehr tastend als zielgerichtet.


  »Wann hat er das letzte Mal etwas gekriegt?«


  »Heute Nacht.«


  »Kann das noch so stark wirken? Wie viel hat er denn bekommen?«


  »Eine volle Ration. Wir waren uns unsicher, ob das für ihn zu viel sein würde, aber er begann zu toben, da blieb uns nichts anderes übrig.«


  »So. Anscheinend hat es gereicht, um ihn nachhaltig auszuschalten. Behaltet ihn im Auge. Wenn die Wirkung nachlässt, gebt ihm wieder was.«


  Die beiden anderen Männer nickten. Dann drehten sich alle vier um und verließen den Kerker.


  Dies bewegte sich und versuchte mich genauer in Augenschein zu nehmen. Die Türe öffnete sich erneut und wieder kamen ein paar Männer herein.


  Dies sackte gegen die Wand. Die Kerkerknechte brachten etwas zu essen und zu trinken für ihn. Sie hielten ihm sein Frühstück hin und warteten, bis er fertig war. Der Drachenkommandant schnaubte heftig und einer der Männer zuckte zusammen und ließ fast das Geschirr fallen.


  »Ihr müsst diesen Unsinn nicht mitmachen, das wisst ihr bestimmt? Ihr könnt euch auf mich stützen! Wenn ihr mir helft, hier herauszukommen, ist euch nicht nur Straffreiheit sicher.«


  Einer der Männer packte die Schulter des jüngsten Kerkerknechts. »Hör nicht auf ihn! Er verspricht das Blaue vom Himmel und am Schluss landest du am Haken. So sind die feinen Herren immer! Für unsereins gilt nur die Devise ›Gehorche deinem Herrn‹ und du kannst nichts falsch machen.«


  Dies’ Ketten klirrten, als er sich aufrichtete. »Und er? Kriegt mein Pacivakant nichts?« Die Männer machten sich nicht einmal die Mühe, darauf zu antworten. Nur einer sah sich um und zuckte verächtlich mit den Schultern. Dann fiel die Türe krachend hinter ihnen ins Schloss.


  Die darauf folgende Stille zerrte kurz an meinen Nerven. Ich fühlte mich beschissen. Jetzt steckte ich im gleichen Dilemma wie im Camp der Waldläufer.


  Damals hatte ich Dies die Wahrheit vorenthalten, aber da war wenigstens noch eine Wand zwischen uns gewesen. Jetzt trennte uns nichts. Was nutzte es, wenn er wusste, dass ich aufgewacht war? Ich konnte ihm nicht helfen. Aber er konnte mir den Hauch einer Chance, der sich gerade meinen Fingerspitzen nähern wollte, zunichte machen, wenn er Bescheid wusste und falsch reagierte.


  Traute ich ihm nun zu, keinen dicken Hund zu schießen, ja oder nein? Die Antwort hatte nichts mit Freundschaft zu tun, nichts mit Vertrauen. Ich hätte jederzeit meinen Kopf in seinen Schoß gelegt.


  Es ging darum, wie es um seine Nerven bestellt war, und da sah es nicht rosig aus. So viel konnte ich nämlich inzwischen wieder erkennen. Meine Umwelt kehrte peu à peu zu mir zurück.


  Seufzend öffnete ich meine Augen, ich konnte das einfach nicht durchziehen, nicht von Angesicht zu Angesicht. Das Lederband hatte mit dieser Entscheidung wie immer nichts zu tun. Immerhin, ich war wieder so weit, dass ich eine Entscheidung treffen konnte, auch das war ein Schritt in die richtige Richtung.


  Dies’ Erleichterung war mit Händen zu greifen. »Du bist wach?« Ich schüttelte versuchsweise meinen Kopf. Doch das ging auch wieder, ohne dass ich das Gefühl hatte, mein Gehirn würde in alle Richtungen schwappen. Vorsichtig versuchte ich, ob ich mich irgendwohin vortasten konnte, aber da begann mein Kopf zu protestieren.


  »Ich kann nicht«, flüsterte ich.


  Dies sah mich plötzlich ganz ruhig an. »Rege dich nicht auf. Natürlich kannst du nicht. Sie haben dich ja regelrecht vollgepumpt.«


  »Quatsch! Du hast mich immer vollgepumpt. Die hier haben nur ein bisschen mit dem Zeug herumgewedelt! Es sollte mich überhaupt nicht derartig ausschalten können!«


  »Brenn, was sie dir gegeben haben, war hochprozentig, wenn dir das was sagt. Man kann es auch niedrig dosiert verabreichen, aber das haben sie nicht getan. Die Dosis, die du gekriegt hast, schluckt man nicht mal so nebenbei!«


  Das ließ sich nicht diskutieren, das konnte ich wohl nur akzeptieren. Also wendete ich mich Wichtigerem zu. »Dies, was wollen sie von dir?«


  Mein Freund zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Wir müssen warten, bis sie die Katze aus dem Sack lassen. Brenn, reg dich nicht auf. Wenn sie meinen Kopf gewollt hätten, hätten sie den inzwischen gekriegt. Aber erkläre mir eines. Wieso hast du das Kraut nicht gerochen? Sie haben es vor deiner Nase herumgetragen!«


  Ich war ein hirnloser Dackel gewesen. Ich hatte mit einem Angriff auf Dies gerechnet, nicht auf mich. Mich auszuschalten, um an Dies heranzukommen, auf die Idee war ich tatsächlich nicht verfallen. Wer griff schon einen Drachengefährten an, wenn er bei Trost war? Man tat es, wenn man die geeignete Waffe zur Hand hatte. Also beichtete ich Dies, warum ich die Falle nicht gerochen hatte.


  Dies hatte die Drogenpäckchen, die wir bei den Waldläufern gefunden hatten, wie angekündigt mitgenommen. Es war viel. Ich hatte angefangen, das Zeug sorgfältig auszublenden, damit es nicht ständig meinen Adrenalinpegel in die Höhe trieb. Ich hatte es auch in diesem vermaledeiten Nebenraum des Gartensaals eines unseligen ländlichen Anwesens verdrängt, einfach so aus Gewohnheit.


  Die Ganoven hatten gewusst, dass sie die Droge brauchen würden, um mich auszuschalten. Sie hatten sich das Zeug besorgt, die Waldläufer hatten ja auch Quellen gehabt, woher sie es bezogen hatten. Es gab für alles und jedes einen Markt, ich wusste das doch gut genug. Es war nur eine Frage des Preises, wer zahlte, wurde auch beliefert.


  Dies betrachtete mich nachdenklich. »Also die Menge macht’s. Du hättest es sagen sollen, dann hätte ich mir etwas anderes überlegt.«


  »Ich habe nicht daran gedacht. Entschuldige.«


  Meine Entschuldigung lahmte auf allen vier Hufen. Dies sah mich traurig an. Er hatte den richtigen Schluss bereits gezogen. Es war mir zu unangenehm, um darüber viele Worte zu verlieren.


  Das Kraut machte süchtig und ich hatte immer mit den Nachwirkungen zu kämpfen gehabt, ohne das wirklich zugeben zu wollen. Also schwieg ich es lieber tot. Leider war das keine Alternative, wie ich jetzt feststellen musste. Ich hätte uns diese unselige Situation ersparen können, wenn ich meine Schwachstelle etwas offensiver behandelt hätte. Und Dies dachte nun wohl, dass ich ihm nicht vertrauen würde, weil ich ihm gegenüber geschwiegen hatte.


  Ich grummelte ein wenig vor mich hin. Dies seufzte. »Na schön. Es ist, wie es ist und wir müssen zusehen, wie wir hier herauskommen. Warum hast du eigentlich zuvor mit einem Angriff gerechnet?«


  »Wegen der Meldestelle. Diese feinen Beamten dort haben deine Anwesenheit auf Garantie an diesen sauberen Herrn Mekansyl gemeldet. Und der hat schnellstens diese komische Gesellschaft aus dem Hut gezaubert, damit er dich hierherlocken konnte.«


  »Aber du hast keinen Beweis, nur dein Gefühl?«


  »Beweise!« Ich schnaubte missbilligend. »Wenn einer falsch spielt, rieche ich das, das ist der Beweis!« Dies verzog seine Mundwinkel. Zugegeben, ich brauchte mich momentan nicht so aufzuplustern, das stand mir wahrlich nicht zu.


  In der nächsten Minute stand es für mich sowieso überhaupt nicht mehr zur Debatte. Ich hörte Schritte auf dem Gang und versank in Lethargie. Dies warf mir einen wachsamen Blick zu und zog dann seine Knie an, um sich mit einem resignierten Gesichtsausdruck an die Wand zu lehnen. Er wollte augenscheinlich seinen Teil zu diesem Spiel beitragen.


  Die Kerkertüre öffnete sich mal wieder. Heute Morgen ging es hier schon reichlich lebhaft zu, recht ungewöhnlich für einen Kerker. Da schmachteten die armen Gefangenen meistens tage- und wochenlang vor sich hin, und kein Schwein kümmerte sich um sie. Mir wäre weniger Aufmerksamkeit momentan viel lieber gewesen. Jede Minute, die sie mich mit dem Kraut verschonten, half mir ein Stückchen mehr auf die Beine.


  Diesmal waren es viel zu viele Kerle, die aufmarschierten, um mir ein gutes Gefühl in der Magengegend zu bescheren. Sie banden Dies los und mir wurde flau. Wenn sie Dies jetzt mitnahmen, konnte ich nichts machen. Ich konnte die Ketten nicht zerreißen. Sie würden sich ungehindert an ihm vergreifen können. Welche Gnade, dass sie ihn überhaupt mit mir zusammen eingesperrt hatten, das wurde mir erst im Nachhinein klar.


  Ein Dolch beschrieb einen in der Morgensonne glitzernden Bogen und blieb zitternd an seiner Kehle stehen. Mir wurde sehr schummerig.


  »Sorgt dafür, dass er friedlich bleibt, sonst seid Ihr derjenige, der es auszubaden hat!« Dies regte sich nicht. Ich regte mich nicht.


  Zwei Kerkerknechte nahmen die Kette von meiner Brust und die Erleichterung darüber blieb aus. Dann fielen die Ketten von meinen Händen und Füßen und ich krachte haltlos zu Boden. Ich fühlte mich marklos, verlor übergangslos völlig jegliche Orientierung. Verwirrt krabbelte ich auf dem Sandboden im Kreis herum, bis ich mit dem Kopf gegen die Säule stieß.


  Die Männer lachten. Ich kriegte das nicht richtig mit. Mir war ganz seltsam. Ich wusste nicht, ob ich mich übergeben wollte oder ob etwas anderes in mir rumorte.


  Dann kapierte ich endlich, dass die Säule einen nicht unwesentlichen Anteil daran gehabt hatte, dass ich mich besser gefühlt hatte. Stein. Riesenrindvieh! Selbst dieser mickerige Sandstein hatte mir geholfen. Hornochse! Ich konnte mir noch viel weniger auf mich einbilden, als ich geglaubt hatte.


  Meine Überlebensstrategie hieß immer noch Fels. Ohne den war ich elendiglich aufgeschmissen. In dieser Sekunde hätte ich am liebsten lauthals nach meinem Drachen geschrien.


  Die Kerkerknechte erkannten meine Verzweiflung und waren befriedigt. Sie zogen zwar den falschen Schluss, aber mir war das in der Sekunde völlig gleichgültig. Meine Verzweiflung wuchs. Dies wandte den Kopf ab und ignorierte den Dolch.


  Der Gefangenenwärter hielt ihn auch nicht mehr so brisant, sondern hatte ihn praktisch sinken lassen. Der Pacivakant war augenscheinlich völlig neben sich. Die Kerkerknechte nahmen eine etwas laxere Haltung ein.


  Dies machte sich allerdings keine Hoffnungen. Wenn er mit dem kleinen Finger zuckte, würde er den Dolch in den Rippen spüren, übertölpeln lassen würden sich die Wachen nicht. Dies blickte mit schmerzlich verzogenem Gesicht auf seinen Freund.


  Himmel, Brenn war ein gnadenloser Spieler, aber das hier ging ihm unter die Haut. Ich wollte offensichtlich nicht, dass man sah, wie dreckig es mir ging, und konnte es doch nicht verbergen.


  Dies machte automatisch eine Bewegung zu mir hin und vier Hände packten seine Arme und rissen ihn zurück. »Lasst den schön in Ruhe! Es ist ganz richtig so, er soll ja nicht auf die Füße kommen. Wenn er das geschafft hätte, hätten wir ihm gleich wieder eine Packung verpassen müssen! Aber wenn er Euch den Dolch nicht vom Hals halten kann, haben wir ihn kirre gemacht.«


  Die Wächter sahen zufrieden aus. Mir war das völlig egal. Ich hätte vor Wut heulen mögen, aber ich kriegte keinen Fuß auf den Boden. Hilflos musste ich es ertragen, dass sie mir die Hände auf den Rücken banden und die Füße fesselten. Dann schleiften sie mich weg und ich konnte mich nicht dagegen zur Wehr setzen.


  Dies stand erstarrt. Dann zerrten sie auch ihn mit sich. Die ganze Mannschaft setzte sich in Bewegung, Dies wurde von insgesamt sieben großen Schergen umringt und bekam auch wieder den Dolch zu spüren.


  »Macht jetzt keine Dummheiten. Ihr würdet es büßen«, knurrte der Wärter hinter ihm drohend und Dies rieselte es kalt den Rücken herunter. Er trug keine Fesseln mehr, und es gab nur einen Grund, warum sie die jetzt gerade wegließen. Sie wollten ihn wegschaffen, und keiner der Gäste von Kommissär Mekansyl, der das zufälligerweise mit ansah, sollte so ganz offensichtlich unverfroren mit der Nase auf den Misthaufen gestoßen werden.


  Seine Wächter führten ihn auf den Hof hinaus und schleunigst um eine Ecke. Dort stand eine Kutsche, ein Vierspänner mit verhängten Fenstern. Dies spannte sich unwillkürlich. Sie wollten ihn wirklich wegbringen! Wo war Brenn? Er war jetzt verzweifelt. Seine Hoffnung, dass Brenn es schaffen würde, sich aufzurappeln, und ihn befreien konnte, zerstob.


  Ein grausiges Heulen trieb den Männern die Haare zu Berge und ließ sie zusammenfahren. Dies biss die Zähne fest zusammen. Die Gefangenenwärter waren schneeweiß im Gesicht geworden.


  »Ihr solltet mich zu ihm lassen«, presste Dies hervor. »Er ist mein Pacivakant.«


  Die Wärter sahen sich unschlüssig an. »Na gut, bevor er das ganze Haus zusammenschreit. Es wird so schon schwierig genug sein, das alles zu erklären.«


  »Das geht uns nichts an. Wir haben unsere Aufgabe, also los! Lassen wir ihn eben zu ihm, im Kerker war es ja auch richtig.«


  Dies wurde sehr schnell und mit Gewalt in die Kutsche gestoßen, die Türe wurde wuchtig hinter ihm zugeschlagen und die Peitsche knallte. Die Pferde zogen heftig an. Der Kies spritzte unter ihren Hufen weg. Dies klammerte sich irgendwo fest und versuchte, möglichst nicht auf mich zu treten, aber das gelang ihm eine ganze Zeitlang nicht.


  Schließlich hockte er sich auf die Bank auf der einen Seite und stützte seine Füße auf die Bank auf der anderen Seite ab, während ich auf dem Boden in der Mitte herumrollte. Der Kutscher trieb die vier Pferde zu einem derartig irren Tempo an, dass ich hin und her geschleudert wurde und mich wiederholt stieß. Ich konnte mich auch nicht abfangen, mit den gefesselten Händen und Füßen schaffte ich das nicht.


  Schließlich schob Dies seine Füße unter mich und drückte mich mit seinen Beinen gegen die Sitzbank. Damit kam etwas Ruhe in unsere missliche Lage. »Brenn?« Ich drückte meine Augen zu und verkrampfte mich. Ich konnte ihn nicht ansehen und ihm eingestehen, dass ich nicht einmal mehr nutzlos, sondern regelrecht ein Mühlstein um seinen Hals war.


  Dies war ungebunden und konnte flüchten. Ich konnte das nicht, ich bekam ja noch nicht einmal diese dusseligen Stricke von meinen Händen. Das war bitter.


  Die Kutsche wurde hart um eine Kurve herumgerissen und ich stöhnte über den heftigen Aufprall, der meinen Körper traf. Dies war halb auf mich geschleudert worden. Der Kutscher würde bei diesem Affenzahn bald die Herrschaft über sein Gefährt verlieren und wir würden in die Pampa fliegen.


  Vor Kurzem hätte ich mir nichts Hübscheres vorstellen können. Ich hätte sogar noch nachgeholfen, damit der Abflug bald passierte! Ich hätte dafür gesorgt, dass Dies sich nicht verletzte, bei mir war das ja sowieso utopisch und dann wären wir seelenruhig getürmt. Aber jetzt? Ich schaffte es ja noch nicht mal, mit den Zähnen zu knirschen.


  Dies hatte sich wieder gefangen und versuchte sich jetzt an meinen Fesseln zu schaffen zu machen. Als ob die Kerle das gerochen hätten, wurde die Kutsche langsamer und hielt mit einem heftigen Ruck an. Dies prallte auf die andere Seite der Kutsche und fluchte.


  Pferdehufe schlugen dumpf auf den Boden, Kies knirschte unter ihren Tritten. Die Türe wurde aufgezogen und diesmal hielten sie meinem Freund doch tatsächlich ein Schwert unter die Nase. »Raus, los, raus!«


  Was denn, waren wir schon da, wo auch immer wir hingebracht werden sollten? Keineswegs. Aber anscheinend hatten wir ein etwas geschützteres Plätzchen erreicht und jetzt banden sie auch Dies. Wohlweislich hatten sie uns doch lediglich schleunigst aus der Nähe des Anwesens von Kommissär Mekansyl wegbringen wollen, damit keiner der illustren Gäste auf komische Gedanken kommen konnte.


  »Ich finde, er soll reiten. Ihn da alleine mit seinem Pacivakanten im Wagen zu lassen, ist bestimmt keine gute Idee. Sie könnten etwas ausbrüten.« Einer der Wachen stieß mich derb an und ich reagierte apathisch, als wäre ich halb betäubt. Ich fühlte mich halb betäubt. In einer Kutsche auf dem Boden herumgeschleudert zu werden, war eine elende Art, irgendwohin gefahren zu werden.


  »Der hier brütet nichts aus. Bevor er wieder anfängt zu schreien und uns in den nächsten Dörfern die Bauern aufscheucht, lasst bloß seinen Pacivakator bei ihm. Wenn er das braucht, um Ruhe zu geben, soll uns das doch recht sein. Und Rastelan offen mit uns reiten zu lassen, fand ich schon immer eine Schnapsidee! Jeder weiß, dass er ein hervorragender Reiter ist. Ich habe keine Lust, ihm hinterherzujagen! Außerdem ist sein Gesicht zu bekannt. Nein, in der Kutsche ist er hervorragend aufgehoben.«


  Dies wurde zu mir hineingeschoben, jetzt war er genauso verschnürt wie ich. Einer der Männer grinste ihn böse an. »Wir reiten zu viert neben der Kutsche und zwei von uns kommen hinterher. Ihr könnt uns nicht entkommen, also probiert es erst gar nicht!«


  Dies warf ihm einen vernichtenden Blick zu, aber er war der gebundene Gefangene, und die Wachen schlugen die Kutschentüre zu, ohne sich um seine Meinung groß zu scheren.


  Danach ging die elende Rüttelei und Schüttelei wieder los und diesmal konnte Dies mir nicht mehr helfen, weil er mit sich selber genug zu tun hatte, er konnte sich ja auch nicht mehr festhalten. Er versuchte sich einigermaßen von mir fernzuhalten, das kostete ihn genug Anstrengung.


  Schließlich drückte er sich in eine Ecke. Ich duselte weg. Etwas Vernünftigeres kam mir nicht in den Sinn.


  Ein besonderes Kulturgut


  Stunden später oder so ähnlich hielt die Kutsche endlich an. Dies Rastelan war inzwischen verzweifelt. Ich hatte mich nicht mehr gerührt, und er befürchtete, dass es mir schlechter ging.


  Über seine eigene Lage machte er sich keine Illusionen mehr. Was man von ihm forderte, würde er tun müssen, wenn er überleben wollte. Seine einzige Hoffnung ruhte jetzt auf dem Obersten Konsiliator. Solange Kerkoryan Akktian handlungsfähig war, würde er das Schlimmste verhindern. Vielleicht ließ er bereits nach ihm suchen. Vielleicht war die Nachricht von seiner Entführung bereits bei ihm gelandet. Der Konsiliator würde wissen, was zu tun war.


  Die Männer, die ihn aus der Kutsche zerrten, gingen nicht zimperlich mit ihm um. Ein Messer blitzte, sie zerschnitten die Stricke an seinen Füßen, damit er gehen konnte, dann wurde er gepackt und weggeführt. Seine Gegenwehr wurde kurz und ohne Umschweife unterdrückt. Zwei Männer nahmen ihn in die Mitte.


  Die Kutsche fuhr an und Dies bäumte sich, so gut es ging, im Griff der Männer auf. Sie fassten fester zu und schleiften ihn ein Stück mit sich, bevor er seinen Widerstand aufgab. Die Kutsche fuhr durch einen Hofbogen und verschwand aus seinem Blick, ihn führten die Männer durch eine Türe, eine Halle und eine Treppe hinauf. Die Gänge und Treppen waren menschenleer, die Schritte der vier Wachen, die ihn wegbrachten, waren das Einzige, was zu hören war.


  Dies kannte das Anwesen nicht. Es war eines dieser kleineren hässlichen Schlösser, die man überhaupt nicht für eines hielt, wenn man sie von außen sah. Er kannte ein paar davon, sie sahen wie sperrige Kästen aus und die meisten waren innen genauso unbequem wie außen. Was den Baumeistern und Architekten eingefallen war, die diese Dinger konzipiert hatten, war ihm schon immer ein Rätsel gewesen.


  Seine Begleiter hielten vor einer Türe, klopften und warteten auf das »Herein!«, dann öffneten sie und Dies betrat ohne weitere Aufforderung das Zimmer. Es war nicht übermäßig groß, selbst einigermaßen großzügig geschnittene Räume gab es in diesen Kästen nicht. Aber die Ausstattung war durchaus ansehnlich. Das konnte Dies auf einen Blick erkennen.


  Der Mann, der sich jetzt zu ihm umdrehte, war korpulent und trug einen Vollbart. Seine Stimme passte überhaupt nicht zu ihm, er näselte in einer überraschend hohen Stimmlage. »Entschuldigt die unziemliche Behandlung. Ich bedauere das alles zutiefst. Ich würde es begrüßen, wenn Ihr mein geschätzter Gast sein würdet. Können wir uns darauf einigen?«


  Er verneigte sich mit einer gewissen Lässigkeit, die Dies nicht gefiel. Seine Freundlichkeit war aufgesetzt. Der Mann vor ihm hielt ihn für genau das, was er war, nämlich seinen Gefangenen.


  Trotzdem nickte Dies mit der gleichen Lässigkeit und der Mann wendete sich mit einem geringschätzigen Lächeln ab. Er winkte nachlässig und einer der Männer trat herzu und durchschnitt die Fesseln an Dies’ Händen. Der Drachenkommandant blieb stehen und wartete.


  Die vier Männer, die ihn hergebracht hatten, standen breitbeinig neben der Tür, augenscheinlich waren sie nicht entlassen worden. Augenscheinlich sollten sie dokumentieren, dass er besser daran tat, wenn er sich friedlich gab, weil sonst sofort wieder andere Sitten aufgezogen werden konnten.


  Dies verzog spöttisch den Mund und schwieg weiterhin. Seinem Gegenüber gefiel das überhaupt nicht. Er drehte sich ruckartig um und schnarrte: »Nun wohl, Ihr werdet Euch fragen, was dies alles soll. So wisset, dass ich ein großer Anhänger eurer Kultur bin.«


  Dies verschlug es die Sprache. Darauf war er nicht gefasst gewesen. Jetzt kassierte er einen spöttischen Blick. »Ich habe viel von euren exquisiten Schätzen gehört und der exquisiteste davon hat mir schon immer besonders ins Auge gestochen. Bedauerlicherweise, habe ich gehört, kann man diesen Schatz nicht für sich alleine exportieren. Er sei dann nutzlos, wurde mir berichtet. Das hat mich sehr betrübt, denn so konnte ich mich nicht einfach in meinem Heimatland an ihm erfreuen. Ich habe das immer sehr bedauert.«


  Dies holte kurz und hart Luft. Das Gespräch wurde unerfreulich. »Kommt zum Punkt. Was wollt Ihr also?« Der fremde Mann zuckte zusammen und verzog schmerzlich das Gesicht. »Ihr seid verärgert, nun wohl, das kann ich verstehen. Vergebt einem glühenden Anhänger eurer Kultur, dass er ohne Eure Einwilligung vorgeprescht ist. Als ich hörte, dass Ihr vorbeikommen würdet, konnte ich meine Begeisterung nicht mehr zügeln. Sie mag über das Ziel hinausgeschossen sein, was ich erneut Euch zu entschuldigen bitte.«


  Ein zurückhaltendes Klopfen an der Türe unterbrach den Mann und er rief mit einer gewissen Ungeduld: »Herein!« Ein Diener trat ein, verneigte sich devot und sagte: »Horreastas, die Arena ist bereit.«


  Ein wütender Blick zuckte über das Gesicht des Mannes, Dies hatte eine Bewegung nicht unterdrücken können. Horreastas, das war die Bezeichnung eines Großhandelskaufmanns der Targanten, die auf der anderen Seite des Ozeans, im Südosten lebten.


  »Die Kunde von unseren Kulturgütern ist weit gereist«, sagte Dies ruhig. Der korpulente Mann starrte den Diener durchdringend an und der fing an zu zittern. Dies sah es mit unbeweglicher Miene.


  Natürlich hatte er diese Information nicht bekommen sollen. Ein targantischer Händler war im Fürstentum recht leicht zu finden. Der Mann war schwerreich, wenn er sich ein Schloss kaufen konnte, wenn er sich seiner Leidenschaft für Kultur, was auch immer er darunter verstand, widmen konnte und genug Mittel zur Verfügung hatte, um die Entführung der Rechten Hand des Fürstentums in die Wege zu leiten.


  Welches Kulturgut wollte sich dieser Mensch nur unter den Nagel reißen? Der Drachenkommandant sortierte fieberhaft im Gedächtnis die Gemälde, Wandbehänge, Kleinodien, die es am Hof gab. Worauf hatte es dieser Großhandelskaufmann abgesehen?


  »Bitte folgt mir. Ihr werdet gewiss interessiert sein.« Woran, sagte er nicht, Dies fragte nicht und sein schlechtes Gefühl wuchs ins Bodenlose. Er folgte dem feisten Targanten und die vier Männer, die ihn offensichtlich bewachten, schlossen sich an.


  Sie verströmten, so gut sie konnten, eine bedrohliche Aura.


  Vier gegen einen, und sie glaubten, ihm drohen zu müssen? Warum? Sie wussten doch ganz genau, dass er alleine und unbewaffnet gegen vier Männer keine Chance hatte!


  Sie fürchteten sich. Aus irgendeinem Grund fürchteten sie sich vor ihm.


  Dies starrte auf den Stiernacken vor sich. Der Targant fürchtete ihn nicht. Ganz sicher nicht. Er schien im Gegenteil ungemein zufrieden zu sein.


  Dies wurde unruhig. Seine Magennerven begannen leise zu flattern.


  Sie betraten einen anderen Flügel des Schlosses und der Großhändler öffnete eine Doppeltüre, die auf einen schmalen Balkon führte. Dies trat auf den Balkon hinaus und sog heftig die Luft ein. Seine Hand klammerte sich um die Brüstung. Der Targant neben ihm blickte zufrieden hinunter.


  »Man benötigt immer auch seinen Gebieter, hat man mir berichtet. Nun wohl, ich hoffe, dass es reicht, wenn er Euch sehen kann. Ich fände es jedenfalls besser, wenn er es so aushält, denn sonst müsste ich Euch zu ihm hinunterbringen lassen, und das würde Euch daran hindern, mit mir zusammen diesem kulturellen Ereignis beizuwohnen. Ihr habt eine lange Tradition darin, sie zu halten und einzusetzen, nicht wahr! Ich bin ein großer Anhänger dieser, eurer Tradition und ich habe sie lange studiert. Es wird ein Hochgenuss sein, ihn in Aktion zu erleben, nicht wahr!«


  Dies drehte es den Magen im Leib um. Er bekam keinen Ton heraus. Der Mann neben ihm redete weiter und seine Fistelstimme ging Dies durch Mark und Bein. »Man erzählt sich viel bei uns über die phänomenalen Fähigkeiten, die sie haben. Ich bin gespannt darauf, ob seine Leistungen dem gleichkommen, was man mir berichtet hat.«


  »Horreastas, Eure Studien sind nicht vollständig gewesen«, flüsterte Dies mit belegter Stimme. »Wenn Ihr überleben wollt, brecht sofort ab. Noch ist kein Unglück geschehen. Aber wenn Ihr Eure Männer nicht sofort abzieht, werdet Ihr für Eure Unwissenheit teuer bezahlen.«


  Der Targant richtete seine Augen mit einem stechenden Blick auf Dies. »Seid Ihr neidisch, weil ich mir diese Vorführung gönnen will? Dürfen sonst nur die hochgestelltesten Würdenträger eures Fürstentums sich daran ergötzen? Ich zahle gerne einen Preis, den Ihr festsetzen mögt, wenn es das ist, was Euch beschwert.«


  Dies schüttelte schwach seinen Kopf. »Ihr missversteht mich.« Der Targant brüllte plötzlich mit einem grässlichen Diskant: »Dann will ich ihn kämpfen sehen, und Ihr werdet mir das nicht verwehren!« Dies krallte sich erneut in die Brüstung. »Das genau ist Euer Fehler! Er kämpft nicht. Sie kämpfen nie! Sie töten.«


  Die Augen des Mannes neben ihm zogen sich finster zusammen. Er blickte hinunter. »Nun, dann werden wir sehen, was er heute zu zeigen gewillt ist. Oder fürchtet Ihr Euch?« Dies konnte seinen Blick nicht abwenden. »Welche Rolle würde das schon spielen.« Seine Stimme klang ausdruckslos.


  Der Targant lachte unangenehm. »Wahrlich.« Dann rief er nach unten: »Also nehmt ihm endlich die Fesseln ab und weckt ihn! Er hat lange genug geschlafen! Und wenn er nicht kämpfen will, dann tötet ihn eben. Dann taugt er nichts.«


  Dies keuchte auf. »Er steht unter Drogen! Man hat ihn betäubt. Ihr gebt ihm keine Chance, und das wisst Ihr auch!«


  Der Großkaufmann sah ihn mit einem berechnenden Blick an.


  »Meine Quellen sagen, dass Euer Volk einstmals mit einem einzigen von seiner Sorte einen Krieg gewonnen hat. Meine Quellen berichten von sagenhaften Taten. Natürlich wurde er betäubt! Sonst hätten meine Kämpfer ja nicht den Hauch einer Chance! Es ist genau anders herum, wie Ihr behauptet. Und gerade eben habt Ihr mir gesagt, er würde töten! Ihr wisst nicht, was Ihr sprecht.«


  Damit drehte er sich um und beachtete Dies nicht weiter. Sein Blick senkte sich mit großem Wohlbehagen auf die Arena und er legte seine dicklichen Hände mit einem befriedigten Schnauben auf die Balustrade.


  Ich spürte Hände an meinen Fesseln. Ich spürte Stahl an meinen Handgelenken und an meinen Fußgelenken. Ein Messer zerschnitt die Stricke, mit denen sie mich gebunden hatten, und meine Hände fielen kraftlos an meinen Seiten herab. Ich versuchte mich zu bewegen, aber viel kam dabei nicht heraus.


  Ich verstand nicht genau, wo ich war und was los war. Sand.


  Das war es. Die Droge. Sie hatten mich unter Drogen gesetzt. Sand. Ich öffnete meine Augen und sah Sand. Ich lag im Sand.


  Das war richtig so. Wenn ich das Kraut verpasst bekam, lag ich im Sand, spürte Sand, fühlte Sand. Genau wie jetzt.


  Es gab nur einen Unterschied, der mich verwirrte. Dieser Sand, auf dem ich lag, war hart. Der Sand, den ich aus meinen Drogenräuschen kannte, war immer weich gewesen.


  Seltsam. Ich ließ meine rechte Hand über den Sand fahren und versuchte, ob ich ihn spürte. Doch, ich fühlte etwas. Mit der linken Hand fuhr ich mir an den Kopf und kratzte mich. Ich verstand es einfach nicht.


  Mühsam stützte ich meine Hand auf den Sand und drückte mich hoch. Dreimal kippte ich um, bis ich schwankend auf alle viere kam. Ich ließ den Kopf hängen und hechelte wie ein Hund.


  Eine leise Stimme begann auf mich einzuflüstern. Sie drängte mich, auf die Füße zu kommen. Gerne. Ich wollte ihr gerne nachkommen. Es glückte mir nur nicht so einfach.


  Ich kam halb hoch und die Beine gaben unter mir nach. Ich kratzte mich im Sand zusammen, arbeitete mich schwankend hoch und bekam einen halben torkeligen Schritt hin, dann krachte ich wieder auf den Boden.


  Diesmal blieb ich schnaufend liegen. Das Stimmchen in meinem Inneren wurde drängender. Es war mir lästig. Stimmchen im Inneren waren schon immer lästig gewesen. Dieses hier war besonders impertinent. Droge. Sand. Nachgeben. Fallenlassen. Das Stimmchen bekam Verstärkung. Jetzt plärrten sie mir schon zu zweit die Ohren voll.


  Na schön. Ich kannte sie. Sie würden nicht nachgeben, bis sie einen da hatten, wo sie einen haben wollten.


  Ich ruderte mit Händen und Füßen und brach den gänzlich unbrauchbaren Versuch wieder ab. Konnte ich nun aufstehen, ja oder nein?


  Mit einem neuen Anlauf kam ich auf die Füße und diesmal gelang es mir, einen vor den anderen zu setzen. Ich begann mich zu bewegen. Ich ging. Na bitte.


  In Wirklichkeit schwankte ich ziellos völlig unsicher wirr mehr oder minder im Kreis, aber das bekam ich nicht mit. Ich kämpfte mich nach meinem Verständnis tapfer voran und einen zähen Schritt um den anderen wurde es besser.


  Ich schaffte es, meinen Kopf zu heben und einen halblebigen Blick auf meine Umgebung zu riskieren.


  Sand. Oh, schön. Noch mehr Sand. Gut. Ich mochte Sand. Ich mochte Sand inzwischen wirklich.


  Eine Mauer. Ich wackelte auf sie zu und lehnte mich gegen sie. Ziemlich schlagartig wurde mir besser. Mein Blick klärte sich. Mein Kopf schien klarer zu werden. Ich richtete mich auf und begann tief durchzuatmen.


  Dann tastete ich mich ein paar Schritte an der Mauer entlang. Wo führte sie hin? Ein paar merkwürdige Gestalten tauchten vor meinen Augen auf. Sie verzerrten sich, lang gezogen und schief, hatten Kanten in sich und waren verzogen und gebrochen. Ich hielt mich mit einer Hand an der Mauer fest und rieb mir mit der anderen die Augen. Konnte ich nicht mehr richtig sehen? Dann ließ ich meine Hand sinken, um festzustellen, ob ich jetzt etwas erkennen konnte.


  Die ganze Situation fühlte sich immer noch zu komisch an, ich selbst war sicherlich noch nicht wieder ganz da, aber jetzt, ganz langsam, sah ich doch ein bisschen mehr.


  Ich stand auf Sand, der Boden um mich bestand aus nichts anderem. So weit mein Blick reichte, sah ich nur Sand. Die Sonne schien auf den Sand, der sich schließlich in einem gelblichen Flimmern auflöste.


  Die Mauer neben mir schien endlos zu sein, reichte von der Vergangenheit bis in die Zukunft. Zusammen mit dem sich bis in die Ewigkeit erstreckenden Sand war die Mauer das Einzige, was mir Halt gab. Ich stützte mich gegen sie.


  Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit. Gestalten schälten sich aus dem Sonnenlicht heraus. Sie blitzten, schickten gleißende Reflexe in meine Augen, und ich wendete mein Gesicht ab und deckte meine Augen zu. Dann drehte ich doch den Kopf wieder zurück.


  Aus dem unsicheren Gewabere kristallisierten sich drei Männer heraus. Sie trugen leichte Rüstungen und waren mit Schwertern bewaffnet. Ich glotzte sie ungläubig an. Was war das hier? War ich im falschen Film? Was sollte das hier werden? Irrte ich mich auch nicht?


  Ich rieb mir das Gesicht und sah nach, ob die komischen Krieger noch da waren. Sie waren es. Sie standen still und kamen nicht näher.


  Ich zog mich zurück. Damit wollte ich nichts zu tun haben. Es wäre unerquicklich. Es wäre in höchstem Maße unerquicklich.


  Ich tastete mich an meiner Mauer ein Stückchen weiter, dann tauchte vor mir ein Bewaffneter auf. Er sah genauso, wie die drei aus, vor denen ich eben dabei war zu flüchten. Ich guckte mich um und mir wurde schwindelig, weil ich meinen Kopf zu schnell gedreht hatte. Meine Hand krampfte sich in die Mauer und ich kriegte den Dreh besser heraus.


  Die drei Bewaffneten standen immer noch da. Das vor mir war also ein vierter. Er hatte auch ein Schwert. Ich begann rückwärts auszuweichen. Mit den Kerlen wollte ich nichts zu tun haben. Ich fürchtete mich davor. Es war besser, wenn ich weglaufen konnte. Ich versuchte es. Ich flüchtete. Es gelang mir.


  Leider gelang es mir nicht sehr lange. Dann tauchte vor meinen Augen ein Schwertkämpfer auf. Ich stockte, begann Witterung aufzunehmen, zurückzuweichen. Der Schwertkämpfer folgte mir langsam, wachsam, geschmeidig.


  Ich torkelte kurz, dann drehte ich mich um und versuchte mitten in die Sandwüste hinein wegzulaufen. Das mit dem Laufen gelang mir nicht besonders gut. Aber der Schwertkämpfer kam mir trotzdem nicht näher.


  Ich begriff nicht, dass er mich vor sich her dirigierte wie ein Hütehund sein Schaf. Ich ging ihnen bildschön in die Falle.


  Als der Schwertkämpfer vor meinen Augen auftauchte, blieb ich irritiert stehen. Ich wusste ihn doch hinter mir. Ich drehte mich um, und richtig, da war er. Die drei anderen Kämpfer hatten sich nicht weiter genähert, sie bildeten eine Phalanx in einiger Entfernung.


  Der Sand war heiß. Die Sonne brannte heiß vom Himmel. Ich roch den heißen Sand und ich roch die Rüstungen. Ich roch die Männer. Ich roch ihre Anspannung, ihre Konzentration, ihren Kampfwillen und ihren Willen zu töten.


  Ich zog mich zurück und wurde von einem Schwert gestoppt. Zehn Meter entfernt blitzte noch ein Schwert. Ich blieb stehen und drehte nur noch meinen Kopf. Sie hatten mich zwischen sich dirigiert. Es waren nicht vier Kämpfer, sondern fünf. Sie waren gut trainiert, sie wussten, wie sie mit ihren Waffen umzugehen hatten, und sie hatten ein Ziel.


  Die Sonne prallte auf meinen Kopf und kurz waberte der Sand der Arena um mich. Arena. Ich befand mich in einer Arena.


  Langsam machte ich einen Schritt zur Seite. Die beiden Schwertkämpfer machten den Schritt mit und gleichzeitig einen aufeinander zu. Ich versuchte nicht mehr wegzulaufen, denn ich begriff, dass ich das nicht schaffen würde. Eine Arena hatte nur einen einzigen Zweck und die Männer, die mir gegenüberstanden, kannten den.


  Ich hatte ihnen nichts getan. Ich verstand nicht, warum ich hier war. Es machte keinen Sinn.


  »Hört endlich mit der Spielerei auf!« Eine dünne Fistelstimme geisterte über den glühenden Sand. Sie war mir egal. Mir war auch egal, was sie rief. Es spielte keine Rolle. Ich wollte den Schwertern entgehen und ich wollte den Männern nichts tun. Das spielte eine Rolle, nur das.


  Mein Kopf fühlte sich seltsam leicht an. Der Schwertträger vor mir kam auf mich zu und ich blieb mit hängenden Schultern stehen. Er hatte sein Schwert leicht gehoben und schließlich berührte seine Spitze meinen Magen. Ich begann zurückzuweichen; so, wie er mir das Schwert zu spüren gab, gab ich nach und wich vor ihm zurück, bis ich stehen bleiben musste. Ich spürte die zweite Schwertspitze in meinem Rücken.


  Sie hatten mich jetzt beide direkt vor ihren Schwertern und ihren grimmigen Mienen. Ich ließ erneut die Schultern heruntersacken, zog die hoffnungslose Miene des Unterlegenen und breitete leicht meine Arme aus, in der deutlichen Geste des Schwachen, der um Nachsicht bittet.


  Ich bat. Ich bat um das Leben. »Bitte nicht. Bitte. Nicht. Tut das nicht. Bitte. Nicht. Bitte.« Ich flehte und hoffte wider alle Vernunft darauf, dass sie keine Lust haben würden, so etwas Mickeriges wie mich anzurühren.


  Dem Drachenkommandanten war nur eines. Schlecht. Er wollte nicht hinsehen und konnte sich doch nicht abwenden. Er konnte nichts tun, denn die Männer, die dort unten gegen Brenn standen, würden nicht auf ihn hören. Dies holte zitternd Atem und tat das Einzige, was ihm noch übrig blieb.


  »Was habt Ihr ihnen bezahlt? Was habt Ihr ihnen versprochen, Horreastas? Ihr werdet Eure Versprechen nicht einhalten können. Die Männer werden ihre Belohnung nicht genießen können. Ihr werdet nichts bezahlen müssen. Lasst abbrechen! Ich bitte Euch darum.« Der Targant starrte fasziniert in die Arena und antwortete nicht einmal.


  Die beiden Männer holten mit ihren Schwertern aus, um mich zu durchbohren. Ich blieb still stehen und Dies krampfte seine Hände in die Brüstung.


  Die Schwerter fanden ihr blutiges Ziel. Sie durchbohrten lebendes Fleisch. Die Schwerter trafen auf fest angespannte Bauchmuskulatur und fuhren durch den Körper wie durch Wasser. Die Schwertkämpfer schrien nicht, sie rissen wohl ihre Münder auf und ihre Augen starrten, aber es war zu spät.


  Ich hatte mich in der letzten Sekunde seitlich fallen gelassen, meinen Fuß blitzschnell nachgezogen und mich neben ihnen in einer geschmeidigen Bewegung wieder aufgerichtet. Ihre Rüstung hatte die Schwerter nicht aufhalten können.


  Ich sah auf die beiden Männer herunter. Sie hatten sich gegenseitig aufgespießt, ihr Blut floss in den Sand und färbte ihn rot. Sie waren umgefallen, lagen mir zu Füßen und starben kläglich. Heiß und blitzend sirrte eine Klinge auf meinen Hals zu.


  Es war ein zielgerichteter Angriff, der Mann wollte mir den Kopf abschlagen, solange ich augenscheinlich noch damit beschäftigt war, die beiden Sterbenden zu meinen Füßen zu betrachten.


  Ich ging auf ein Knie nieder, meine beiden Hände schossen in die Höhe und umklammerten die Schwertfaust.


  Das Schwert fuhr über meinen Kopf hinweg und beschrieb seinen vollen Kreis. In die Bewegung hinein stand ich auf und führte den Schlag zu Ende. Aus dem kopflosen Torso sprudelte Blut, dann brach der tote Körper vor mir in die Knie und fiel zu Boden. Blut spritzte über mich, als ich auswich.


  Ich hatte die Schwertfaust sofort losgelassen und wich mit einer tänzerisch leichten Bewegung zur Seite aus.


  Das vierte Schwert fuhr knapp an meiner Seite vorbei, ich fasste auch diese Hand und zog den Schwertarm um mich herum. Das Schwert war lang genug. Es fand seinen Weg in das Zwerchfell des Mannes hinter mir und ich ließ ihn los.


  Er kippte um und landete auf dem Rücken. Das Schwert steckte in seinem Leib und bebte. Er krampfte seine Hände um die Klinge und spürte nicht, wie er seine Finger verletzte. Blut trat pumpend aus der Wunde. Seine Füße scharrten über den Sand.


  Der fünfte Mann hatte kein Schwert dabei, sondern eine Keule. Diesmal wich ich nicht aus, sondern bewegte mich auf ihn zu. Ich hoffte, ihn damit zu erschrecken und in die Flucht zu treiben, aber er bleckte seine Zähne und seine Keule wirbelte auf mich zu, wirbelte weiter, verfehlte mich um ein paar Zehntel Zentimeter, beschrieb einen Bogen, wirbelte weiter und traf mit voller Gewalt den Hinterkopf meines Gegners.


  Eine Keule ist eine scheußliche Waffe. Ich würde sie mir nie im Leben aussuchen. Ich würde mir nie im Leben überhaupt jemals eine Waffe aussuchen wollen.


  Die Keule zerbrach den Schädel meines Kontrahenten und er ging mit zermatschtem Gehirn zu Boden. Der Mann war bereits tot, bevor er auf den Sand aufschlug.


  Ich stand still. Ich atmete ruhig ein und aus. Sand. Heißer Sand unter meinen Füßen, um mich herum. Sonne. Sie brannte auf mich herunter. Tote Körper um mich herum, Blut war in den Sand gelaufen, hatte ihn dunkel gefärbt. Ich war inzwischen von oben bis unten blutbespritzt.


  Zu meinen Füßen quälte sich der Mann, den ich aufgespießt hatte, mit dem Sterben. Ich legte meinen Kopf schief und beäugte seine Qual. Was zappelte da vor mir auf dem Boden? Das Schwert bewegte sich hin und her, schwankte. Die Hitze sendete betäubende Wellen in meine Augen, in mein Gehirn. Der Sand waberte. Das Schwert tanzte vor meinen Augen. Ich legte meine rechte Hand um den Schwertgriff, dann die linke darüber. Ich hatte meinen Kopf auf die andere Seite schief gelegt.


  Dies hielt den Atem an. Brenn sah aus wie eine Amsel, die den Boden vor sich begutachtet, um dann zuzustoßen und den Regenwurm zu packen und aus der Erde zu ziehen.


  Ich stellte meinen Fuß neben dem Schwert auf den Leib des Mannes am Boden, drückte dagegen, riss das Schwert aus dem sterbenden Körper zu meinen Füßen und schwankte ganz kurz. Dann drehte ich die Waffe in meinen Händen, richtete sie nach unten und tötete den Mann mit einem kurzen Stich.


  Das Schwert flog wieder hoch, ich hatte es nur noch in der rechten Hand und es blieb zitternd in den Himmel gerichtet stehen, sendete blitzende, gleißende Reflexe, als die Sonne seine blutige Klinge traf. Ich wendete meinen Kopf ab, geblendet, getroffen, gefangen, gebunden. Taumelnd und schwankend stolperte ich aus dem Kreis der Toten, wankte ein paar Schritte weiter und blieb heftig zitternd stehen.


  Ich bebte jetzt, atmete keuchend, versuchte mich zur Wehr zu setzen und wurde mit entnervender Lässigkeit überwältigt. Ich hatte keine Wahl und keine Chance und verlor gnadenlos.


  Ein Mann schälte sich vor meinen Augen heraus, ein riesiger Kerl mit wahrhaft gigantischem Brustkorb, Muskelsträngen und einem katzenhaften Gang. Seine Nase war breit mit ausgeprägten Nasenlöchern. Er runzelte seine Stirne, seine buschigen Augenbrauen zogen sich leicht zusammen. Seine Haare waren eng an den Kopf anliegend geflochten worden, er trug einen Dreitagebart und beobachtete mich ohne besondere Regung.


  In seinen Augen erkannte ich mich. Er hielt mich nicht für einen Gegner. Gegner? Das waren Menschen. Er zeigte mir sehr deutlich, dass ich für ihn kein Gegner war, sondern nichts weiter als eine Art bewegliche Sache, die er kaputt machen würde.


  Die anderen Männer waren nicht kalt gewesen, emotionslos, ich hatte ihren Willen gespürt, ihre Zielrichtung, sie hatten mich als Gegner wahrgenommen. Dieser Mann betrachtete mich völlig gefühllos, ich befürchtete, er würde noch einem Bären mehr Gespür gegenüber erweisen als mir.


  Ich probierte nicht einmal, an ihn zu appellieren. Er würde vermutlich nicht zuhören, weil so etwas wie ich keine Stimme zu haben hatte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er mich töten oder ob er mich lediglich abhaken wollte.


  Der Horreastas brüllte jetzt: »Bring ihn um, Sandoval! Bring mir seinen Kopf! Ich will ihn tot sehen! Er hat meine besten Männer abgeschlachtet. Töte ihn!«


  Dies fuhr zusammen und erwachte zum Leben. »Lass fallen! Brenn, lass fallen! Wirf das Schwert weg! Lauf! Lauf weg!« Er brüllte, so laut er konnte, und Ramiero Terczin fuhr mit einer Schnelligkeit herum, die man dem feisten Targanten nicht zugetraut hätte. Er schlug sehr schnell und sehr kräftig zu, denn er war inzwischen wütend.


  Der Kampf in der Arena hatte seine Erwartungen nicht erfüllt. Es ging ihm dabei nicht darum, dass kein Kampf stattgefunden hatte, wie er ihn erwartet hatte. Er war enttäuscht, weil seine Männer auf so merkwürdige Art und Weise umgekommen waren. Dies Rastelan hatte recht gehabt. Ich kämpfte nicht. Ich tötete.


  Aber bis jetzt hatte ich noch nicht einmal das wirklich getan. Die Männer, die bis jetzt gestorben waren, waren im Grunde von ihrer eigenen Hand gefallen. Ich war lediglich ausgewichen, hatte ihre eigenen Bewegung ausgenutzt und verstärkt.


  Der Schlag des Horreastas traf gut. Dies’ Stimme brach ab, er wurde gegen die Brüstung geschleudert und schlug sich den Kopf hart an. Der Stein erwischte ihn unglücklich und Dies schwanden die Sinne. Er sackte in der Ecke zusammen und streckte sich. Ein dünnes Blutrinnsal sickerte auf den Boden des Balkons.


  Ramiero Terczin schnaufte befriedigt und wandte sich dem Geschehen in der Arena zu. Sandoval Oxhost hatte noch nie versagt. Dieser komische Pacivakant, der sich kaum auf den Füßen halten konnte, war für seinen besten Mann kein wirklich würdiger Gegner. Sandoval würde diese Vorführung wenigstens ordnungsgemäß beenden.


  Der Horreastas schnaubte widerwillig. Er hatte sich getäuscht. Es war alles Lug und Trug. Die Geschichten über den unglaublichen Kampfgeist und die Wildheit der Pacivakanten waren eine Mär, eine Sage, blödes Gewäsch. Diese Kleingeister in diesem lächerlichen Fürstentum machten sich für nichts und wieder nichts in die Hosen! Ihr ach so gefürchteter Pacivakant war eine Lachnummer.


  Der Targant sog überheblich die Luft ein. Er würde zu Hause die Meinung über ein gewisses Fürstentum revidieren können. Sie würden sich gut überlegen, wie sie in Zukunft ihre Beziehungen zu diesem Ländchen gestalten wollten.


  Die Hochachtung, die sie bislang diesen Menschen hier entgegengebracht hatten, war gänzlich unangebracht. Wahrscheinlich waren die Drachen auch nur eine Geschichte, die sie sich ausgedacht hatten, um ihr Land vor Angriffen zu schützen, ohne einen Finger rühren zu müssen! Diese Dummköpfe! Ein solcher Schwindel musste ja irgendwann einmal auffliegen!


  Allerdings, Ramiero Terczin lächelte grimmig, hatten sie mit diesem Theater recht lange durchgehalten. Nun, die Targanten würden den Anfang vor den anderen Ländern machen und das Fürstentum von Tashaa würde bei ihnen in Zukunft einen schweren Stand haben.


  Der Bulle von Mann kam mit leisen Schritten näher. Dann stoppte er erneut und fixierte mich. Nein, er wollte mich nicht töten, denn man konnte nur etwas töten, was lebte, und für ein Lebewesen hielt er mich nicht. Er unterschätzte mich nicht, oh nein, aber in seinen Augen hatte ich nicht einmal den Status eines Mistkäfers verdient.


  Schwankend blieb ich stehen und wartete auf das Unausweichliche. Ich blinzelte. Der Mann kam mit der Sonne auf mich zu. Natürlich. Er würde mir nicht mal den Hauch einer Chance zubilligen. Die Sonne stach mir glitzernd in die Augen. Ich versuchte es. Ich versuchte auszuweichen, ich versuchte wegzukommen, ich versuchte zu entkommen und scheiterte schmählich.


  Es war entwürdigend, aber ich kriegte nicht mehr hin, als wackelig stehen zu bleiben und dem Riesen blöde zuzusehen, wie er auf mich zukam, um mich mit seinem Schwert niederzustrecken.


  Mein Kopf war wie leer gefegt. Tief in mir beharrte etwas darauf, dass ich weglaufen sollte, dass ich meine Hände öffnen sollte, dass ich flüchten sollte, aber noch tiefer steckte das Wissen, dass ich das nicht konnte.


  Ich zitterte. Ich hatte Angst. Aber der Umschwung hatte sich bereits deutlich abgezeichnet, ich war nicht mehr fähig, dagegen anzugehen. Ich konnte nur noch passiven Widerstand leisten.


  Zittrig hob sich mein Schwertarm gegen meinen Willen. Die Klinge wackelte wie ein Lämmerschwanz. Ich sah den Mann unglücklich an. Ich wollte doch nicht. Mir war jetzt übel. Ich rührte mich nicht, wich nicht aus, griff nicht an, stand und starrte ihn an wie das Kaninchen die Schlange.


  Sandoval Oxhost war nicht überrascht oder irritiert. Er kannte seine Wirkung. Diesen Blick hatte er schon ein Dutzend Mal und mehr in den Augen der Männer gesehen, die dann unter seinem Schwert gestorben waren.


  Er war nicht beleidigt, weil man ihm ein augenscheinlich schwer angeschlagenes Opfer vor die Füße gekickt hatte und jetzt von ihm erwartete, dass er es schlicht schlachtete. Wenn Horreastas Terczin das sehen wollte, bitte schön, dann wollte er das sehen. Dann würde er eben öffentlich dieses zweibeinige Etwas abschlachten.


  Es war ihm letztlich egal. In seinen Augen war es gleichgültig, ob sie Widerstand versuchten oder ob sie gleich aufgaben. Das Ende war immer dasselbe. Sein Schwert kostete Blut.


  Er hatte zugesehen, wie das Schwert, das ich in der Hand hielt, rot von Blut geworden war, und er hatte sich weder gewundert noch abfällig geschnaubt. Das komische Wesen, das da vor ihm wankend um den Stand auf seinen Füßen kämpfte, hatte unverschämtes Glück gehabt. Nicht mehr, nicht weniger. Es war nicht gerade klein, es hatte einen beeindruckenden Körperbau, doch, doch, Sandoval Oxhost sah das durchaus, aber es stierte ihn mit dem gleichen Ausdruck in seinen Augen an wie alle anderen.


  Nicht der Körperbau war entscheidend, sondern der Wille. Das hatte Oxhost von seinem kelkatamischen Lehrmeister gelernt, der ihm beigebracht hatte, dass nicht seine Muskeln die Menschen entsetzten, sondern sein Blick den Ausschlag gab.


  Sandoval Oxhost ging noch einen Schritt näher und drückte seine Klinge leicht gegen meine. Mein Schwert gab willig nach und öffnete ihm den ungeschützten graden Weg in mein Leben. Sandoval Oxhost machte seinen Ausfallschritt, stach mit der ihm eigenen blitzschnellen und kraftvollen Aktion zu. Ich glitt zur Seite, mein Schwert beschrieb einen glitzernden Bogen, meine Hand fuhr vor und schnappte sich das Handgelenk des gegnerischen Schwertarms. Mein Schwert durchtrennte sauber den Unterarm von Sandoval Oxhost und meine Faust umklammerte jetzt die abgetrennte Faust meines Gegenübers.


  Er hatte sich aufgerichtet und starrte mich schweigend an. Aus dem Armstumpf sprudelte das Blut.


  Horreastas Ramiero Terczin hatte es den Atem verschlagen. Ich trat vor den riesigen Mann, der mich hatte schlachten wollen und der das mit so vielen anderen Männern schon gemacht hatte. Das alles spielte keine Rolle, nicht für mich, nicht in dieser Sekunde. Ich hatte in jeder Hand ein Schwert, in der Linken hielt ich es unter der abgetrennten Hand umklammert. Ich grätschte meine Beine leicht, um einen festen Stand zu finden.


  Die beiden Schwerter fuhren in die Höhe, ich holte aus, und funkelnd kreuzten sich die Klingen unter seinem Kinn. Mit einem leisen Knacken brach sein Genick, durchtrennte ich seine Wirbelsäule und der Kopf fiel in den Sand. Der Körper folgte wenig später.


  Ich ließ meine gekreuzten Arme sinken, öffnete ganz leicht meine linke Faust, um die tote Hand loszuwerden und das Schwert besser fassen zu können und dann hob sich mein Gesicht in die Sonne.


  Blut tropfte von den Klingen und der Sand rauschte in mir. Ich vergaß, was ich gewollt hatte. Meine Lippen verzogen sich bebend und in meinem blutbespritzten Gesicht fletschten sich meine Zähne. Ein dunkles, rauchiges Knurren löste sich aus meiner Kehle. Dann drehte ich mich um und ging zielsicher auf den Ausgang der Arena zu.


  Er war geschlossen. Er barst unter dem ersten Tritt meines Fußes krachend in Stücke und ich verschwand im Schloss von Horreastas Ramiero Terczin.


  Im Gang zur Arena hatten sich Bewaffnete gesammelt. Ein Großhändler unterhielt selbstverständlich eine größere Eskorte, um seine Waren zu schützen. Er hatte überall auf seinen Geschäftsreisen in fremden Ländern geeignete Männer anwerben lassen. Horreastas Terczin hatte sich inzwischen eine kleine Privatarmee zugelegt.


  Die Männer hatten sich an das Fallgitter gedrängt, das den Ausgang zur Arena verschloss, um zuzusehen, wie sich der Pacivakant schlug. Jetzt durften sie das hautnah erleben, und sie hatten nichts aus der Arena gelernt.


  Sie hatten nur ein paar Männer gesehen, die dem Kerl vor die Klinge gelaufen waren, obwohl der zu dämlich zu sein schien, um zu begreifen, worum es ging. Nur als er Sandoval getötet hatte, hatte es ganz kurz anders ausgesehen. Aber das konnte eine Täuschung gewesen sein.


  Jedenfalls war der unbesiegbare große Held der Arena getötet worden, und jeder von ihnen hatte jetzt die Chance, seinen Thron zu besteigen! Er musste bloß dieses komische halblebige Wesen ausschalten, und das sollte ja alleine schon aufgrund der schieren Masse an Kämpfern kein Problem sein.


  Dieses Wesen hatte da draußen Glück gehabt. Das Glück würde nicht halten, es würde sich auf ihre Seite schlagen. Außerdem konnte sich niemand gegen mehr als dreißig Bewaffnete durchsetzen.


  Im Gang kamen nur zwei gleichzeitig an mich heran und ich tötete einen um den anderen. Die Männer wurden zurückgedrängt. Der Gang öffnete sich in eine weitläufige Halle. Die restlichen bewaffneten Männer des Horreastas hatten sich hier eingefunden.


  Als die letzten Kämpfer aus dem Gang in die Halle quollen, trafen sie auf die Schwerter ihrer Kameraden. Es entstand eine kleine Verwirrung. Tödliche Dummheit. Ich hatte den Gang verlassen und vier Männer waren tot, bevor der Rest merkte, dass sie ihre Zeit vertan hatten. Ihre Zeit war gekommen. Sie war bereits vorbei. Sie hatten es nur noch nicht begriffen. Bevor sie sich sortiert, organisiert und Aufstellung hatten nehmen können, starben sie.


  Es war erstaunlich. Ich sah keine Schwerter, keine Dolche, keine Messer, keine Pfeile. Ich sah Strichmännchen. So kam es mir vor. Ich hätte diese Facetten des Lebens auch dann gesehen, wenn tiefste Dunkelheit geherrscht hätte.


  Wenn man zum Berserker wurde, verwischte sich die Realität, so hieß es immer. Wenn einen der Blutrausch packte, sah man nicht mehr, wen oder was man tötete. Man drosch um sich. Die Welt versank in Rot und man wusste nicht mehr, wer man war und was man tat.


  Das gnädige Tuch des Vergessens senkte sich nicht über mich. Ich hatte darauf gehofft. Ich hatte befürchtet, dass mir diese Gnade nicht gewährt werden würde. Als ich damals den Dolch in der Hand gehalten hatte und der Zwang mich niedergerungen hatte, hatte ich immer noch gewusst, wer ich war und was ich tat.


  Damals hatte ich einen Ausweg gefunden. Heute suchte ich nicht danach, denn ich hätte keine Chance bekommen. Die Welt wurde nicht rot oder orange oder grau, sie blieb, wie sie war. Der Blutrausch blieb aus. Ein Drachengefährte verfiel nicht in Raserei. Die Schwerter in meinen Händen sangen nicht.


  Aber sie sprachen. Sie sprachen ein einziges Wort. Töte. Sie befahlen und ich musste gehorchen, und es spielte keine Rolle, ob ich wollte oder nicht.


  Die Droge in meinem Blut war in der gleißenden Sonne der Arena, im blendenden Sand und unter dem Zwang der Schwerter geschmolzen und verdampft. Ich hatte den Entzug nicht einmal gespürt. Ich spürte überhaupt nichts mehr. Ich gehorchte dem Befehl, der mir gegeben worden war, und konnte nichts anderes tun.


  Fünf Männer gingen gleichzeitig auf mich los und ich ließ die Schwerter um mich tanzen. Ich drehte mich in einem blitzenden Kreis aus Stahl. Sie blieben stehen, keuchten, schrien auf, denn sie hatten so etwas noch nie zuvor gesehen.


  Der glitzernde Tornado erfasste sie. Ich hatte keine Ahnung, dass es so auf die Menschen wirkte.


  Für mich sah es einfach aus. Ich tötete die Strichmännchen. Eigentlich war es furchtbar einfach. Einfach und furchtbar.


  Ich ging durch die Reihen und meine Schwerter fanden ihr Ziel. Komisch. Sie versuchten nicht einmal, sich zu verteidigen. Dabei hätte ich das irgendwo erwartet. Ich hätte es verstanden. Es geschah nicht. Nicht eines der Strichmännchen machte auch nur den läppischsten Versuch dazu.


  Da in der Ecke waren noch drei Strichmännchen. Ich ging dort hinüber und mit zwei Schlägen und einem Stich war auch das erledigt. Ich wusste ganz genau, was ich gemacht hatte. Den einen hatte ich enthauptet, den anderen in der Mitte durchgeschlagen und den dritten mit einem Stich ins Herz getötet. Ich hatte Männer aufgeschlitzt und ihre Eingeweide waren herausgequollen, ich hatte Brustkörbe zerschnitten, sodass Rippen sich in Lungen bohrten und das Herz einen letzten Schlag in freier Luft tat, ich hatte Köpfe gespalten und Gehirn und Knochensplitter hatten sich in der Halle verteilt.


  Ich hatte eines nicht getan. Ich hatte nicht eines der Strichmännchen verstümmelt. Das ging nicht. Die Schwerter in meinen Händen sagten ›Tod‹ und ich gehorchte.


  Der Horreastas stand auf der Treppe, die in die Halle hinunterführte, und war zur Salzsäule erstarrt. Kein Laut entrang sich seinen Lippen. Er atmete nur noch stoßweise.


  Seine Männer trugen Rüstungen. Sie gingen nicht ungeschützt in den Kampf. Sie konnten kämpfen, sie waren dazu ausgebildet worden und sie waren gut trainiert worden.


  Ramiero Terczin begriff, dass der Drachenkommandant nicht gelogen hatte. Der Pacivakant kämpfte nicht. Er tötete.


  In meinen Händen war das vierte Schwert schartig geworden und gesplittert. Ich hatte mir ohne erkennbare Unterbrechung ein neues gegriffen. Auch wenn ein Schwert zerbrach, so gab es immer noch das zweite Schwert in meiner anderen Hand, das mir befahl.


  Ich konnte nicht entkommen. Solange ein Strichmännchen sich zeigte, hatte ich keine Wahl. Ich zerschnitt Rüstungen, ich zerschnitt Fleisch, ich zerschnitt Knochen und ich zerschnitt den Lebensfaden der Lebenden um mich herum. Blut rann über die Klingen. Blut rann auf den Boden der Halle. Blut spritzte über mich. Wenn meine Waffe ihr Ziel fand, wurde das Strichmännchen lebendig, es wurde zu einem Mann aus Fleisch und Blut und ich sah ihn sterben.


  Die vier Männer, die Dies zu Ramiero Terczin gebracht hatten, waren vor ihn getreten. Sie hatten ihre Waffen gezogen, um ihren Herrn zu beschützen.


  Ich kannte Ramiero Terczin. Ich wusste, dass er der Grund für Dies’ Ungemach war. Ich wusste, was er getan hatte. Ich griff in seinen Kopf und zerrte das Wissen heraus, packte es und brüllte meine Wut über den Unverstand, die Dummheit eines Mannes und das Grauen, das daraus entstanden war, heraus.


  Mein Brüllen ließ das Schloss leise beben und Dies kam zu sich. Er tastete verwirrt um sich, spürte den Stein der Balustrade und sah das Blut an seinen Fingern. Er hatte seinen Kopf angefasst. Schwankend setzte er sich auf. Er war allein.


  Horreastas Ramiero Terczin war kein Strichmännchen. Ihn sah ich klar und deutlich. Einen Moment lang konnten die fünf Männer, die auf der Treppe standen, mich genauso klar und deutlich sehen.


  Es war kein schöner Anblick. Meine linke Hand warf das Schwert in die Luft, blitzend drehte es sich und ich angelte es mir aus der Falllinie, hatte den Griff gewechselt, zog meinen Arm durch und die graue, lange, schwere Waffe verwandelte sich in ein stählernes Geschoss.


  Das Schwert bohrte sich durch den Oberkörper von Horreastas Ramiero Terczin, es trat zur Hälfte wieder aus dem Rücken heraus, der Mann schnappte noch einmal nach Luft, dann gaben seine Füße unter ihm nach. Er starb schnell. Die vier Männer stürzten sich mit einem wütenden Schrei auf mich und fielen unter vier Schlägen.


  Am Fuße der Treppe blieb ich still stehen. Kein Strichmännchen mehr. Das Schwert in meiner rechten Hand senkte sich. Ich witterte.


  Es gab noch Leben im Schloss des verblichenen Horreastas Ramiero Terczin, aber solange es mir nicht in die Quere kam, trug ich kein Verlangen danach, mich an ihm zu vergreifen. Vage flatterte der Gedanke vorbei, dass ich das Schloss besser verlassen sollte, bevor mir noch jemand begegnete.


  Ich konnte das Schwert nicht loslassen, immer noch nicht. Es war dagegen. Das Schwert war noch nicht davon überzeugt, dass es nicht mehr gebraucht wurde. Und solange die Chance dazu bestand, würde es mich nicht freilassen.


  Ich trat über ein paar tote Körper hinweg und ging auf den Ausgang zu, verließ ohne einen Blick zurückzuwerfen die Halle und suchte meinen Weg hinaus.


  Es war nicht übermäßig kompliziert. Von der Halle aus zweigten ein paar Gänge ab, aber geradezu kam man durch einen kurzen, breiten Gang zu einer zweiflügeligen Türe. Ich drückte dagegen, die Flügeltüre war zunächst unwillig, dann barst sie unter meinen ungeduldigen Fingern und die Flügel schlugen krachend gegen die Mauern. Ich trat hinaus.


  Vor mir erstreckte sich der Hof von Ramiero Terczins Schloss, gekiest, geharkt, zwar ohne formvollendete Auffahrt, aber dafür stand neben dem Durchgang zu den Wirtschaftsgebäuden, neben dem Hofbogen, durch den sie mich in der Kutsche gefahren hatten, um mich in die Arena zu bringen, eine ganze Compagnia.


  Ich blieb stehen. Die Männer blieben stehen, drehten sich zu mir um, sahen mich. Dann zogen sie sich zurück. Aus der leicht zerlaufenen Ansammlung bildete sich sanft und ohne Verzug ein konzentrierter Pulk Soldaten. Unter dem Hofbogen traten weitere Soldaten heraus und vergrößerten die Schar.


  Ich regte mich nicht. Die Soldaten hatten ihre Waffen noch nicht ergriffen. Sie hatten nur eine Formation gebildet, aber sie signalisierten im Moment weder Angriff noch Verteidigung. Ich beobachtete sie wachsam. Das Schwert war noch still. Wenn keine Waffe gezogen wurde, konnte das Schwert auch still sein.


  Aber seine Macht begann sich bereits zu regen. Ich drängte sie zurück. Solange keine Waffe gezogen wurde, konnte ich mich wehren und ich wehrte mich. Ich versuchte das Schwert fallen zu lassen, aber darauf reagierte meine Hand nicht mehr. Ich konnte meine Faust nicht öffnen. Schade. Ich probierte es weiter.


  Mein Blick saugte sich an den Soldaten fest. Ich konnte sie nicht mehr aus den Augen lassen. Eine leichte Bewegung rechts von mir ließ mich schaudern. Ein einzelner Mann trat durch den Hofbogen. Er ging am Schloss entlang auf die Treppe zu, auf der ich stand.


  Schlecht. Dumm. Meine Lippen begannen sich zu kräuseln. Dann hob sich meine Oberlippe, entblößte die Fangzähne, dann auch die Reißzähne. Ich versuchte es zu unterdrücken. Es klappte nicht. Ich schaffte es nicht. Ich witterte sein Blut und sah die Verletzung an seinem Kopf, ohne hinzusehen.


  Der einzelne Mann kam noch einen Schritt näher und ich schlich samtpfotig die Treppe hinunter.


  Der einzelne Mann blieb stehen. Ich begann leise zu knurren, heiser, dumpf. Die Soldaten regten sich immer noch nicht, aber ich wusste nicht, wie lange ich es noch aushalten würde.


  Dies’ Stimme hallte über den Hof: »Keine Waffen! Rührt keine Waffen an! Bewegt euch nicht! Keiner.«


  Gebannt starrte ich die Soldaten an. Dort war die Gefahr. Sie konnten Dies gefährlich werden. Sie würden den Versuch nicht überleben. Sie würden es nicht schaffen, es zu versuchen!


  Sie hatten ihre Waffen nicht gezogen, darum hatte ich noch nicht angegriffen. Das Knurren erstarb in meiner Kehle. Ich bleckte meine Reißzähne voll gegen die Soldaten und dann begann das Schwert sich zu heben.


  Ich konnte es nicht ändern. Ich versuchte es ja! Das Schwert zitterte leicht, meine Hand zitterte leicht. Ich wollte das Schwert nicht heben und musste doch.


  In mir tobten die beiden widerstreitenden Parteien und die Angst um Dies überwog. Die Angst überwog. Die Angst, die in breiten Wellen von dem Pulk Soldaten über den Hof flutete und meine Füße überspülte, überwältigte mich. Dies’ Blut war geflossen! Schritt um Schritt wurde ich zurückgedrängt, Schritt um Schritt gewann das Schwert.


  »Devincta!« Ich erstarrte. Dann zogen sich die Muskeln meines linken Arms krampfartig zusammen. Meine linke Hand verkrampfte sich zur Klaue. Der Arm spreizte sich leicht zur Seite, streckte sich wie ein toter Ast, vertrocknet, hart und wie etwas gänzlich Fremdes aus meiner Schulter heraus.


  Ich starrte meinen Arm an, dann brach die Qual über mich herein, ich hob mein Gesicht zum Himmel und heulte auf. Das Wolfsgeheul erstarb in einem grausigen Winseln. Der Krampf überzog meinen ganzen Körper.


  Ich brach in die Knie, bäumte mich auf, fiel zurück, und der linke Arm wurde nach vorne gezwungen, die Klaue streckte sich nach Dies aus, zog mich erbarmungslos auf ihn zu. Ich musste mich von den Soldaten lösen, musste mich auf meinen Pacivakator ausrichten.


  Meine rechte Faust umklammerte immer noch den Schwertgriff, konnte sich nicht lösen. Ich wurde auf alle viere gezwungen, dann riss der linke Arm mich nach vorne, auf Dies zu, und ich konnte mich nicht halten, landete mich windend auf dem Bauch im Kies.


  Die Auslieferungsgeste brandete über mich hinweg und das Schwert ließ meinen Körper antworten. Dazwischen fühlte ich mich hin und her gezerrt, gerissen, gezogen.


  Ich musste meinen Pacivakator erreichen! Meine linke Hand schlug sich in den Kies, versuchte meinen Körper zu ihm zu schleppen. Das Schwert versuchte mich in die andere Richtung zu zwingen.


  Erneut wand ich mich schreiend vor Qual im Kies. Dies reagierte. Er war mit wenigen Schritten bei mir, sein Fuß kickte die rechte Hand zur Seite, dann brach er sie mit einem Fußtritt auf. Das Schwert entglitt meinen Fingern, Dies’ Fuß schob es aus meiner Reichweite, weiter weg, zur Seite. Ein Tritt seines Fußes schleuderte den verkrampften linken Arm zur Seite.


  Jetzt lag ich richtig, auf dem Bauch mit seitlich abgespreizten Armen. Ich drückte mein Gesicht in den Kies, biss in den Kies, vergrub meine Zähne in ihm. Dies bückte sich, drehte meinen linken Arm so, dass der Handrücken flach auf der Erde lag und meine Finger sich in der Luft krümmen konnten, dann richtete er sich auf und schob seinen Fuß unter die linke Hand.


  Diesmal ergab ich mich der Auslieferungsgeste nur zu gerne. Es war eine Erleichterung, als das Lederband aufglühte und seine brennende Schicht um meinen Geist und meinen Körper legte. Ich brannte und der Schmerz war eine Erleichterung.


  Meine Hand rutschte auf den Kies, als Dies seinen Fuß wegzog. Seine Hand fasste mein Handgelenk und drehte den Arm aus. Dann ging er ein paar Schritte zur Seite und betrachtete mich abwartend.


  Ich lag heftig atmend im Kies des Hofes und fühlte festen Boden unter mir. Dies stand da, ein paar Meter weiter. Ich sollte zu ihm. Zu ihm. Ich scharrte ein wenig mit Füßen und Händen, dann gelang es mir, mich ein wenig abzustützen, und kroch elend langsam auf dem Bauch zu ihm, bis ich meinen Kopf gegen seine Füße drücken konnte.


  Dabei blieb es, ich lag vor ihm, presste mich an seine Füße und atmete bebend. Mehr war nicht drin. Das war es, was ich gerade tun wollte. Sonst nichts.


  Dies machte einen halben Schritt rückwärts und kniete sich hin, seine Hände packten mich an der Schulter und Seite, er drehte mich halb um und zog mich auf seine Oberschenkel. Dort hielt er mich fest. Mein Kopf lag auf seinem Schoß und jetzt kam seine Hand und legte sich kühl und sanft über meine Stirne und mit der anderen streichelte er meine Kehle.


  »Ruhig. Ruhig, Brenn, ruhig.« Meine Augen schlossen sich halb. Ich war ruhig. Ich war sehr ruhig. Ich war die ganze Zeit ruhig gewesen.


  Mein Mund hatte sich halb geöffnet, meine Zähne spürten seinen Oberschenkelmuskel.


  Der Pulk Soldaten löste sich vorsichtig auf. Die Männer gingen auseinander, verteilten sich, wachsam, aber sie waren keine Gefahr mehr. Die Angst hatte sich verdünnt und war dann versickert und verweht. Dies’ Blut in seinem Gesicht war getrocknet, es sickerte nichts mehr aus der kleinen Wunde.


  Eine Hand griff nach einem Schwert und ich fuhr herum, die Hand meines Pacivakators drückte mich herunter und ich zappelte in seinem Griff. »Lasst es liegen! Rührt es nicht an!« Dies’ Stimme klang beherrscht, aber sein Kommandoton war trotzdem unüberhörbar.


  Der Drachenkommandant mochte mit blutigem Gesicht im Kies knien, aber seinem Befehl gehorchten die Soldaten trotzdem, ohne zu zögern. Das Schwert lag wieder im Kies, Schritte entfernten sich und ich erschlaffte zwischen den Händen meines Pacivakators.


  Dies begann erneut meine Kehle zu streicheln. »Es ist gut, Brenn. Es ist vorbei. Es ist vorbei.« Ich schluckte, ächzte leise: »Der Horreastas…«


  Meine Stimme wollte noch nicht ganz so wie ich. Okay, ein neuer Anlauf. »Horreastas Ramiero Terczin ist tot.«


  »Ja, Brenn.«


  Ich ächzte erneut leicht. »Ich habe ihn umgebracht.«


  »Es ist okay, Brenn.« Ja, natürlich war es okay, schon. Ihn hatte ich umgebracht, die anderen hatte ich getötet. Der Unterschied war wichtig. Irgendwie.


  »Der Horreastas hat Kommissär Mekansyl bestochen.« Dies’ Hand verharrte kurz, dann setzte sie ihr Streicheln fort. »Dies, es ging überhaupt nicht um dich. Der Horreastas wollte mich haben. Aber er wusste, dass er mich ohne dich nicht bekommt, also hat er dich auch kidnappen lassen.«


  Dies streichelte meine Kehle weiter. »Er hat Mekansyl eine halbe Insel und Amtswürden im Südosten des targantischen Reichs versprochen.«


  Dies schnaubte. »So.« Dann fragte er doch: »Woher weißt du das?«


  »Er hat es mir gesagt, bevor er starb.«


  »Wer?«


  Immerhin, er fragte. Er nahm also nicht an, dass ich bereits alles erledigt hatte beziehungsweise alle. Er war also der Meinung, dass ich mich doch beherrschen konnte. Niemand sollte es wagen, Dies anzurühren! Niemand! Niemals!!


  »Horreastas Ramiero Terczin.« Ich spürte Dies’ Hand an meiner Kehle. Würde ich jemals einem anderen Menschen erlauben können, meine Kehle zu berühren? Vermutlich nicht. Ob Dies um sein Privileg wusste? Er hatte meine Reißzähne an seinem Oberschenkelmuskel geduldet und kein Fetzen Panik hatte mich erreicht. Ich konnte mich glücklich schätzen.


  Ich tat es. Es war vielleicht ein merkwürdiger Moment dafür, aber ich konnte das nicht ändern.


  »Mekansyl setzt sich gerade in aller Gemütsruhe ab. Er glaubt, er hätte alle Zeit der Welt, weil sowieso alles über deine Entführung aus dem Häuschen geraten wird. Wenn sie merken, dass du tot bist, ist alles im Eimer und er kann erst recht ohne Probleme untertauchen. Er glaubt nicht, dass jemand eine Verbindung zwischen dem Horreastas und ihm schnell genug herstellen wird. Er wiegt sich in Sicherheit und zählt bereits die Glieder seiner neuen Amtskette.« Himmel tat es gut, auf Dies zu liegen und seine Hände zu spüren. Es beruhigte mich ungemein.


  »Brenn, kannst du hier liegen bleiben? Alleine?« Komische Frage. Er war mein Pacivakator, er brauchte das nur zu befehlen. Wenn er sagte, ich solle hier still liegen bleiben, würde ich keinen Zeh bewegen können. Nicht in dieser Situation.


  Dies sah mich mit leicht verschleierten Augen an. »Also gut. Dann bleib liegen.« Er ließ mich von seinen Knien rutschen, ich fiel auf die Seite und blieb liegen. Ich probierte nicht, ob ich einen Finger krümmen konnte. Ich hätte es nicht gekonnt. Ich brauchte es nicht zu versuchen. Die Auslieferungsgeste hatte mich noch voll im Griff, da gab es kein Pardon.


  Den kurzen Ausflug zu Kommissär Mekansyl hatte ich in dem kleinen Zeitfenster herausgeschunden, als der Horreastas mir gezwungenermaßen seine Pläne erklärt hatte. Manchmal musste man schnell sein und diese kleinen Verschnaufpausen rigoros nutzen, sonst kam man zu nichts.


  Ich lag bewegungslos auf dem Hof des hässlichen Schlosses, das gerade entweder an den targantischen Gesandten oder die Fürstin von Tashaa gefallen war. Die Fürstin würde vielleicht nicht einmal etwas dagegen haben, wenn der targantische Gesandte sich damit herumschlagen musste. Wer wollte schon so einen hässlichen Kasten haben! Auf den Gedanken, dass dieses Schloss sich schlecht veräußern lassen würde, weil ein Pacivakant in der Halle ein Blutbad angerichtet hatte, kam ich nicht.


  Dies organisierte in der Zwischenzeit die Spurensicherung im Schloss, die Meldungen an den Obersten Konsiliator und er schärfte den Männern der Compagnia die angemessenen Verhaltensweisen im Angesicht eines unter der Auslieferungsgeste stehenden Pacivakanten ein.


  Man hatte bereits nach ihm gesucht. Die Männer der Fürstin hatten seine Spur sehr schnell gefunden.


  Dann betrat Dies mit zusammengebissenen Zähnen das Schloss. Es ging nicht anders. Es musste sein.


  Er tröstete sich am Schluss. Die Männer waren durch das Schwert gefallen, nicht von den Krallen des Drachen zerrissen worden, keinem war die Kehle herausgerissen worden. Sie waren nicht zerfleischt worden.


  Vor einem solchen Anblick hatte er sich tief in seinem Inneren gefürchtet. Er hätte auch diesen Anblick nicht verdrängen dürfen, aber so fand er doch einen Trost an einer trostlosen Stelle und wendete sich mit dem überraschenden Gefühl, recht behalten zu haben, ab.


  Horreastas Ramiero Terczin war gewarnt worden. Der Targant hatte einen furchtbaren Fehler gemacht und er hatte dafür bezahlt.


  Dies war nicht blauäugig. Er hatte geahnt, was der Anblick der Männer in der Arena und in der Halle für ihn bedeuten würde. Er holte tief Luft und trat aus dem Schloss.


  Es gab Dinge, die man vermeiden konnte. Es gab Dinge, die man ertragen musste. Es gab Dinge, die man tragen musste.


  Ein Mann näherte sich bescheiden von der Seite. Es war einer der Diener des Horreastas und Dies überlegte flüchtig, ob die Dienerschaft nun froh war, ihren Herrn los zu sein, oder ob sie vor der ungewissen Zukunft Angst hatte.


  Der Targant war für seine Diener kein angenehmer Herr gewesen, wenn auch für seine bewaffnete Garde. Er hatte Waffen geliebt und den Kampf genossen, und er hatte seine gehätschelte Garde für nichts und wieder nichts in den Tod geschickt. Die Diener hatten überlebt.


  Dies nahm den Samt entgegen, den der Mann ihm untertänig reichte. Er blickte über den Hof. Brenn lag bewegungslos an der Stelle und in der Haltung, in der er ihn verlassen hatte. Der Anblick schmerzte viel, viel mehr, als er es erwartet hatte.


  Neben der Hofeinfahrt stand ein Soldat und hielt ein braunes gesatteltes Pferd bereit. Ein Teil der Compagnia bewachte das Schloss, eine weitere Gruppe Soldaten hatte sich mit ihren Pferden neben dem Hofbogen aufgestellt. Die Pferde stampften, schlugen mit den Schweifen und warfen ihre Köpfe hin und her.


  Ich spürte die Hände, die das Schwert ergriffen. Es klirrte in mir. Ich wollte mich herumwerfen, um das Schwert an mich zu reißen. Es ging nicht. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte noch nicht einmal mit den Zähnen knirschen. Dafür heulte und schrie ich lautlos unhörbar, aber mit schrecklicher Intensität. Es war grausam. Mein Körper zuckte unter den kurzen, harten Atemstößen, als ich zu kompensieren versuchte, was ich nicht kompensieren konnte.


  Das Schwert wurde in Samt gewickelt und der Samt legte sich als weiche Schicht auf mein aufgerissenes, wundes Inneres.


  In der Sekunde schalt ich mich einen unglaublichen Narren. Ich hätte es gekonnt. Irgendwann zwischendrin hätte ich es bestimmt geschafft. Es gab einen Menschen, dem ich diese Qualen verdankte, und der lief immer noch auf seinen zwei Beinen in der Gegend herum!


  Warum hatte ich ihn mir nicht geholt? Warum nur? Ich wollte erneut schreien, aber diesmal vor Wut. Auch das gelang mir nicht. Ich durfte liegen. Auf einem Hof. Mehr nicht. Nichts anderes. Ich lag und rührte mich nicht. Dies’ Gegenwart überschwemmte meinen Geist. Er stand jetzt wenige Schritte neben mir.


  »Steh auf und folge mir.« Ich drehte mich auf dem Boden und richtete mich aus den Knien heraus blitzschnell mit einer fließenden Bewegung auf. Selbst Dies ging einen Schritt rückwärts und die Männer der Compagnia wichen einige Meter zurück.


  Eben hatte ich mich zitternd im Dreck gekrümmt. Ich zitterte nicht mehr. Dies hatte gesagt, dass wir gehen würden. Also würden wir gehen. Für Zittern war keine Zeit mehr.


  Das Blut war mit Sand und Kies verschmiert geronnen und getrocknet. Ich sah wüst aus. Ich roch wüst. Das war mir in einem entfernten Winkel meines Gehirns klar.


  Was mir nicht klar war, war die Wirkung meiner Augen. Die Auslieferungsgeste hatte ein Glitzern in meine Augen gezwungen, das jedem, aber auch dem letzten Dussel klarmachte, dass man jetzt eines unterließ.


  Man kam nicht zwischen mich und meinen Pacivakator. Man näherte sich meinem Pacivakator am besten überhaupt nicht.


  Dies drehte sich um und ging zu einem braunen Pferd, der Soldat, der es festgehalten hatte, wich mit aufgerissenen Augen und bleichem Gesicht zurück, denn ich folgte Dies auf dem Fuß. So lautete sein Befehl, und momentan würde ich jeden meines Pacivakators wortwörtlich erfüllen.


  Dies saß auf und ich trat an die Seite des Pferdes, hinter seinen Schenkel. Die restliche Mannschaft der Compagnia, die mit uns reiten sollte, saß ebenfalls auf, aber sie hielt Abstand. Das war auch richtig so und unter den gegebenen Umständen bestimmt eine ausgezeichnete Idee.


  Dies ritt los und ich folgte ihm. Die zurückbleibenden Männer starrten. Die mitreitenden Männer starrten. Ich folgte Dies. Mehr galt in diesem Universum zurzeit nicht für mich.


  Dies trabte bald an und ich fiel in mein Joggingtempo. Die Compagnia trabte mit Abstand hinterher. Dies ließ den geliehenen Braunen ein Stück galoppieren und ich rannte nebenher. Ich hielt meine Position hinter seinem Schenkel und an der Seite des Pferdes eisern.


  Unserem Braunen, den Dies sonst ritt, hätte ich im Galopp nicht mehr folgen können, auch diesem Pferd wäre ich auf Dauer unterlegen, aber Dies ließ ihn nach nicht allzu langer Zeit wieder traben und in diesem Tempo konnte ich problemlos mithalten.


  Das Laufen tat mir gut. Die gleichmäßige Bewegung der Muskeln tat mir gut. Meinem Kopf ging es besser. Ich fühlte mich besser. Neben einem Pferd herzulaufen, war vielleicht eine etwas unorthodoxe Methode, um mit einer Krise fertig zu werden. Dies wendete sie bei mir mit Erfolg an.


  Den Soldaten ging es hingegen schlechter. Sie hatten in ihrem ganzen Leben noch nie erlebt, dass jemand zu Fuß mit einem Pferd über Kilometer hinweg mithielt und kein Jota von seinem Platz abwich.


  Der Bärenzwinger


  Als wir die Militärstation Kamputschera erreichten, atmete ich immer noch ruhig und gleichmäßig. Dies griff nach dem Samtbündel, das er verschnürt auf der anderen Seite seines Sattels transportiert hatte, und ging mit raschen Schritten in die Station hinein. Ich folgte ihm. Dies betrat die Offizierswache und befahl mir, das Zimmer zu bewachen. Vor der Türe. Also tat ich das. Es war mir recht. Gerade war mir alles und jedes recht, was Dies sagte, weil ich genau das tun wollte. Sehr. Wenn er mir befohlen hätte, von einer Kirchturmspitze zu springen, hätte ich auch das sehr gerne getan. So wirkte die Auslieferungsgeste nun mal.


  Es dauerte seine Zeit, bis sich die Intensität ihrer Wirksamkeit abschwächte. So lange war Dies ziemlich gefährdet. So lange war jeder in seiner Nähe in höchstem Maße gefährdet.


  Normalerweise zog sich der Pacivakator, nachdem er die Auslieferungsgeste aufgehoben hatte, mit seinem Pacivakanten zurück und wartete die Nachwirkungen an einem sicheren Ort ab.


  Das ging unter diesen Umständen nicht. Wären wir im Dunstkreis von Horreastas Terczin geblieben, wäre die Situation womöglich erneut eskaliert.


  Eine Auslieferungsgeste war kein simples Werkzeug, sondern eine höchst gefährliche Maßnahme, die man nur im Notfall einsetzte, weil die Nebenwirkungen eben fatal waren.


  Ich bewachte das Offizierszimmer und die Soldaten riegelten die Station ab und ganz speziell den Gang, in dem ich mich befand.


  Irgendwann brachte Dies mich in den Wirtschaftshof. Dort gab es einen Brunnen und mit dem ließ er mich alleine. Ich durfte mich waschen und etwas trinken und beides tat ich gründlich. Der Hof war ebenfalls schnell und rigoros abgeriegelt worden.


  Sie waren vorsichtig, aber nicht vorsichtig genug. Als ich fertig war, stellte ich fest, wo Dies sich jetzt aufhielt. Er hatte sich in ein Zimmer einen Stock weiter oben in der Station zurückgezogen und hielt eine Besprechung ab. Ich wartete am Brunnen. Es dauerte. Ich wurde unruhig, aber die Menschen, die den Hof bewachten, merkten das nicht. Ich verstand nicht, dass sie nicht in der Lage dazu waren, etwas zu merken, weil Menschen eben kopfblind sind; die Menschen hingegen merkten nicht, wie es in mir zu rumoren begann, weil Menschen eben nicht mehr über die scharfen Instinkte eines Wildtieres verfügen.


  Als die Männer Dies endlich alleine ließen, begab ich mich pfeilgerade und ohne zu zögern zu ihm. Meine Bewacher schafften es, mir aus dem Weg zu gehen, ihre Schreie alarmierten die ganze Station.


  Zum Glück taten die Soldaten wenigstens einmal das Richtige. Sie stellten sich mir nicht in den Weg.


  Ich raste die Treppe hinauf und drängte Dies in das Zimmer zurück. Ich glaubte begriffen zu haben, dass er momentan in diesem Zimmer sein wollte. Also sollte er nicht auf dem Gang herumlaufen. Meine Schlussfolgerungen folgten im Augenblick sehr einfachen und gradlinigen Gedankenbahnen, zu mehr war ich nicht fähig.


  Dies trat vorsichtig hinter den Tisch zurück. Ein Schwert sendete blitzende Reflexe in mein Gehirn und ich keuchte wild auf. Das Blut auf der Klinge war nicht mehr frisch, aber für mich sah es aus, als würde es zerfließen. Vor meinen Augen schien der Tisch zu zerfließen. Nur das Schwert hatte Konsistenz.


  Ich begann heftig zu zittern. Dies sah, wie ich starrte, und schlug den Samt um das Schwert, auf dem es gelegen hatte. Ich holte zittrig Luft. Dann machte ich einen halben Schritt rückwärts und meine Knie fühlten sich nach Pudding an.


  Das Schwert auf dem Tisch war nicht mehr zu sehen, Samt deckte es zu. Vollkommen. Ich öffnete meine Fäuste und schaffte es, den Mann anzusehen und nicht den Tisch und nicht den Samt. Ich schaffte es, mich zu konzentrieren, und mein Geist schien sich neu zu polen.


  »Dies, schick die Falken los! Sag ihnen, dass sie diesen unseligen Mekansyl holen sollen. Sag ihnen, sie sollen ihm ausrichten, wenn er nicht anstandslos und ohne Widerstand zu leisten mitgeht, werde ich ihn holen. Sag ihnen, er wird lieber auf blutigen Beinstümpfen zu deinen Füßen gekrochen kommen, als sich von mir holen zu lassen! Denn ich werde ihn mir holen, wo auch immer er sich verkriechen will, ich werde ihn finden und dann wird er sich wünschen, er wäre mitgekommen!«


  Ich schrie am Schluss und der Himmel glühte in grellem Orange, das in den Augen wehtat. »Brenn, hör auf!« Dies sah mich alarmiert an. »Ich finde ihn, Dies, ich finde ihn überall! Schick die Falken los, bevor ich ihn mir hole!«


  Das Orange glühte heftiger und der Wunsch, diese Kanaille zu greifen, wurde stärker. Dies wollte mich schütteln. Er stellte fest, dass er sich nicht mehr an mich herantraute. Die Wut, die in mir zu wühlen begann, war zu offensichtlich.


  Diesmal war es einfach Wut, nicht mehr und nicht weniger, nichts sonst. Schlichte Wut. Das kriegte ich mit, viel mehr auch nicht. Ich hatte das Schwert nicht in der Hand, es lag in Samt geschlagen auf dem Tisch. Ich hatte es nicht in der Hand! Diesmal nicht! Samt neutralisierte!


  Dies schien an die Peripherie zu rutschen. Wann hatte ich zum letzten Mal einen echten Wutanfall erlebt? Berkom war der bedauernswerte Tropf gewesen, der den hatte ausbaden müssen. Er kam damit allerdings ausgezeichnet zurecht, von Anfang an hatte er meine Wutanfälle immer gut abgepuffert.


  Dabei hatte ich in meinem früheren Leben ein sorgfältiges Training bekommen, um damit fertig zu werden. Ein solcher Anfall hätte mir damals den Kopf kosten können, also hatte ich gelernt, meine Wut zu zügeln.


  Samt neutralisierte. Es reichte nicht. Hier und jetzt reichte es nicht mehr. Ich verlor die Kontrolle und vergaß meine antrainierten Gegenmaßnahmen. Dies merkte, wie es in mir zu kochen begann, und er merkte, dass er nicht mehr zu mir durchdrang.


  Bevor ich völlig die Fassung verlieren konnte, tat er das Einzige, was ihm übrig blieb. Er holte ein Tütchen heraus, drückte es auf, trat, so weit er sich traute, zu mir her und schüttete mir den Inhalt ins Gesicht.


  Ich hatte ihn beobachtet und wusste sofort, was er vorhatte. Ich wich nicht aus, machte keine Abwehrbewegung, hustete nicht, spuckte nicht und versuchte nicht dem Kraut zu entgehen. Ich blieb still stehen und atmete tief ein.


  Dies zog sich hinter seinen Tisch zurück und behielt mich wachsam im Blick. Ich leckte mir die Lippen, dann rieb ich mir über mein Gesicht und leckte meine Handinnenflächen ab. Dies hielt sich an der Tischplatte fest.


  Ich wusste genau, was jetzt kommen würde. Sand, flimmernder, wogender Sand. Das war angenehm. Letzthin war der Sand rot geworden, das war sogar sehr angenehm gewesen. Ich hatte nichts dagegen, wenn es wieder so werden würde. Im Gegenteil. Es hatte mir ja gefallen. Ich hatte das gemocht. Sand war sehr nett, zumal wenn er rot wurde. Vielleicht wurde er das jetzt wieder. Man musste es ausprobieren.


  Der Sand kam. Ich fühlte, wie er um meine Waden zu wogen begann und bis zu meinen Knien stiebte. Es war nur ein sanftes Gefühl, keinesfalls ein Sandsturm mit stechenden Körnern, sondern ein ganz wohltuendes wolkiges Wallen.


  Ich verkroch mich brummend in einer Ecke und Dies Rastelan wurde schlecht. Das Brummen kannte er. Er hatte es vor Kurzem zum ersten Mal von mir gehört. Ihm wurde noch schlechter. Ich hatte das Kraut regelrecht eingesogen, zum ersten Mal hatte Dies gesehen, dass ich vor der Droge nicht auswich, sondern dass ich sie akzeptierte.


  Ihm wurde erneut eine Spur schlechter. Seine Hand krampfte sich um Samt, er schlängelte sich an dem Tisch und meiner Ecke vorbei zur Türe und schloss sorgfältig von außen ab. Die Soldaten, die er dann davor platzierte, instruierte er ebenfalls sorgfältig.


  Als ob das etwas nützen würde. Ein Käfig. Dies Rastelan sehnte sich plötzlich intensiv danach, einen Käfig zu haben. Man hatte früher das Kraut benutzt und einen Käfig. Er hätte jetzt einen Käfig gebraucht, um seine flatternden Nerven in den Griff zu bekommen. Er hatte leider keinen.


  Jetzt, ja, jetzt hätte er einen Käfig benutzt, jetzt war er so weit.


  Dies hätte sich liebend gerne auch in eine Ecke verkrochen. Er hasste sich selbst, aber er konnte nicht verhindern, dass er den Käfig mit geradezu erschreckender Intensität vermisste.


  Dann beeilte er sich, er rannte zwar nicht, aber sich zurückzuhalten kostete eine ganze Menge Anstrengung. Er wäre nämlich gerne gerannt und wusste nicht genau, ob er lieber von dem Zimmer, das er gerade verlassen hatte, wegrannte oder ob er rennen wollte, um schneller wieder dort zu sein.


  In der Meldestelle nahm er den vorgefertigten Bogen, um die Befehle aufzuschreiben, und biss sich auf die Lippen. Seine Hände zitterten so stark, dass er nur ein unleserliches Gekritzel zustande brachte.


  Der Meldeoffizier sah den Kommandanten an. Dann nahm er ein neues Blatt und bat um den Befehl. Dies sah erstaunt, dass Blut auf den verkritzelten Bogen vor ihm tropfte. Er tastete nach seinem Mund und seine Finger waren ebenfalls voller Blut. Er hatte sich selbst durchgebissen.


  Der Offizier stand auf und reichte ihm schweigend ein sauberes Taschentuch. Dies sah ihn an. Er nahm ihn plötzlich überhaupt wahr. »Wie heißt Ihr?«


  »Tarius Gernaus.«


  Dies schwieg einen Moment. Der Offizier setzte sich, nahm den Stift und legte sich einen Bogen zurecht. »Diktiert.« Er sagte es ganz ruhig und beiläufig, als würde der Drachenkommandant jeden Tag mit zitternden Händen, einem Pflaster an der Stirn und blutig gebissener Lippe vor ihm stehen.


  Dies warf ihm einen sichernden Blick zu. Nein, der Mann vor ihm machte keine Witze. Er hatte ihm auf seine Frage auch nur seinen Namen genannt, nicht seinen Rang, wie es jeder andere Tropf getan hätte, den der Kommandant angesprochen hätte. Interessant. Den hier würde er sich vormerken.


  »Diese Meldung soll Major Sarensin mit sofortiger Wirksamkeit übermittelt werden. Gleichgültig mit welchem Befehl er augenblicklich ausgestattet ist, so wird dieser hiermit außer Kraft gesetzt. Er mag sich mit der Truppe und Ausrüstung versehen, die er für diese Aufgabe benötigt und er wird mir direkt berichten.«


  Dies holte tief Luft. Er wurde ein wenig ruhiger. Major Sarensin hatte sein vollstes Vertrauen. Wenn jemand den Kommissär einfangen konnte, dann war er es.


  »Die Meldung hat Priorität.« Dies fügte das am Ende nur der Vollständigkeit halber für das Protokoll hinzu und der Offizier reichte ihm das Blatt für das Siegel. Der zweite Befehl war genauso schnell und unkompliziert ausgefertigt.


  Dann holte Dies erneut tief Luft. Wie sollte es jetzt um Himmels willen weitergehen? Er würde zurückschleichen und den Himmel um gut Wetter anflehen?


  »Wartet kurz.« Dies sah den Offizier überrascht an und Tarius Gernaus ging hinaus. Er kam tatsächlich gleich wieder, die Meldungen auf den Weg zu schicken, hatte der Offizier im Handumdrehen erledigt.


  »Was benötigt Ihr?« Dies sah ihn irritiert an. Was meinte der Bursche? Er bot ihm seine Hilfe an? Hatte er einen Knall? Wenn er etwas von ihm brauchte, würde er ihm seine Befehle geben und das war es dann. Was wollte er von ihm? Er hatte genug anderes im Kopf, um sich nicht auch noch über einen Meldeoffizier Gedanken machen zu wollen!


  »Ich brauche einen ruhigen Platz.« Dies rutschte das nicht einfach so heraus, er hatte sich blitzschnell überlegt, dass dieser Mann vielleicht doch nützlich sein konnte.


  »Ruhig? Sicher und geschützt?« Dies sah den Offizier jetzt mit neuerlich erwachtem Interesse an. Er schien ihn sehr gut zu verstehen, und zwar so weitgehend, wie er das nicht unbedingt gewöhnt war.


  Nicht mehr. Früher war das anders gewesen. Da hatte er mit seinen Beamten gesprochen und sie hatten die Angelegenheiten miteinander erledigt. Wenn er jetzt sprach, hingen die Menschen an seinen Lippen, aber eigentlich war es überhaupt nicht mehr nötig, dass man ihn verstand. Er erteilte Befehle und man gehorchte ihm. Niemand redete einfach noch so mit ihm, wer sich an ihn wendete, hatte ein Anliegen, offensichtlich oder versteckt.


  Tarius Gernaus hatte wohl auch ein Anliegen, aber überraschenderweise schien das nichts mit ihm selbst zu tun zu haben. Vielleicht hielt er es einfach für seine Pflicht, dem Kommandanten zur Verfügung zu stehen?


  »Wenn Ihr so gut sein wollt?« Dies zuckte leicht zusammen. Er hatte gerade nicht aufgepasst. Offizier Gernaus stand vor ihm, oder um genau zu sein, er hatte die Türe aufgemacht und wartete augenscheinlich darauf, dass er mit ihm mitging.


  Dies wurde nicht rot, sondern verhärtete seine Kinnlinie. Tarius Gernaus reagierte darauf genauso wenig zurückhaltend, und Dies stellte fest, dass auch das ihm schon seit längerer Zeit nicht mehr passiert war. Wenn er diese Miene aufsetzte, fingen die meisten Menschen in seiner unmittelbaren Umgebung an, ihn dezent zu meiden.


  Ein seltsamer Kerl, dieser Tarius Gernaus. Er sollte ihn sich wirklich merken.


  Der Offizier verließ das Hauptgebäude und wandte sich nach rechts. Sie überquerten den Hof, schritten an Wirtschaftsgebäuden vorbei und dann bog der Mann nach links ab. Sie standen jetzt neben den Ställen vor einem wie ein Oktaeder gebauten relativ flachen gemauerten Gebäude.


  »Das hier wird jetzt als Lager verwendet, aber es wird immer noch der Bärenzwinger genannt. Vor hundertfünfzig Jahren oder so, als es noch Bären gab, sollen hier welche gehalten worden sein. Na ja, das interessiert Euch wohl kaum, aber vielleicht ist das so ein sicherer, geschützter Ort, wie er Euch vorschwebt.«


  Dies betrachtete Tarius Gernaus jetzt misstrauisch. So viel Intuition war fast verdächtig. »Sehen wir uns den Bärenzwinger an.« Der Drachenkommandant behielt seine kantige Kieferpartie bei, aber er begann sich ein wenig wohler zu fühlen. Bärenzwinger. Das klang zumindest mal nicht schlecht.


  Ich watete vergnügt im Sand herum. Es gefiel mir. Je länger es dauerte, desto mehr gefiel mir das. Der Sand war weich, er war warm, man konnte sich auch in ihn fallen lassen, ohne sich zu stoßen. Hach, war das angenehm! Das konnte ich noch gut eine ganze Weile lang aushalten. Man wurde auch nicht gestört, musste sich mit niemandem herumärgern, weder mit Zweibeinern noch mit erheblich größeren Vierbeinern, die einem daher auch erheblich mehr Kopfzerbrechen bereiten konnten, nein, dieser Sandstrand war wirklich astrein das Nonplusultra. Ich würde hier nicht so schnell verschwinden. Eine sanfte kleine Hand pochte ans Fenster, aber ich hatte keine Lust dazu, zu Hause zu sein. Sollten sie pochen. Ich ging lieber weiter im Sand spazieren.


  Dies seufzte, während er mich anschaute. »Ich musste ihn betäuben, es blieb nichts anderes übrig.« Offizier Gernaus hatte jetzt ein etwas bleiches Gesicht und zeigte seine Version einer kantigen Kieferpartie. Er biss die Zähne zusammen. Das beruhigte Dies ungemein. Er hatte schon gefürchtet, einem Übermenschen begegnet zu sein, und jetzt wurde Tarius Gernaus doch noch menschlich.


  Trotzdem riss sich der gute Junge fürchterlich am Riemen, taperte vor die Türe und schickte zwei der Wachsoldaten los, um eine Bahre zu besorgen. Dies beobachtete schon wieder interessiert, wie der Offizier den Abtransport eines unter Drogen stehenden Pacivakanten organisierte. Gar nicht schlecht, er machte das gar nicht schlecht.


  »Lasst drüben ein bisschen sauber machen. Und dann hätte ich gerne ein ordentliches Bett dort aufgestellt. Könnt Ihr das veranlassen?« Jetzt schluckte sein neuer Adjutant und bekam große Augen. Dies Rastelan lächelte gemütlich. Er begann sich wohler zu fühlen.


  »Ich nächtige immer bei meinem Pacivakanten. Es wäre ausgesprochen unerfreulich, wenn er von mir getrennt wird, das hat ein gewisser Ramiero Terczin kürzlich erkennen müssen. Kommissär Mekansyl ist nur deshalb auf der Flucht, weil er diesen Punkt beachtet hat. Es wird ihm allerdings vor Gericht keinen Pluspunkt einbringen.«


  Tarius Gernaus verneigte sich knapp und Dies lächelte breiter. Der hier war nach seinem Geschmack. »Ihr könnt dann auch für Euch dort drüben ein Lager aufschlagen lassen. Ich denke, wenn mir in der Nacht etwas einfällt, was zu erledigen wäre, würde ich es begrüßen, wenn Ihr das in die Hand nehmen könntet. Ihr scheint darin ein gewisses Talent zu haben.« Jetzt kriegte Tarius Gernaus das schneidende Lächeln des Drachenkommandanten ab und diesmal ging er fast in die Knie.


  Was hatte er sich da nur eingebrockt? Er hatte nur seine Pflicht erfüllen wollen, und da gehörte es dazu, ein Taschentuch bereitzuhalten, wenn der Kommandant vor einem den Tisch vollblutete.


  Aber sich in die Nähe eines unter Drogen stehenden Pacivakanten zu begeben, gehörte nach seinem Verständnis nicht zu seinen Pflichten. Überhaupt nicht! Er sah den Drachenkommandanten schräg von der Seite an. Dem schien es jetzt gerade erheblich besser zu gehen.


  Ob seine Pflichten gerade entscheidend neu definiert worden waren? Offizier Gernaus war sich nicht sicher. In einem war er sich allerdings völlig sicher. Es war besser, wenn er tat, was der Drachenkommandant ihm aufgetragen hatte, und zwar so gut wie möglich und so schnell wie möglich, und irgendwelche Anmerkungen oder Fragen sollte er sich besser verkneifen.


  Er salutierte stumm und ging, um die Betten und die Putzkolonne zu organisieren und ein paar seiner Kollegen beobachteten mit finsteren Mienen, was er trieb. »Dieser Gernaus hat sich ja gut eingeschmeichelt! Habt ihr das gesehen? Der Drachenkommandant redet die ganze Zeit mit ihm. Er bekommt ständig von ihm Aufträge. Dieser falsche Hund! Er hätte ja was sagen können, er hätte uns sagen können, dass der Kommandant etwas braucht! Wir hätten uns selbstverständlich darum gekümmert!«


  »Er sollte in der Meldestelle sein und was er da macht, gehört überhaupt nicht zu seinen Aufgaben! Das wäre unsere Sache gewesen!«


  »Was hat er bloß ständig um den Kommandanten herumzuschwänzeln! Dieser Schleimer!«


  »Unerträglich! Na warte, wenn Kommandant Rastelan weg ist, wird der schon merken, wie das ankommt.«


  Die giftigen Blicke prallten an Tarius Gernaus ab, weil er keine Zeit hatte, sich darum zu kümmern. Er nahm sich die Zeit nicht, gesehen hatte er sie schon und innerlich seufzte er nicht zum ersten Mal in seinem Leben, seit er hierher versetzt worden war. Die neuen Kollegen hier hatten ihm von Anfang an nicht wirklich gelegen. Sie waren kleinkariert, borniert und selbstsüchtig.


  Das war nichts Besonderes, man stieß überall auf diese Typen, aber hier hatte er schon eine sehr speziell konzentrierte Mischung vorgefunden und sehr bald um seine Versetzung gebeten. Man hatte jedes Mal mit größtem Bedauern abgelehnt. Hier wurde ein Meldeoffizier benötigt, hier, genau hier, und genau hier konnte man darum auf seine Dienste nicht verzichten.


  Also musste er ausharren und das Beste daraus machen. Er hatte mit gewürfelt, mit gesoffen und mit gehurt, wenn das angesagt gewesen war, aber Spaß gemacht hatte es ihm nicht. Solange er hier festsaß, musste er gleichwohl mit den Wölfen heulen.


  Er hatte einen Schwur auf das Fürstentum geleistet, er war Offizier, und er würde seinen Pflichten nachkommen. Mehr untersagte sich Tarius Gernaus dazu zu sagen. Nur das Denken konnte ihm keiner verbieten. Auch er sich selbst nicht.


  Ich lag zufrieden im Sand und fühlte mich wohl. Alles war ungemein zufriedenstellend geregelt und ich brauchte mir um nichts mehr Sorgen zu machen. Im Gegenteil, jetzt war endlich alles in Ordnung. Hier erreichte mich nichts und niemand und ich konnte in meinem weichen Sand liegen, in meinem Sand herumstapfen, wenn ich dazu Lust hatte, und darauf zu warten, dass der Sand wieder rot wurde, machte auch keine Mühe. Er würde rot werden. Ich hoffte es. Es würde zwar noch ein wenig dauern, aber dann würde er wieder rot werden.


  Leise plätscherten Wellen an meinen Sandstrand. Noch war das keine Verlockung. Noch war der Sandstrand ausreichend angenehm. Ich blieb liegen.


  Dies betrachtete von oben seinen in der Mitte des Bärenzwingers liegenden Pacivakanten, während er an der steinernen, oben abgerundeten Brüstung lehnte. Ich hatte mich im Sand des Zwingers zusammengerollt und rührte mich nicht.


  Der Zwinger war oben offen, besaß glatte, runde Wände und war tief in die Erde versenkt gebaut worden. Früher hatten die Menschen hier oben auf dem umlaufenden breiten Gang gestanden und auf den gefangenen Bären hinuntergeblickt. Man konnte ihn von hier oben aus füttern.


  Sein Käfig war im Untergeschoss direkt mit Anschluss an den Zwinger aufgestellt worden. Dahinter führte ein Gang zu den Magazinen und der breiten Treppe, die zum Eingang hinaufführte. Der Zugang zum Zwinger führte also durch den Bärenkäfig und war zum Gang hin mit einer stabilen Gittertüre gesichert. Wenn der Bär trotzdem ausbrach, musste er erst noch aus dem Keller herauskommen, bevor er über die Menschen herfallen konnte.


  Das war alles sehr sinnreich konzipiert worden und Dies hatte den ehemaligen Bärenkäfig ebenfalls sauber machen lassen. Sein Bett stand jetzt vor dem Käfig im Kellergang. Er hatte nicht viel Lust dazu, dort zu schlafen, aber er wusste genau, dass er keine andere Wahl hatte.


  Sein neuer Adjutant hatte sich eine Liege besorgt und hockte neben einem der Vorratskeller. Da war er ein paar Schritte näher an der Kellertreppe und würde die erste Angriffswelle abzuwehren haben. So fühlte sich der Junge jedenfalls. Dies grinste verhalten. Tarius Gernaus war der Einzige, der ihm gerade dazu verhalf, vernünftig auf den Beinen zu bleiben. Sonst hätte er sich am liebsten von hier oben in den Zwinger hinuntergestürzt, so jedenfalls fühlte er sich. Aber diesem Offizier gegenüber würde er sich nicht derartig bescheuert aufführen!


  Dies Rastelan riss sich am Riemen und stellte fest – dass das möglich war. Er ging in den Keller. Sie hatten den Gang gekehrt und sämtliche Spinnweben weggeputzt. Die dazugehörigen Spinnen waren fluchend umgezogen. Der Gang war jetzt illuminiert worden und Dies hatte wie gewünscht ein richtiges Bett bekommen. Daneben stand ein Tisch mit einem Stuhl und er hatte nicht nur eine Schüssel, eine Kanne mit Wasser und ein Handtuch bekommen, sondern auch einen kleinen Krug mit Wein.


  Sein neuer Adjutant war sein Gewicht in Gold wert! Dies wusch sich die Hände, das Gesicht, wusch sich hinter den Ohren und das Genick, trocknete sich ab, hockte sich auf das Bett und trank Wein.


  Er begann sich etwas zu entspannen.


  Selbst wenn Brenn im Drogenrausch zu randalieren begann, war er jetzt so gut untergebracht, wie er es sich nur wünschen konnte. Im Zweifelsfall hatte er jetzt auch einen Käfig. Einen Bärenkäfig. Er war zwar alt und schon sehr lange außer Gebrauch, aber er war wenigstens dem Anspruch nach ein Käfig und das beruhigte doch ungemein.


  Dies guckte den Bärenkäfig an und schmunzelte. Sie hatten frisches Stroh hineingelegt und ebenfalls eine Schüssel mit Wasser hingestellt. Brenn würde toben, wenn er das mitbekam. Aber momentan würde sein Freund noch eine Weile lang nichts mitbekommen, und so lange sollte er sich selbst ausruhen.


  Dies legte sich hin und verkroch sich, so gut es ging. Es ging fantastisch. Er hatte ja gewusst, warum er ein richtiges Bett hatte haben wollen.


  Die Situation, die die Morgensonne beschien, war unverändert. Ich lag in der Mitte des Zwingers und rührte mich nicht, Dies rubbelte sich das Gesicht und Tarius Gernaus kratzte sich, weil er einfach nicht verstand, wie der Kommandant unter solchen Bedingungen tief und fest schlafen konnte. Er hatte es geschafft zu dösen und das war ihm schon wie eine Heldentat erschienen.


  Jetzt meldete er sich pflichtbewusst zum Dienst und mit der Intention, für Frühstück zu sorgen. Der Drachenkommandant fand das gut und schickte ihn mit einem absolut unmöglichen Auftrag los. Wie sollte er nur so etwas um Himmels willen zum Frühstück besorgen? Der Kommandant hatte einen Knall. Er hatte hier Soldaten und keine Jäger!


  Offizier Gernaus ertappte sich dabei, mit den Zähnen knirschen zu wollen, und fand, das sei am frühen Morgen keine gute Sache. Dann kümmerte er sich um seinen Auftrag und versetzte die halbe Garnison damit in Aufruhr.


  Er konnte aber doch auch nichts dafür! Sie brauchten ihn nicht wie ein unwürdiges Kalb anzustarren! Gott würde er froh sein, wenn er dieses elende Kaff hinter sich lassen und irgendwo anders einen vernünftigen Posten ergattern könnte!


  Dies schlich sich kurz darauf zum Frühstücken davon. Dies wagte es, den Bärenzwinger alleine zu lassen. Dies stand in einem Zimmer und starrte den Samt an, den er wieder hergeholt und vor sich auseinandergeschlagen hatte. Das war selbst nach einem ordentlichen Frühstück keine gute Idee. Aber Dies wusste, dass er damit fertig werden musste. Er musste dieses Schwert ansehen, er würde akzeptieren müssen, was geschehen war. Er musste! Er durfte nicht ausweichen. Er durfte nicht zurückweichen.


  Er hatte es gewusst. Theoretisch. Er wusste theoretisch inzwischen vielleicht viel zu viel über Pacivakanten. Er hatte sich die Zeit genommen, um sich mit dem Thema zu beschäftigen, weil er genau wusste, dass er daran nicht vorbeikommen würde.


  Ob es ihm gefiel oder nicht, ob er Brenn in erster Linie als seinen Freund ansah, oder was auch immer er sonst so glaubte, aber er musste über alle Facetten eines Pacivakators und seines Pacivakanten Bescheid wissen.


  Bei Ramiero Terczin hatte er das Überspringen der Handlung verhindert und Brenn gestoppt. Jetzt musste er ihn wieder auf die Beine kriegen und wegschaffen. Der Zwinger mit dem Käfig war ja sehr verlockend, aber Dies wusste, dass er Brenn um ihrer beider Seelenheil willen hier herausbringen musste.


  Das Frühstück für Brenn wurde geliefert. Der lag immer noch bewegungslos im Zwinger. Dies seufzte tief. Es gefiel ihm nicht, und er hatte geahnt, dass es so sein würde.


  Zum Glück durfte er bald darauf seinen Braunen und Schoko in Empfang nehmen. Dies war erleichtert, die beiden Pferde unversehrt samt seinem vollständigen Gepäck wieder bei sich zu haben. Er hatte glücklicherweise ja noch ein Tütchen bei sich gehabt, aber jetzt war er froh, den Vorrat an Drogen in Griffweite zu haben.


  In der nächsten Sekunde hätte er sich am liebsten geohrfeigt. War er jetzt so weit, dass er sich ohne das Zeug in der Tasche nicht mehr in die Nähe seines Freundes traute? Verdammt, Brenn war sein Freund!


  Warum musste er sich das dann ständig vorsagen?


  Offizier Gernaus war wie ein Hündchen hinter ihm hergelaufen und stand jetzt neben den Pferden. Sie waren alleine, der Rest der Mannschaft hatte sich mit größtem Wohlgefallen zurückgezogen und dem saublöden Gernaus das Geschäft überlassen, sich mit dem Drachenkommandanten und dessen Pacivakanten herumzuschlagen. Die Vorstellung, womöglich selbst den Zwinger betreten zu müssen, hatte sämtliche Gelüste, vom Kommandanten beachtet zu werden, sehr plötzlich vollständig in Rauch aufgehen lassen.


  Dies warf dem Offizier einen Blick unter halb geschlossenen Augenlidern zu. »Wollt Ihr mitkommen?« Tarius Gernaus blinzelte. »Ihr könnt frei sprechen. Ich werde Euch nichts übel nehmen.«


  Tarius rieb sich den Nacken. »Wenn ich sage, ich bleibe lieber hier, werdet Ihr glauben, ich würde mich vor dem Pacivakanten und/oder Euch fürchten. Die verwaiste Meldestelle würdet Ihr als Grund für eine Ablehnung bestimmt nicht überzeugend finden. Genauso wenig würdet Ihr es mir abnehmen, dass ich bleiben wollte, weil meine Kollegen Gift und Galle spucken würden, weil ich sie damit im Stich lassen würde.«


  Der Mann holte tief Luft. »Wenn ich mit Euch mitgehe, werden meine Kollegen genau das glauben, und sie werden meinen Namen mit allem Schmutz bewerfen, den sie finden können.«


  »Werden sie denn etwas finden?«


  »Sie? Immer. Sie finden immer etwas und es ist ihnen gleichgültig, ob es stimmt oder stimmig gemacht wurde.«


  Dies wartete kurz, aber mehr hatte dieser Mann ihm nicht zu sagen. Mehr wollte er ihm also von sich aus nicht sagen? So, so.


  »Sonst habt Ihr niemand, an den Ihr denken wollt? Es gibt niemanden, für den Eure Entscheidung von Bedeutung ist?« Der Offizier schüttelte seinen Kopf.


  Dies betrachtete ihn mit klinischem Interesse. »Merkwürdig. Die wichtigste Person habt Ihr ausgelassen. Ihr habt erläutert, was ich davon halten könnte, und die Männer, mit denen Ihr hier arbeitet. Ihr seid ungebunden, das habe ich schon kapiert. Aber Ihr habt mit keinem Ton gesagt, was Ihr selbst davon haltet.«


  Tarius Gernaus machte große Augen. »Ich?«


  »Ihr. Natürlich! Ich habe Euch einen Job angeboten, und ich möchte wissen, was Ihr davon haltet, nicht Eure Großmutter oder Euer Nachtwächter hier, sondern Ihr selbst!«


  Jetzt guckte ihn der Mann verwirrt an. »Wenn Ihr befehlt, so gehorche ich. Ich stehe im Dienst des Fürstentums und werde meinen Pflichten dort nachkommen, wo es mir befohlen wird.« Dies Rastelan schnaubte und hob seine Stimme um ein paar Dezibel.


  »Ich will nicht wissen, wie Eure Pflichten aussehen. Ich brauche keine Erinnerung an den Schwur, den Ihr geleistet habt und was er bedeutet! Wenn ich eine Rechtsbelehrung wünsche, wende ich mich an die Richter und Gelehrten am Fürstenhof. Dafür brauche ich gewiss nicht Euch!«


  Tarius Gernaus verneigte sich stumm. »Wollt Ihr also mitkommen? Und wenn Ihr jetzt sagt, selbstverständlich, Eure Hoheit, wie Ihr befehlt, beiße ich Euch die Nase ab! Und wenn ich das nicht schaffe, befehle ich das meinem Pacivakanten, der kann das auf Garantie!« Tarius Gernaus verneigte sich erneut stumm. Dies grollte ihn an: »Und hat es Euch jetzt die Sprache verschlagen?«


  Tarius Gernaus breitete seine Arme aus und ergab sich seinem Schicksal. Das wusste er in dieser Sekunde noch nicht, aber er wusste, dass sich mit dieser Sekunde sein Leben änderte und dass er keine Ahnung hatte, was aus ihm werden würde. Sein Lebensweg führte schlagartig in völlig unbekanntes Terrain und die Schlaglöcher auf diesem Weg konnte er nicht einschätzen.


  »Ich komme mit Euch, wenn Ihr das wollt.« Dies sah ihn lauernd an und Tarius Gernaus wurde schwindelig. Dann wurde er wütend.


  »Also gut! Ich mache drei Kreuze, wenn ich aus diesem lausigen Nest herauskomme! Ist es das, was Ihr hören wollt? Dass ich lieber die Gefahr auf mich nehme, vom Drachenkommandanten seinem Pacivakanten zum Fraß vorgeworfen zu werden, als noch eine halbe Woche länger hier den Staub zusammenzukehren? Ich fürchte meine Kollegen nicht! Wenn Ihr mich hierlasst, werde ich mich ihrer blödsinnigen Attacken zu erwehren wissen! Ob das Spaß macht oder nicht, spielt keine Rolle. Hierfür spielt es keine Rolle! Ich komme trotzdem lieber mit Euch mit, und ich tue das nicht, weil mir langweilig ist und ich an den Kitzel der großen weiten Welt glaube. Ich tue es nicht, weil es mich reizt herauszufinden, wie dramatisch Euer Pacivakant wirklich ist! Ich tue es nicht, weil ich glaube, dass ich derjenige bin, auf den der Hof in Tashaa gewartet hat.«


  Tarius Gernaus wurde erneut schwindelig. Dies Rastelan sah ihn mit einem höchst beunruhigenden Blick an. Der Offizier wurde ein wenig fahl.


  Er hatte bereits sämtliche guten Lehren, die man ihm jemals in seinem Leben bezüglich des Umgangs mit hohen Beamten in die Ohren trompetet hatte, zum Ofenrohr hinausgejagt. Kein Mensch sprach so mit dem Drachenkommandanten von Tashaa!


  Ein wenig patzig sagte er: »Ich komme mit, weil Ihr mich gefragt habt.« Stille. Tarius Gernaus schnaufte wie nach einem Zehn-Kilometer-Hürdenlauf. Dies Rastelan starrte ihn an. Dann durchbrach das brüllende Gelächter des Drachenkommandanten die Stille.


  »Das ist der einzige Grund, den ich für Euch auf dieser Welt gelten lassen will! Tarius Gernaus, kommt mit mir mit! Erfüllt Euren Schwur, den Ihr dem Fürstentum geleistet habt, fürderhin an meiner Seite! Ihr werdet noch lernen diesen Tag zu verfluchen, aber vielleicht werdet Ihr auch lernen, Euch über Eure Entscheidung zu freuen, und wenn Ihr vom Glück besonders gesegnet seid, so mag es Euch vergönnt sein, ihm eines Tages auch mit Dankbarkeit zu gedenken.«


  Er schlug seinem nunmehr offiziell ernannten Adjutanten krachend auf die Schulter und Tarius Gernaus zuckte mit keiner Wimper. Er war noch viel zu durcheinander dazu. Stattdessen sagte er zackig: »Jawohl. Wie Ihr befehlt!«, und salutierte dazu.


  Dann erschrak er und zuckte heftig zusammen. »Äh, ich meine, ich tue es gerne.« Dann wurde er rot. Dies brüllte erneut vor Lachen. »Ihr habt noch eine Schonfrist. Mein Pacivakant ist heute schon gefüttert worden, wie Ihr wisst. Seid ohne Sorge.« Tarius Gernaus sah Dies unglücklich an. »Davon abgesehen wird er mit Eurer Nase auch nicht viel anfangen. Keine Bange, Ihr werdet schon miteinander zurechtkommen. Ich bin mir sicher.«


  Damit wendete sich der Drachenkommandant ab und sein Adjutant starrte ihm mit entsetzt aufgerissenen Augen hinterher. Er würde ihn doch nicht etwa mit dieser Kreatur zusammenlassen? Er würde dieses Wesen doch nicht etwa versorgen müssen? Es einsperren oder füttern? Es womöglich frei herumlaufend in seiner Nähe ertragen müssen?


  Eine Schlinge legte sich für ihn spürbar um seinen Hals und zog sich zu. Er war gefangen und konnte sich nicht mehr befreien.


  Stimmte womöglich einiges von dem, was man sich über den Drachenkommandanten erzählte? Er ritt vielleicht tatsächlich mit Drachen durch das Fürstentum?


  Drachen. Drachen? Drachen!?!


  Er war der größte blinde Hornochse, den es im ganzen Fürstentum geben konnte!!


  Adjutant Tarius Gernaus ließ seinen Kopf hängen und trottete seinem neuen Befehlshaber hinterher. Er hatte gerade einen fundamentalen Fehler gemacht.
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  Mein Sand wurde brüchig. Ich fand das unangenehm. Es störte meine Kreise. Unwillig blinzelte ich. Dann schnupperte ich blindlings. Merkwürdig. Ich sah nach. Es stimmte. Vor meiner Nase lag eine nackte Wildente. Komisch. Mit Wassergeflügel hatte ich bislang sehr wenig zu tun gehabt. In Sesone gab es so etwas nicht. In Tashaa selbst war ich an Seen noch nicht vorbeigekommen. Nicht an solchen mit Wassergeflügel jedenfalls.


  Aber nun gut, wenn ich eine Ente bekommen hatte, dann hatte ich eben eine Ente bekommen. Ich packte sie und fraß sie auf. Danach schüttelte ich mich und hob meinen Kopf.


  Wo war ich? Um mich herum konnte ich glatte Wände erkennen, ich hockte auf Sandboden und links von mir befand sich eine dunkle Öffnung in der ansonsten fugenlos glatten Wand. Über mir spannte sich blauer Himmel, ein paar Wolken segelten über den Ausschnitt, den ich sehen konnte.


  Ich schlich in die Nähe der dunklen Öffnung, konnte aber nichts Falsches riechen. Vorsichtig ging ich in den Käfig hinein. Es stimmte, das hier war keine Falle. Hinter mir fiel kein Fallgitter herunter, um mich einzusperren. Trotzdem, das hier war unzweifelhaft ein Käfig. Auf dem Boden lag in einer Ecke ein Haufen Stroh und daneben stand eine Schüssel mit Wasser. Die hatte mich magisch angezogen.


  Ich hatte Durst.


  Ich trank die Schüssel leer und dann schnupperte ich ein bisschen durch das Gitter. Auf der anderen Seite konnte ich einen Gang sehen, ein Bett, einen Tisch und einen Stuhl. Das Bett roch eindeutig nach Dies. Er hatte dort geschlafen.


  Ich ging wieder aus dem Käfig in den runden Hof zurück und guckte mich um. Mehr als vorher gab es aber nicht zu sehen. Also suchte ich nach Dies. Er stand in einem Zimmer im Haupthaus und bereitete gerade unseren Aufbruch vor. Schoko und der Braune waren inzwischen eingetroffen und ich freute mich, dass wir unsere Pferde wieder zurückbekommen hatten.


  Der Käfig hatte eine Türe, die nicht verschlossen war. Das war sehr vorausschauend, denn etwas anderes hätte mich erzürnt. Momentan hatte ich aber keine Lust dazu, wütend zu werden.


  Dies drehte sich um und guckte sehr komisch, als ich bei ihm auftauchte. Was war denn daran komisch? Kam ich zu früh? Musste er noch ein paar Besprechungen abhalten? Die Männer in seinem Umkreis warfen sich höchst alarmierte Blicke zu. Sie rochen ängstlich. Dies roch auch komisch. Er roch scharf. Er roch, wie wenn ihm höchst unwohl wäre.


  »Brenn, wie kommst du hierher?«


  Blöde Frage. »Durch die Türe.«


  »Durch die Türe?«


  »Klar.« Es ging ihm nicht gut, er war verdreht. Die ängstliche Bagage begann sich zurückzuziehen und ließ uns dann alleine. Einer brauchte eine extra Einladung von Dies, dann zog er auch ab.


  »Brenn, wie bist du aus dem Käfig herausgekommen?«


  Ich guckte jetzt misstrauisch. »Durch die Türe. Der Käfig hat eine Türe. Ich bin nicht hergeflogen, oder was befürchtest du?«


  »Die Türe von dem Käfig war offen?«


  »Natürlich. Sonst hättest du mich doch eingesperrt! Das wäre ja eine dämliche Idee gewesen. Wozu solltest du mich denn einsperren wollen, noch dazu in einem Käfig!«


  Dies wurde kalkweiß im Gesicht, schwankte und setzte sich unvermittelt hin. Ich war schnell an seiner Seite, legte meine Hand auf seine Stirne und stützte ihn an der Schulter. »Nicht, bitte nicht umfallen!« Ich sah mich nach einem Becher Wasser um. Wasser war immer gut, wenn Menschen anfingen umzufallen. Leider hatten sie hier nichts Derartiges in der Nähe.


  Bevor ich Wasser besorgen konnte, seufzte Dies leise und ich richtete meine Augen besorgt auf ihn. »Bleib da. Hier. Bei mir.«


  Schön, wenn er das wollte. Hauptsache, er wurde mir nicht ohnmächtig! »Dies, du brauchst einen Schluck Wasser. Das hilft bestimmt.«


  Er nickte. »Du kannst meinen Adjutanten schicken, der holt was. Tarius Gernaus. Er ist bestimmt nicht weit weg.« Adjutant? Wo hatte er einen Adjutanten her? Egal. Hauptsache, er kriegte Wasser.


  Ich machte die Türe auf und sah nach, ob ich den Adjutanten fand. Dies hatte recht. Nicht zu weit weg stand der Mann, der als Letzter von ihm verscheucht worden war. »Tarius Gernaus?« Der Mann nickte und kroch ein paar Schritte näher.


  »Bitte bringt ein Glas Wasser. Der Kommandant wünscht ein Glas Wasser zu bekommen.« Gerade noch rechtzeitig war mir eingefallen, dass es vielleicht Dies nicht recht sein würde, wenn ich in der Gegend herumposaunte, dass ihm schlecht geworden sei. Dem Drachenkommandanten wollte vielleicht nicht öffentlich übel sein.


  Tarius Gernaus drückte sich auf Zehenspitzen mit dem Wasser ins Zimmer herein und ich nahm ihm schnell den Becher aus der Hand, bevor er ihn fallen lassen konnte. Er kam mir auch so vor, als würde er demnächst in Ohnmacht fallen. Seltsame Gesellschaft hier.


  Dies trank das Wasser und bekam postwendend eine gesündere Gesichtsfarbe. Na also. Ich atmete erleichtert aus. Tarius Gernaus zuckte zusammen. Ich achtete nicht wirklich darauf. Wenn er Dies’ Adjutant war, würde er sich daran gewöhnen müssen, dass ich atmete.


  Stattdessen sah ich Dies aufmerksam an. »Möchtest du jetzt abreisen? Oder hast du noch etwas hier zu erledigen?« Dies betrachtete mich immer noch so seltsam. Er sah nicht mehr so aus, als ob er in Ohnmacht fallen wollte, aber ganz okay war er sichtlich nicht. Bewegung an frischer Luft würde ihm vielleicht helfen. Das war häufig eine nützliche Sache für Menschen. Sie erholten sich fantastisch bei leichter Bewegung an frischer Luft. Ein kleiner Ritt auf seinem Braunen würde ihm helfen, sein seelisches Gleichgewicht wiederzufinden.


  »Adjutant Gernaus, bereitet alles für unseren Abritt vor. Besorgt Euch ebenfalls ein angemessenes Pferd und eine entsprechende Grundausstattung, damit wir zügig vorankommen können.« Der Adjutant salutierte stumm und rannte fast davon. Den hatte sich Dies aber gut erzogen! Wo hatte er ihn bloß her?


  »Brenn, wie fühlst du dich?«


  Ich guckte Dies wie ein Pacocorus an. Ihm ging es schlecht, nicht mir. »Ich bin okay. Aber du bist nicht ganz auf dem Damm. Kannst du denn reiten? Ich denke, das wäre nützlich, aber wenn du spucken musst, warten wir lieber noch ein bisschen.«


  »Brenn, ich kann reiten, aber was ist mit dir? Verflixt, hast du denn alles vergessen?« Ich runzelte die Stirne. »Ramiero Terczin? Ein Schwert? Na, klingelt es wieder bei dir?«


  Meine Augen wurden groß. Heiliges Kanonenrohr. Ich war nicht ganz auf dem Damm gewesen! »Dies, was war mit mir?« Ich war ein bisschen durchgedreht. Ich hatte ein Schwert in die Hand genommen. Ich wusste ganz genau, was das bedeutete. Ich wusste sehr genau, was ich damit gemacht hatte.


  Wir waren nicht mehr in Ramiero Terczins hässlichem Schloss.


  Ein Käfig.


  »Dies?!?«


  »Ich musste dir was geben. Brenn, es ging nicht anders. Wie fühlst du dich jetzt?«


  Die nackte Ente bekam einen fürchterlichen Sinn. Ich setzte mich. Meine Knie fühlten sich schlagartig butterweich an.


  Ich war nicht ein bisschen durchgedreht, sondern sehr weitgehend. Ich tat das Einzige, was ich tun konnte. Ich schrie lautlos nach Berkom.


  Du bist wieder wach? Brenn, du bist wieder wach? Ich wollte schon kommen, aber Sheila war dagegen. Brenn, bist du wieder wach? Ich schluckte trocken. Die weiche graue Wand schob sich zwischen uns und ich kauerte mich unglücklich zusammen. »Ein Schwert. Berkom, was mache ich jetzt? Ich habe eine Ente gekriegt.« Trotz der extrem verkürzten Zusammenfassung, die ich da ablieferte, kapierte mein Drache sofort die Zusammenhänge.


  Rotgoldene Schwingen deckten den Himmel zu, aber dann bezähmte er sich. Denke nicht daran. Wenn du das Gefühl hast, du schaffst das nicht mehr, dann denke daran, dass du keinen Fehler gemacht hast. Bläue dir das ein! Du hast keinen Fehler gemacht. Wer auch immer dir das Schwert vor die Nase gehalten hat und wer auch immer dir keine andere Wahl gelassen hat, als es zu ergreifen, der hat den Fehler gemacht! Du hast keinen Fehler gemacht, Brenn.


  Ich seufzte tief auf. Ich hatte keinen Fehler gemacht? Wirklich nicht? Nein. Wirklich nicht.


  Wenn mein Drache das sagte, stimmte es. Ich rappelte mich auf und sah in Dies’ besorgtes Gesicht. »Er sagt, es war nicht mein Fehler. Dies, es war auch nicht dein Fehler.« Ich griff nach ihm und meine Hand krallte sich in seinen Unterarm. Dies verkniff sich ein Stöhnen. »Glaubst du mir?«


  »Du solltest das wissen. Ich war es, der dir das Tragen einer Waffe verboten hat, hast du das vergessen? Es ist schon eine Weile her.« Nein, ich hatte das nicht vergessen. »Dies, können wir nach Hause gehen?« Ich hatte keine Ahnung, wo er mit mir hingewollt hatte. Ich hatte keine Ahnung, was er noch zu tun hatte. Ich wollte nach Hause.


  Dies stand auf. »Ja, Brenn, wir gehen nach Hause.« Ich stand auch auf und sah ihn flehentlich an. »Jetzt?«


  Dies nickte. »Jetzt.«


  Und so ritten wir nach Hallerand und diesmal kamen uns keine Kidnapper in die Quere, keine Staatsaffären kreuzten unseren Weg und keine Katastrophe zwang uns zu einem Umweg.


  Der neue Adjutant von Dies bekam nicht viel Zeit, um irgendwelchen Hirngespinsten hinterherzujagen. Er hatte genug damit zu tun, hinter uns herzujagen.


  Dies legte ein frisches Tempo vor und Schoko folgte wie immer dem Braunen. Ich hatte zuerst einige Koordinationsprobleme zu bewältigen, dann ging es mit dem Reiten leidlich. Jedenfalls fiel ich nicht vom Pferd. Schoko musste allerdings etwas mehr aufpassen als sonst, aber das tat er, glaube ich, gerne.


  Ich bildete mir ein, dass er froh war, mich wieder herumtragen zu dürfen und dafür von mir ein paar dankbare Worte zu hören und einen Patsch auf den Hals zu bekommen. Adjutant Gernaus beobachtete das mit Verwunderung und ich überlegte mir, ob ich ihm ein paar Dinge erklären sollte. Dann ließ ich das. Der arme Junge hatte schon genug daran zu knabbern, dass ich Dies bewachte.


  Ramiero Terczin hatte dafür gesorgt, dass wir eine Strecke weit vom Weg abgekommen waren. Mein Orientierungssinn war zwar noch in desolatem Zustand, aber andeutungsweise bekam ich mit, dass Dies von Anfang an vorgehabt hatte, nach Hause zu reiten.


  Das beruhigte mich. Ich brachte seine Pläne also nicht durcheinander. Mein Freund warf mir einen gespielt finsteren Blick zu.


  »Nein, du hast meine Pläne nicht durcheinandergebracht. Überhaupt nicht. Wie kommst du nur darauf.« Dann schnaubte er missbilligend, fegte im Jagdtempo davon und ich hielt mich irgendwo an Schoko fest, sogar ohne ihm zu weh zu tun, während der hinterherschoss.


  Adjutant Gernaus biss die Zähne zusammen. Er fand es unbequem. Unbequem war, den Pacivakanten in derartiger Nähe ertragen zu müssen. Unbequemer war, dass er ständig an ihm vorbeimusste, wenn er zum Kommandanten wollte oder der etwas von ihm wollte.


  Sehr häufig war das derzeit allerdings nicht der Fall, und Tarius Gernaus beschlich das unbequeme Gefühl, überflüssig zu sein. Wozu hatte der Drachenkommandant ihn mitgenommen, wenn er keine Arbeit für ihn hatte?


  Sehr viel Zeit, darüber zu spekulieren, hatte er aber nicht. Am allerunbequemsten war nämlich das Reiten. Er hatte noch nie so lange und ausdauernd auf einem Pferd gesessen wie jetzt. Er hatte ziemliche Probleme damit. Er traute sich nicht, darüber ein Wort zu verlieren, aber ihm tat alles weh. Er hatte nicht geahnt, wo einem der Körper so alles wehtun konnte, wenn man auf einem Pferd sitzen musste.


  Bei seinen bisherigen Reisen war es immer viel ruhiger zugegangen, die Pausen waren länger und das Tempo bei Weitem nicht so hoch gewesen. Das hier war ein mörderischer Parforceritt und Tarius Gernaus wischte sich mehr als einmal heimlich die Stirne.


  Er schwitzte manchmal vor Schmerzen und manchmal vor Angst, nicht mithalten zu können. Was sollte nur aus ihm werden? Er war der dämlichste Tropf im ganzen Fürstentum gewesen! Er hatte keinen blassen Schimmer davon gehabt, was es hieß, dem Drachenkommandanten zu folgen!


  Welche Idioten hatten das als Ehre angesehen? Welche völlig umnachteten Schwachköpfe hatten ihn glühend darum beneidet, als die Nachricht durchgegeben wurde, dass er zum Adjutanten von Dies Rastelan ernannt worden war?


  In Wirklichkeit kam er sich wie ein lästiges Anhängsel vor, das unsinnigerweise mitgeschleppt wurde und eigentlich nur aufhielt. Demnächst würde man ihn sang- und klanglos irgendwo entsorgen.


  Tarius Gernaus galoppierte erneut an, weil vor ihm schon wieder das Tempo angezogen wurde, und verbiss sich ein Stöhnen. Er war keine Memme! Es war allerdings gerade sehr verlockend, eine zu sein.


  Wir ritten durch ein lang gestrecktes Dorf und das noble Hotel hätte mir in die Augen stechen müssen. Ich bekam es nur am Rande mit. Dies behielt mich fest im Blick. Wir ritten durch den Wald und ich begann zu zittern. Ich holte zittrig Atem und wusste nicht, wie ich es noch länger aushalten sollte.


  Dies hatte ein Einsehen. Auf den Wiesen vor Schloss Hallerand nickte er leise und ich fiel praktisch vom Pferd. Er griff nach Schokos Zügeln und seufzte, während er zusah, wie ich davonraste.


  Sein Adjutant hielt sich schräg hinter ihm und enthielt sich eines Kommentars. Tarius Gernaus war die ganze Reise hindurch sehr still gewesen, Dies hatte das gemerkt, aber sich zurückgehalten. Er würde sich jetzt um ihn kümmern und feststellen, wo ihn der Schuh drückte. Brenn würde Ruhe brauchen, er würde ihn nicht so bald in den Felsen von Schloss Hallerand stören können.


  Dies Rastelan seufzte nicht. So war es immer. Jeder sah nur, dass er einen Adjutanten hatte, der ihm den vielen Kleinkram des täglichen Lebens vom Hals hielt. Er hatte ein Schloss, wo man nur darauf wartete, ihm sein Pferd abzunehmen, sein Gepäck hineinzutragen, ihm Essen aufzutragen und ihm in jeglicher Hinsicht zu Diensten zu sein. Das verstand man landläufig unter Privilegien.


  Von dem Preis, den man dafür zahlte, sprach niemand. Ihm gewährte man keine Ruhe. Ihm legte man seine Probleme zu jeder Tages- und Nachtzeit vor und er musste sich um all die kleinen und großen Wehwehchen kümmern, mit denen die Menschen des Fürstentums zu ihrer Fürstin kamen.


  Auch jetzt, wenn er auf Reisen war, auch jetzt, wenn er eigentlich mit seinem Pacivakanten alle Hände voll zu tun hatte, auch jetzt würden ihn die Meldungen aus Tashaa erwarten und auch heute würde er bis in die Nacht hinein arbeiten.


  Und dann würde er sich um seinen Adjutanten kümmern müssen. Um ihn kümmerte sich niemand. Auch das war der Preis, den er zahlte.


  Er wurde gut versorgt. Er bekam ein ausgewogenes Essen. In der Hinsicht kümmerten sie sich um ihn, gewiss. Aber das war ja nur eine Seite der Medaille. Selbst mit seiner Fürstin konnte er kaum je wirklich unter vier Augen reden. Und auch bei ihr war er es, der sich um sie kümmern musste.


  Ruhe. Dies Rastelan sah Schloss Hallerand an und plötzlich sehnte er sich umfassend nach Ruhe. Einmal, ein einziges Mal wünschte er sich, sollten sie ihn einfach in Ruhe lassen, einmal wollte er die Wälder und Wiesen von Hallerand ansehen dürfen und nichts denken, planen, beurteilen müssen!


  Er war so müde.


  Dies Rastelan straffte sich im Sattel und ritt zum Schloss hinauf.


  Er würde die Meldungen durchsehen, er wusste es jetzt schon. Er war viel zu unruhig, um sich dem Anblick von Bäumen und Wiesen hingeben zu können. Er hatte Brenn laufen gelassen und was, um Himmels willen, was würden die Felsen von Hallerand mit ihm tun? Er wusste darauf keine Antwort und hatte die Antwort vom ersten Moment an, seit er zum ersten Mal die Felsen gesehen hatte, gefürchtet.


  Tarius Gernaus ritt seitlich hinter seinem Kommandanten her und das Schloss erfüllte ihn mit einem Gemenge aus Gefühlen, Emotionen, Gerüchten, Geschichten, Wissen, Halbwahrheiten und Ahnungen. Es brodelte und kochte alles munter durcheinander in ihm.


  Das war es also. Er blickte zu dem weißen Schloss hinauf, sah es auf der Spitze des Hügels thronen, den Himmel mit vorbeiziehenden Wolken hinter sich und von Wäldern und Wiesen umkränzt. Er würde selbst seinen Fuß dort hineinsetzen. Unglaublich!


  Er fror vor Aufregung. Sein Kommandant sah so gefasst aus. Natürlich. Für den Drachenkommandanten war Schloss Hallerand, die Drachenakademie und alles, was damit zusammenhing, nichts Neues.


  Für ihn war es neu. Er zitterte innerlich. Wenn ihm jemand vor einem Monat gesagt hätte, dass er heute an der Seite des Drachenkommandanten Schloss Hallerand betreten würde, hätte er ihn einen bösartigen Lügner geschimpft.


  Er holte tief Luft und drückte seinem Pferd die Schenkel in den Leib.


  Wind kam auf und der Wald rauschte leise. Ein Habicht flog mit einem kurzen, hellen Ruf durch das Blau des Himmels über den Wipfeln nach Westen. Doch die Ruhe und Beschaulichkeit, die dieses Bild verströmte, trog. Denn der Drache war nach Hallerand zurückgekehrt.


  Hallerand


  Dies wartete einen vollen Tag, bevor er sich zu den Felsen wagte. Er fühlte sich an diesem Punkt höchst unsicher. War er zu früh dran? Er schaffte es nicht mehr, noch länger zu warten. In Wirklichkeit fürchtete er sich grässlich.


  Der Himmel war bezogen und der Tag eher kühl. Dies schritt an der Koppel vorbei und ging dann über den Wiesenstreifen. Eine Buschreihe grenzte die Wiese gegen die Felsen ab. Rechts hatte man den Wald wieder angepflanzt, er dehnte sich an der Flanke des Hangs herab und vermischte sich an dessen Fuß mit dem Wald, der schon immer um Hallerand gewachsen war. Ein schmaler Weg durch die Büsche zu den Felsen hin wurde sorgfältig frei gehalten.


  Dies kletterte auf die Felsen und hielt sich sorgsam fest. Dann begann er nach Brenn zu suchen. Ein leichter Wind fuhr durch sein Haar. Dies atmete flach und krampfhaft. Er fürchtete sich immer noch. Manchmal wurde es ja besser, wenn man sich überwunden und den ersten Schritt hinter sich gebracht hatte. Hier war das leider nicht der Fall.


  Dies krallte sich in das Gestein. Der Drachengefährte hatte irgendetwas mit der Entstehung dieser Felsen zu tun. Er hatte seinen Freund in einer Art Ausnahmezustand hierhergebracht. Die Auslieferungsgeste hatte er einigermaßen überwunden, aber die Droge wirkte nach. Brenn hatte davon zu viel in zu kurzer Zeit hintereinander gekriegt. War er jetzt völlig übergeschnappt? Lebte er noch? War er überhaupt noch hier, oder war er zu seinem Drachen gegangen?


  Dies suchte und fand mich. Ich hockte friedlich auf den besonders futuristisch durcheinandergeworfenen Felsen in der Mitte des Felsengartens, auf einem flach auslaufenden langen Felsenstück. Ich hatte meine Hände hinter mir aufgestützt und die Füße von mir gestreckt. Dies’ Anwesenheit sickerte langsam in die Felsen um mich herum und teilte sich von dort aus mir mit. Ich witterte. Doch, er war da. Ich richtete mich auf und kletterte auf den Boden meines Felsengartens hinunter. Dann schritt ich auf den hochaufragenden Felsen zu, den man auch von Schloss Hallerand aus sah.


  Dies keuchte. Er rutschte von dem Stein, auf dem er gehockt hatte, rückwärts hinunter und schwankte ein paar Schritte zur Seite. Es tat weh. Es tat unglaublich weh.


  Die Sonne schien nicht, aber ich hatte ganz sanft geleuchtet. Honiggolden erhellten mein Körper und meine geschmeidige, kraftvolle, leichtfüßig elegante Bewegung den Tag. Schönheit konnte schmerzen und Dies fühlte diesen Schmerz mit voller Wucht.


  Er hatte mich schon früher in Felsen gesehen, aber das war kein Vergleich mit dem, was er hier sah.


  Dies hier war der Felsengarten von Schloss Hallerand, dies hier waren meine Felsen. Hier war mein Zuhause, eines von den verschiedenen, die ich auf dieser Welt hatte, und das Einzige, das ein Mensch erreichen konnte.


  Dies Rastelan krümmte sich, denn sein Herz brannte in seiner Brust. Er begriff und das Begreifen zerriss ihn innerlich. Er wusste sich nicht anders zu helfen und rief nach Sheila. Seine Augen wurden rotgolden, als das Drachenweibchen ihm antwortete: *Dies, was ist los? Brenn geht es doch viel besser. Berkom ist jetzt ruhiger. Was ist passiert?*


  »Es geht ihm besser? Besser!? Sheila, ich habe ihn gesehen! Er ist durch die Felsen auf mich zugekommen. Sheila, ich kann nicht mehr! Ich habe ihn gesehen. Ich habe gesehen, wie er zwischen den Felsen aufblüht! Ich quäle ihn, solange er hier ist! Wenn es ihm in den Felsen von Hallerand so geht, wie geht es ihm dann erst, wenn er bei Berkom ist? Was tue ich ihm an, wenn ich ihn von seinem Drachen trenne? Was tue ich ihm an, wenn ich ihn von seinen Bergen fernhalte? Sheila, ich kann das nicht! Ich habe das doch nie gewusst. Ich dachte immer, es wäre etwas, was man lernen könnte. Sheila, ich quäle ihn! Ich kann das nicht mehr.«


  Dies Rastelan brach in die Knie und das helle Wasser schoss ihm aus den Augen. Er schämte sich nicht. Er schlug seine Hände vor seine Augen und weinte hemmungslos. Der Schein der Drachenaugen traf sein Inneres und etwas wie ein sanfter warmer Lufthauch fächelte über ihn hinweg.


  *Scht, scht. Ruhig. Du erschreckst ihn, wenn er dich so sieht. Komm schon, Dies, komm schon. Ruhig.* Dies schluckte, schluchzte und murmelte: »Ruhig sage ich immer zu ihm. Bei ihm wirkt das meistens wie ein Betäubungsmittel. Bei mir klappt das leider nicht.«


  Sheila lachte leise. *Menschen! Ihr seid einfach kopflastig. Wenn einmal der Bauch gewinnt, verliert ihr prompt die Balance. Dies, dein Herz spricht richtig und dein Kopf auch! Natürlich ist er glücklich, wenn er hier mit Berkom und in den Bergen sein kann. Aber er ist doch aus gutem Grund bei dir! Es geht nicht anders. Das ist ein Punkt. Er hat eine Aufgabe mit dir zusammen zu erledigen, auch darum ist er immer wieder mal bei dir. Er hat sich diese Aufgabe selbst ausgesucht und gestellt. Das ist der zweite Punkt. Und dann, du dämlicher Kerl, bist du sein Freund und er würde sich in den Hintern beißen, wenn er dich nicht mehr zu sehen bekäme, das ist der dritte Punkt. Würdest du den mal bitte schön nicht unter den Teppich kehren?*


  Dies schluckte und schluckte. »Meine Freundschaft ist keinen Pfifferling wert! Er braucht dich und Berkom und Berge, oder eben Felsen! Und ich bin ein miserabler Freund. Ich bin sein Pacivakator, ich zwinge ihn zu Boden! Was ist das für eine Freundschaft!«


  Sheila grollte und Dies zuckte zusammen. *Du bist sein Pacivakator aus seinen eigenen Gnaden und das wisst ihr beide ganz genau! Er benutzt das manchmal ganz schön hinterhältig und ich will kein Drachenweibchen sein, wenn du das nicht längst durchschaut hast. Also höre auf dich schlechtzumachen, das passt nicht zu dir! Er wäre tief betrübt und todtraurig, wenn du dich nicht melden würdest und wenn er dich nicht mehr sehen dürfte. Es tut ihm nicht weh, wenn er ab und zu bei dir ist und sich zwischen Menschen aufhält. Im Gegenteil, es tut ihm gut. So, jetzt weißt du es!*


  Sheila blies laut und Dies hatte das Gefühl, als ob ein sehr heißer Windstoß durch ihn hindurchfahren würde, und ein paar Dinge wurden weggewirbelt und ein paar andere verbrannten.


  *Das wollte ich dir schon längst mal gesagt haben. Ich hatte doch so das Gefühl, dass du ein paar ungesunde Gedanken mit dir herumschleppst! Du weißt doch, dass deine ungesunden Gedanken auf Brenn abfärben! Wenn du mal wieder anfängst, Grillen zu fangen, melde dich bei mir. Dann räumen wir die lieber früher als später aus.*


  Dies richtete sich langsam auf. »Du meinst das ernst? Es tut ihm gut, wenn er hier ist?« *Dies, bist du sein Freund?* »Ja.« Diesmal war er sich sicher. Diesmal wusste er, dass es stimmte, was er sagte. Trotz allem. Gerade deshalb. Denn weil es so war, hatte ihn Brenns Anblick so geschmerzt. Er verstand und es war ihm, als blicke er hoch und direkt in die Augen eines orchideefarbenen Drachen.


  *Siehst du. Wenn du etwas spürst, ist es in Ordnung. Außerdem, glaubst du, Berkom würde Brenn bei dir lassen, wenn es anders wäre? Du solltest dir nicht zu viel einbilden! Wenn du Brenn falsch behandelst, wirst du was zu hören kriegen! Kapiert?*


  Dies riss seine Augen auf und vergaß schlagartig, dass er gerade Rotz und Wasser geheult hatte. »Waas?!?« 


  *Natürlich. Berkom ist mit dir im Prinzip recht zufrieden. Sonst würdest du Brenn nie im Leben wieder überstellt bekommen. Wenn du dir unsicher bist, wie du ihn anfassen sollst, kannst du dich jederzeit melden. Kein Problem. So wie ich Berkom kenne, wird er aber meistens dafür plädieren, dass du Brenn eins auf die Nase gibst. Vergiss nicht, er ist ein etwas ungewöhnlicher Drachengefährte. Und jetzt amüsiere dich gut mit ihm!*


  Damit ließ Sheila ihn alleine und Dies fühlte sich kurzfristig, als wäre die Luft aus seinen Lungen herausgepumpt worden. Ihm war schwindelig. Von einem Drachen getröstet zu werden, war für Menschen etwas schwer verdaulich. Drachen verstanden unter Trost auch manchmal nicht ganz das Gleiche wie Menschen. Aber vielleicht war das nichts tatsächlich wirklich Drachenspezifisches.


  Dies rackerte sich auf die Füße und drehte sich vorsichtig um. Er fühlte sich noch etwas wackelig. Dann krabbelte er in die Felsen hinein, so weit er es sich eben traute.


  Als er seinen Kopf hob, um erneut Ausschau nach mir zu halten, blickte er direkt in bernsteinfarbene Augen. Dies kiekste erschreckt, verlor den Halt und fiel von dem Felsen herunter. Zum Glück fiel er auf der richtigen Seite herunter, dort, wo es nicht so tief hinunterging.


  Ich glitt schleunigst um ein paar Kanten und hopste neben ihm auf den Boden. »Habe ich dich erschreckt? Entschuldige, das wollte ich nicht.« Ich hielt ihm meine Hand hin, er griff nach ihr und ich zog ihn hoch.


  Dann konnte ich meine Begeisterung nicht bezähmen. »Dies, hast du meinen Felsengarten schon gesehen?« Ich konnte an nichts anderes denken. Die Felsen von Schloss Hallerand! Ich hatte nicht geahnt, wie prachtvoll sie geworden waren! Das hier war einfach brillant. Mindestens!


  Ich strahlte Dies an. Er sollte sich die Felsen ansehen, dann würde er auf Garantie genauso begeistert sein wie ich und nicht mehr so durcheinander. Er war mein Freund, er verstand, was die Felsen für mich bedeuteten und wie ich es genoss, so etwas Schönes jetzt in Hallerand zu haben.


  Dies lächelte mich an und ich schnaufte glücklich zu ihm hin. Dann zog ich ihn hinter mir her bis an das Felsband und deutete.


  »Sieh nur! Dort gibt es einen besonders gelungenen Überhang, da hinten habe ich einen richtig schönen Vorsprung, und die Felswand da drüben sieht nur so gemütlich aus, wenn man sie quert, ist sie ganz hübsch tückisch.«


  Abrupt verstummte ich. Hoffentlich hatte ich ihn jetzt nicht erschreckt! Er würde doch nicht denken, dass ich mir hier den Hals brechen konnte? »Aber so wild ist das natürlich nicht. Es ist alles ganz zivil. Schließlich ist das hier der Felsengarten von einem Schloss, also es passt schon«, versuchte ich meine Worte abzumildern.


  Dies grinste mich verschwommen an. »Da bin ich aber beruhigt. Ich dachte schon, du hättest dir ein paar unziemliche Formationen ausgedacht, die du hier verwirklichen wolltest, weil Berkom dir überall anderswo verboten hat, das auszuprobieren. Wie gut zu wissen, dass diese Felsen für ein Schloss ein angemessener Rahmen sind.« Er holte ein wenig Luft. »Allerdings, Brenn, möchte ich doch bemerken, dass Felsen nur für Schloss Hallerand passen. Ein anderes Schloss verträgt keinen Felsengarten. Ich hoffe, du kannst mir darin folgen.«


  Ich grinste ihn vergnügt an. »Du kannst unbesorgt sein. Ich bin doch schon Schlossbesitzer und werde nicht damit anfangen, weiteren Grundbesitz anzusammeln. Das wäre mir schlicht zu viel Verantwortung. Du weißt schon, die vielen Steuern und Abgaben, die das kostet, und der ganze Unterhalt, diese Scharen von Dienstboten, Handwerkern und was man für den Betrieb von so einem Schloss alles benötigt, also das treibt mir den Schweiß auf die Stirne. Ein Schloss reicht mir da völlig, Dies! Völlig. Du kannst ganz beruhigt sein.«


  »Die Verwaltung von Schloss Hallerand treibt dir den Schweiß auf die Stirne, so?« Dies boxte mich leicht in die Seite und ich knickte lachend ein. Natürlich kümmerte ich mich einen Dreck um all das, das hatte mein guter Freund an der Backe. Na ja, es war so nett, ihn ein bisschen aufzuziehen! »Du willst noch ein bisschen hierbleiben?« Ich nickte.


  »Pat kommt in den nächsten Tagen an.« Das war eine erfreuliche Nachricht. Dies würde seinen Leibwächter wiederhaben und ich konnte erst recht in aller Ruhe in den Felsen bleiben. Um Hallerand sollten alle Bösewichte einen großen Bogen schlagen, solange ich hier war. Wenn sich momentan einer aus dieser Zunft hierher verirrt hätte, würde es ihm sehr übel bekommen. Insofern brauchte Dies seinen Leibwächter jetzt gerade tatsächlich nicht und dabei war es völlig gleichgültig, ob ich im Schloss direkt oder in den Felsen schlief.


  »Dann lasse ich dir nachher ein Schaf bringen.«


  Ich sah Dies überrascht an. »Wozu das denn?«


  »Du musst schließlich etwas essen, oder nicht?«


  Ich schüttelte meinen Kopf über so viel Unverstand. »Dies, du hast mich früher hier auch jagen gelassen. Ich kann mich ganz gut selbst versorgen.«


  Mein Freund sah mich jetzt mit diesem harten Zug um die Augen an, der mir signalisierte, dass er nicht gewillt war, diesen Punkt zu diskutieren. »Die Jagd war die Ausnahme, nicht die Regel. Also kriegst du nachher ein Schaf.«


  Ich nickte sanftmütig. Wenn er es unbedingt so wollte, würde ich das Schaf akzeptieren. Irgendwann würde ich mir auch wieder ein Reh holen, aber das musste ich ja ihm nicht auf die Nase binden, wenn er gerade jetzt an diesem Punkt empfindlich sein wollte.


  »Außerdem würde ich dann gerne die Fetzen mitnehmen. Wenn du schon sowieso ohne was herumlaufen musst, kannst du sie mir auch gleich mitgeben. Sie waren ja sowieso nur noch zum Wegwerfen. Ich werde einen Termin vereinbaren, du weißt schon mit wem.«


  Dies betrachtete mich anzüglich und ich versah den Felsen neben uns mit einem lila Hauch. Es war nur ein Hauch, nicht mehr. Ich schämte mich nicht wirklich. Das hier waren meine Felsen und hier konnte ich so herumlaufen, wie es mir Spaß machte und wie ich es brauchte. Also lief ich ohne was herum. Wen das störte, der sollte bitte schön seine Nase von den Felsen von Schloss Hallerand fernhalten.


  Die Kleider, nun ja, wo hatte ich doch gleich wieder die gelassen? Ich kratzte mich am Kopf. Da war es doch wieder, mein altes Problem, ich verstreute einfach mein Zeug um mich, anstatt es ordentlich irgendwo abzulegen. »Äh, ich suche sie, Dies, und bringe sie dir dann mal vorbei, okay?« Dies nickte seufzend. »Aber zu dem Termin wirst du erscheinen, kein Pardon.«


  Ich zog meinen Kopf ein. Mein schwuler Herrenausstatter leckte sich auf Garantie schon alle Finger nach mir. Dies boxte mich leicht auf den Oberarm und dann durfte ich wieder abziehen. Ich tauchte zufrieden zwischen die Felsen von Schloss Hallerand und löste mich in ihnen quasi auf. Genial.


  Schließlich scheuchte mich Dies sehr unverblümt auf. Sie kamen zu dritt und ich verkroch mich schüchtern. Also, das war mir ohne formell eingereichte Ankündigung zu viel Besuch auf einmal. Pat und Dies’ Adjutanten wollte ich auch so naturbelassen nicht unter die Augen kommen.


  In der Mitte der nächsten Nacht brach ich also bei Dies ein. Er schreckte nicht einmal mehr aus dem Schlaf hoch, als ich mich über das Fensterbrett schwang, sondern murmelte nur schlaftrunken etwas vor sich hin und ich kroch ohne Weiteres auf mein steinernes Bett neben seinem. Er seufzte tief und zufrieden auf und drehte sich auf die andere Seite, um wieder weiterzuschlafen. Er war eben doch zufriedener, wenn ich bei ihm schlief statt in den Felsen.


  Am Morgen erschreckte ich Pat, weil der nicht mitgekriegt hatte, dass ich eingebrochen war. Er war mit dem Adjutanten zusammen im Zimmer neben meinem Käfig einquartiert worden. Pat ärgerte sich grün und blau, aber er hatte wirklich nicht gehört, wie ich die Außenwand hochgeklettert war. Oder er hatte etwas gehört und gedacht, es sei eine Katze auf dem Dach. Auf die Idee, dass ein lebendes Wesen die Außenmauer hochklettern könnte, war er nicht verfallen. Er lernte das hiermit sofort. Tarius Gernaus erschien mir viel gefasster. Er traute mir wohl eine Menge Blödsinn zu, so wie er mich musterte.


  Dies hatte noch eine Ersatzmontur für mich gehabt, sodass ich mich wenigstens anständig bekleidet den beiden präsentieren konnte. Meinem Herrenausstatter entging ich an diesem Tag trotzdem nicht und diesmal war es Tarius Gernaus, der mich ablieferte und abholte, was weder ihm noch mir gefiel, aber wir machten das Beste daraus. Nur meine neue Staffage begutachtete Dies selbst.


  Ich schnupperte misstrauisch nach Tarius Gernaus. Tagsüber würde sich jetzt der statt Dies hauptsächlich mit mir abgeben, während Pat mit meinem Freund spazieren gehen durfte, und nachts schlief Dies dann bei mir? So hatten wir nicht gewettet!


  Dies merkte wohl, dass die Zeichen auf Sturm standen, und holte mich zu sich. »Du bist nicht besonders neugierig. Soll ich jetzt enttäuscht sein? Ich dachte, du würdest wenigstens mal fragen.« Nein, ich wollte nicht nach diesem dusseligen Adjutanten fragen! Der stand mir gerade bis zur Unterkante Oberlippe! Er konnte mir gestohlen bleiben! Andersherum war es vermutlich nicht viel besser.


  »Na gut, dann komm eben mit.« Dies schleppte mich hinter sich her, Pat kam mit und dieser Gernaus natürlich auch. Ich hatte das dringende Bedürfnis, die Zähne zu blecken. Diese Korona ging mir gewaltig auf den Keks!


  Glaubte dieser Adjutant denn, dass Dies in jeder Sekunde einen ungemein dringenden Auftrag für ihn aus dem Hut zaubern würde, sodass er keinen Schritt mehr ohne ihn zu tun in der Lage war? Er konnte Dies doch mal eine Sekunde in Ruhe lassen, das war ja fürchterlich erdrückend!


  Bei Pat sah ich ja noch ein, dass der ständig um ihn herumhoppelte, das hatten Leibwächter nun mal so an sich. Bloß, und auch hier verzog sich mein Gesicht zu einer grimmigen Miene, in Hallerand konnte Dies gerade nicht mehr passieren, als dass ihm der Himmel auf den Kopf fiel, und davor würde ich ihn bewahren können, kein anderer Leibwächter! Also konnte auch Pat sich getrost ein wenig entspannen und uns in Ruhe lassen.


  Sie trampelten beide hinterher und ich war gereizt. Dies sah mich mit einem leisen Lächeln an. »Sieh sie dir an. Das ist unsere erste Generation! Na, was sagst du?«


  Ich starrte. Ich war ein tumber, schwerfälliger, unbeweglicher, unglaublich blöder kleiner Kieselstein, den man am besten in eine Ecke kickte und dort vergaß.


  Sechs Fohlen hüpften auf einer großen Koppel vergnügt durch die weiche Luft, schlugen mit ihren langen Beinen aus, galoppierten miteinander um die Wette und ein grauer Hengst warf einen sichernden Blick auf die vier Besucher. Dann kam er mit weit ausholenden, kraftvollen Bewegungen auf uns zugedonnert, baute sich vor uns auf und schnaubte uns herrisch an. Ich ging auf ihn zu und schnaubte zurück. Meine Begleiter waren hinter dem Zaun geblieben.


  Der Hengst stampfte auf den Boden, dann wieherte er schrill und schlug mit der Vorderhand nach mir aus. Ich wich zur Seite und schnarchte ihn an. Er stieg leicht, schlug jetzt gezielt nach mir und sein Schweif peitschte seine Flanken. So ein frecher Kerl! Nur weil er jetzt der Stammvater und Herdenhengst war, sollte er sich nicht so aufspielen!


  Ich wich erneut aus und schlug selber nach ihm. Natürlich war das eine Finte, ich wollte ihn nicht treffen. Der Hengst drehte sich elegant und schlug mit seiner Hinterhand nach mir. Ich rannte ein paar Schritte zur Seite, um Anlauf zu nehmen und sprang ihm auf den Rücken. Ich packte seine Mähne und klammerte mich an seinem glatten, runden Leib fest, aber dann schwang ich sehr schnell meinen Fuß über seinen Hals und glitt an seiner Seite zu Boden. Meine Reitkünste waren wirklich zu bescheiden für solche Experimente. Aber er sollte doch wissen, wer hier der Boss war!


  Mit einem sicheren Griff packte ich seine Nase und klemmte sie mir unter der Achsel fest. Dabei kratzte ich ihn hinter den Ohren. Der Hengst stand überrascht gänzlich still. Ich grummelte ihn zufrieden an. Er war ein sehr zufriedenstellender Hengst. Er machte seine Sache sehr gut. Und jetzt wollte ich seine Nachkommen ansehen, er konnte mir jetzt mal präsentieren, was er zustande gebracht hatte.


  Ich ließ meinen Stammvater los und wir gingen gemeinsam zu seiner Herde. Die Stuten hatten ihre Köpfe hochgeworfen und unser kleines Intermezzo aufmerksam beobachtet. Eine hellbraune Stute kam mir entgegen. Der Hengst sorgte für die Abwehr von Nebenbuhlern und Wölfen, die ranghöchste Stute der Herde aber war der eigentliche Chef im Ring. Ich begrüßte sie anständig, wie es sich gehörte, und dann gingen wir über das kurz gehaltene Gras, und die Fohlen kamen ohne größere Scheu heran.


  Die Hengstfohlen, es waren zwei, schlichen sich ziemlich bald von hinten an, um mich zu zwicken. Ich fauchte sie an und sie machten einen Hopser zur Seite. Dann wackelten sie mit ihren Öhrchen, schlugen mit ihren Wuschelschweifen und kamen interessiert wieder an. Die Stutfohlen waren ebenfalls höchst interessiert. Ich grollte leise. Die Stuten zogen sich wachsam zurück, der Hengst wölbte seinen Nacken und die Fohlen schlugen mit ihren Schweifen und schnupperten zu mir hin.


  Sie waren prächtig. Sie waren ausnahmslos einfach prächtig. Meine Fohlen trugen allesamt das Zeichen des Drachen. Jedes hatte am Schweifansatz einen grauen Fleck, der wie eine Drachenschuppe geformt war. Ich war mächtig stolz auf sie, trat zu dem Hengst, legte meine Hand auf seinen Hals und schrie. Der kraftvolle Drachenschrei ließ die Bäume neben der Weide erzittern, ein paar lose Äste fielen zu Boden. Der Wiesengrund zitterte.


  Der Hengst neben mir stieg leicht und schrie ebenfalls. Er konnte es auch sehr gut, für den Pferdegebrauch eben. Dann schnaubte er mir ins Gesicht und begann seine Herde im Stolztrab zu umkreisen. Wie gut ich ihn verstand! Wenn es mir gegeben gewesen wäre, wäre ich mitgelaufen. Aber so erledigte er das für mich eben mit.


  Der Drachenschrei hatte die Fohlen begeistert, keineswegs erschreckt. Ich betrachtete die erste Generation der Hallerandschen Drachenrösser. Zwei Hengstfohlen, vier Stutfohlen, allesamt braun, eines war schwarzbraun, zwei waren sehr hell, fast karamellfarben, aber kein einziger Fuchs war darunter. Ich drehte mich zu Dies um und strahlte übers ganze Gesicht. Zu sagen brauchte ich nichts, er verstand mich auch so.


  Danach durfte ich mir die Stallungen ansehen. Dies’ neuer Gestütsmeister war schon längst aufgetaucht und hatte aus gebotener Entfernung überwacht, was ich mit der Herde trieb. Jetzt wurde er mir vorgestellt und überwand die leichte Animosität mir gegenüber bemerkenswert schnell.


  Na ja, er hatte eine gute Ausgangsposition dafür, denn schließlich kümmerte er sich um die Drachenrösser und daher war er ein wichtiger Mensch und ich stand ihm schon mal eher positiv gesinnt gegenüber. Das machte durchaus einen Unterschied. Außerdem konnte er sofort über das wesentliche Sachthema Pferdehaltung referieren, und da befand er sich auf sicherem Terrain.


  Die neuen Stallungen waren jetzt links des Schlosses neu aufgebaut worden, es gab einen großen, luftigen Laufstall für die ganze Herde. Boxen waren nur in einem ganz beschränkten Umfang an der Seite und in Sichtweite des Laufstalls gebaut worden, sie waren nur für kranke Tiere gedacht. Ein ganz kleiner, separater Stall diente als Quarantänestation. Wenn neue Stuten zur Herde dazukommen sollten, würden sie zunächst hier eingestellt, um sich zu akklimatisieren. Dazu kam ein größerer Lagerraum für Stroh und Heu, und das Ganze wurde durch einen ordentlichen Platz für den Schmied abgerundet.


  Obwohl die Herde natürlich unbeschlagen ging, wurden die Hufe regelmäßig nachgesehen und die Fohlen wurden ebenfalls alle an diese Prozeduren gewöhnt. Sie wurden gut erzogen, und nicht nur der Hengst sorgte für ein anständiges Benehmen.


  Winters wie sommers waren die Pferde draußen, die Weiden und Koppeln um Hallerand waren groß genug, um einen ganzjährigen Weidebetrieb zu ermöglichen. Es gab sogar Waldkoppeln, die Pferde durften auch frei durch ein größeres Waldgebiet streifen.


  Dankbar betrachtete ich, was Dies hier aufgebaut hatte. Die neuen Gebäude waren so hell und luftig, wie ich sie mir gewünscht hatte. Wenn die Jungpferde alt genug waren, um abgesetzt zu werden, würde man sie nach Gut Elmshausen bringen. Und wenn sie so weit waren, dass sie angeritten werden konnten, würden sie in die Drachenakademie kommen.


  Die Rekruten würden von Anfang an konsequent lernen, mit Pferden umzugehen, damit sie jederzeit in der Lage waren, einen Drachen zu Pferd zu begleiten. Meine Vision vom Feld von Schloss Sanssecur würde irgendwann Wahrheit werden.


  Ich schauderte ein wenig. Die kleinen Fohlen sprangen wieder um ihre Mütter herum, spielten miteinander und die beiden Hengstchen beobachteten, was ihr Papa ihnen vormachte. Dann holten sie sich einen Schluck Milch und die ganze Herde zog davon, angeführt von der Leitstute, um auf einem weiter entfernten Flecken der Koppel zu grasen.


  »Der erste Fohlenjahrgang. Wir sind sehr zufrieden.« Der Gestütsmeister legte seine Hand auf den Koppelzaun. Er sah auch sehr zufrieden aus und er hatte allen Grund dazu. »Wir haben damals zwei Stuten verloren und leider haben auch alle resorbiert, aber dieses Jahr haben sie dafür umso schöner gefohlt. Wir hatten überhaupt keine Probleme. Die Fohlen sind alle gesund, kräftig und ohne Fehlstellungen. Wir sind sehr gespannt darauf, wie sie sich weiterentwickeln werden. Wenn sie ihrem Vater nachschlagen, werden sie eine Augenweide für das Fürstentum.«


  Er seufzte zufrieden auf und ich lehnte genauso zufrieden neben ihm am Zaun. »Demnächst sollen zwei neue Stuten dazukommen. Wir haben schon vier oder fünf hier gehabt, aber doch wieder abgelehnt. Ich nehme nur solche Stuten in diese Herde, die dem Standard genügen. Das hier ist schließlich eine besondere Herde und eine besondere Rasse und ich werde nichts akzeptieren, was vom Körperbau oder vom Kopf her nicht dazu passt.«


  Ich nickte versonnen. Der Kopf war wichtig. Ein schlechtes Temperament konnten wir bei einem Drachenross nicht gebrauchen. Der Hengst brachte schließlich nur die Hälfte seiner Gene ein, die andere Hälfte stammte von der Stute. Die Stuten waren wichtig. Ich war mit meinem Gestütsmeister einer Meinung.


  Wir wanderten zum Schloss zurück und Dies war unruhig. Ich verstand ihn nicht. Was gefiel ihm denn nicht? Das Gestüt war wirklich rundum gelungen, die Fohlen, die Stuten, der Hengst, alle waren gesund, munter und erfreuten sich bester Pflege.


  Die Pferde wurden auch nicht verzärtelt, das war zuerst ein wenig meine Sorge gewesen. Aber als ich die Waldkoppeln gesehen hatte, war ich beruhigt gewesen. Diese Fohlen lagen nicht nur auf weichem Stroh oder gingen in der Lohe einer sorgfältig geeggten Halle ihre Runden, sondern lernten ihre Hufe auf ganz unterschiedlichem Boden und auch bergauf und bergab zu benutzen. Sie waren bei jedem Wetter draußen und das Einzige, was sie auszeichnete, war ein gleichbleibend gutes Futterangebot und Wasser, soviel sie brauchten. Nein, die Fohlen wurden richtig aufgezogen, ich konnte beruhigt sein. Adjutant Gernaus und Pat waren ebenfalls unbesorgt.


  Was also gefiel Dies nicht? Drückten ihn andere Sorgen? Hatte er schlechte Nachrichten aus Tashaa bekommen? Sehnte er sich nach seiner Fürstin?


  »Willst du nach Tashaa?«


  Dies zuckte leicht zusammen. »Nein, wie kommst du denn jetzt darauf?«


  Ich sah ihn unsicher an. »Ich weiß nicht. Du bist unglücklich. Am Gestüt kann es ja nicht liegen. Also liegt dir etwas anderes im Magen. Was bedrückt dich?«


  Dies schnaufte unwillig. »Du nervst! Kannst du nicht einmal deine Antennen auf ein anderes Ziel ausrichten?«


  Ich zog meine Augenbrauen hoch. »Das kann ich nicht, und das weißt du genau. Ich schätze sogar, dass dir das schon mal jemand anderes bestätigt hat. Oder täusche ich mich da?«


  Dies bekam eine gesunde Gesichtsfarbe. Aha. Er hatte also wirklich nachgefragt. So ein kleiner Halunke! Er sollte mir schon glauben und nicht hinterfragen, was ich ihm auftischte!


  Ich grollte ihn böse an und Pat rückte einen Schritt näher, während Tarius Gernaus zwei Schritte zur Seite wich.


  Das konnte ich nicht gebrauchen. Pat lag sehr plötzlich mit dem Rücken auf dem Boden und hatte ein wütend geblecktes Raubtiergebiss direkt vor seinen Augen. »Halte dich ja da raus! Das hat mit dir überhaupt nichts zu tun!« Dann ließ ich ihn los, putzte mir die Hände ab und fauchte Dies gleich mal zur Bekräftigung an.


  Der sagte nichts, sondern drehte sich um und marschierte davon. Ich guckte ihm konsterniert hinterher, dann sah ich zu, dass ich ihn einholte. Pat rappelte sich auf und Tarius Gernaus war sehr weiß im Gesicht und hielt noch ein wenig mehr Abstand.


  Ich grapschte mir Dies’ Arm, riss ihn herum und fauchte ihm ins Gesicht: »Also, was ist los? Komm mir ja nicht mit solchen Ausreden! Wenn dir was nicht passt, dann sage es! Aber versuche nicht, mich auf diese Tour abzuspeisen!«


  »Abzuspeisen.« Dies starrte mich an. Ich starrte zurück. »Abzuspeisen! Genau das ist es. Du glaubst, ich würde dich abspeisen. Das ist Quatsch, Brenn! Völliger Blödsinn! Ich habe schon lange einen Adjutanten gebraucht. Du wirst dich an ihn gewöhnen. Und du weißt, dass Pat dabei ist. Er ist schließlich auch dein Pat! Oder etwa nicht mehr?«


  »Natürlich ist er auch mein Pat! Blöde Frage! Wenn er das nicht wäre, würde er schon längst nicht mehr auf seinen zwei Beinen herumlaufen, was glaubst du denn? Bloß weil du mit der Hand wackeln kannst und ich dann zu Kreuze kriechen muss, hast du noch lange nicht alle Weisheit dieses Universums mit Löffeln gefressen!« Weiß der Himmel, welcher Teufel mich ritt, aber ich regte mich plötzlich auf.


  »Ach daher weht der Wind? Und, hätte es dir mehr Spaß gemacht, wenn du mit deinem Gemetzel weitergemacht hättest? Wäre das mehr nach deinem Geschmack gewesen!?«


  Ich verschluckte mich verblüfft. Er hatte damit ein Problem? Aber er hatte doch gewusst, was passierte, wenn ich eine Waffe in die Finger kriegte! Er hatte das schon mal sehr hautnah mitbekommen. Er wusste, dass ich auch noch ganz andere Dinge fertigbekam!


  Ich glaubte ihm nicht. Das war ein Ablenkungsmanöver und ich wäre ihm fast auf den Leim gegangen.


  »Wovor fürchtest du dich, Dies? Du fürchtest dich nicht vor mir, das kannst du mir nicht weismachen. Also, was ist?« Er schnaubte unwillig und versuchte sich loszumachen. Ich hielt ihn fest und grollte ihn an.


  Er grollte doch glatt zurück. Ich ließ ihn vor Schreck los und duckte mich leicht. So einen Ton hatte ich von ihm in der Stärke noch nicht gehört. Er hatte ja schon fast das Volumen von Berkom! Die Intensität jedenfalls hatte er in jedem Fall erreicht, das spürte ich nur zu gut.


  »Glaubst du, die Welt würde sich nur um dich drehen?«, hustete er mich rau an. Eingeschüchtert antwortete ich ihm: »Nein. Deswegen habe ich doch gefragt, ob du nach Tashaa willst. Vielleicht braucht dich die Fürstin. Oder es ist sonst etwas passiert, worüber du dir Sorgen machst. Bitte, Dies, ich habe deine Meldungen nicht gelesen, und selbst wenn, hätte ich sie vielleicht nicht verstanden. Aber wenn du nicht mit mir sprichst, tappe ich im Dunkeln, und das ist nicht gut.«


  Dies zog unwillig seine Augenbrauen zusammen. Ach herrje, er war tatsächlich sauer. »Seit wann interessierst du dich für Politik? Außerdem habe ich dir doch schon mal gesagt, dass du dir darüber nicht den Kopf zerbrechen sollst, also halte dich einfach daran! Und wenn ich schlechter Laune sein will, kannst du mich das auch sein lassen, ohne gleich so einen Aufstand zu zelebrieren!«


  Damit stapfte er davon und ich schnüffelte hinter ihm her. Was war da bloß im Busch? Er hatte sehr ungeschickt hantiert, also musste ihn irgendetwas ganz unvermutet auf dem falschen Fuß erwischt haben, denn sonst war er nicht so undiplomatisch.


  Nachdenklich verzog ich mich gen Felsengarten und passte in der letzten Sekunde auf, wo ich meine neue Kleidung ließ. Eine Weile später hockte ich mich auf meinen Vorsprung und dachte gründlich nach. Ich dachte über alles nach und versuchte den Webfehler im Gewebe zu finden.


  Das Gewebe war ziemlich knotig. Schön, das hatte ich gewusst. Es war alles nicht besonders erfreulich verlaufen, seit ich von Berkom zurückgebracht worden war. Würden wir das nicht mehr austarieren können? Ich hatte gehofft, es würde besser werden, wenn wir in Hallerand waren.


  Das war also ein Irrtum gewesen? Was konnte ich tun?


  Er hatte gesagt, ich solle ihn in Ruhe lassen. Er hatte gesagt, es habe nichts mit mir zu tun. Er hatte gesagt, ich solle die Politik ihm überlassen. Okay, wo war ich politisch geworden? Es passte hinten und vorne nicht zusammen. Er log also. Wenn ich demzufolge umdrehte, was er gesagt hatte, was kam dann heraus? Er hatte politische Probleme, die ihm über den Kopf wuchsen und mit mir zu tun hatten?


  Ich kaute gedankenverloren auf dem Oberschenkelknochen des Rehs herum, das ich mir vorhin geholt hatte. Das war ja kompliziert. War es wirklich so kompliziert?


  Wenn man die reinen Fakten betrachtete, was hatte ich dann in der Hand? Horreastas Ramiero Terczin konnte Dies doch nicht das Genick brechen? Der Targant hatte ihn entführen lassen und dafür Kommissär Mekansyl gekauft. Das war ein höchst alltäglicher Vorgang und keine Staatsaffäre.


  Oder war ein targantischer Gesandter bei der Fürstin vorstellig geworden und hatte sich darüber beschwert, dass der Horreastas so unvorhergesehen das Zeitliche gesegnet hatte? Es war nicht unvorhergesehen passiert. Jeder mit dem blassesten Schimmer hätte das vorhergesagt. Nein, der Oberste Konsiliator würde so etwas mit links wegbügeln.


  Also ließ ich die Politik weg. Was blieb dann?


  Die Auslieferungsgeste. Schön, das war ein unerfreulicher Akt, der weder ihm noch mir gefiel. Das war aber normal und keinesfalls dazu geeignet, um ihm Kopfzerbrechen zu bereiten! Oder doch? Darauf hatte er jedenfalls vorhin allergisch reagiert. Er mochte es nicht wirklich, wenn er mich so behandelte?


  Er war mein Freund, natürlich machte es ihm keinen Spaß! Die Notwendigkeit musste er aber doch genauso wie ich akzeptieren? Das hatte er immer getan.


  Hatte sich daran etwas geändert? Ich grübelte über diesen Punkt ein wenig nach. Hatte er das Gefühl, dass ich damit ein Problem hatte?


  Dann ging es ans Eingemachte. Hatte ich damit ein Problem?


  Ich schüttelte mich und kratzte mich an einem hübschen Felsenstück. Nein. Definitiv nein.


  Er war mein Freund und er war mein Pacivakator. Ersteres war für mich wesentlich und Letzteres für die Gesellschaft. Ein Tarius Gernaus konnte nur atmen, wenn ich neben ihm herumlief, weil Dies mein Pacivakator war.


  Die Menschen fürchteten Drachen und ihre Gefährten. Sie würden nie und nimmer einen nichtbefriedeten Drachengefährten in ihrem Land dulden, was auch immer die Fürstin verkünden mochte. Im Sperrgürtel, gut, da durften sich die Drachengefährten so aufhalten. Auch in Eldorado. Aber im Fürstentum? Ich schnaubte. Da musste noch viel Wasser die Rengsten entlangplätschern!


  Vielleicht sollte ich Dies über Auslieferungsgesten und ähnlichen Kram beruhigen? Oder piesackte ihn etwas anderes? Wann war er so abgedreht? Das Gestüt. Aber da war alles in bester Ordnung! Er war auch erst auf dem Rückweg so ausgetickt. Ich hatte ihn angemacht. Okay, ich hatte ihn angemacht, weil er sich aufgeregt hatte. Himmel, wie blöd war ich eigentlich, wenn ich so lange für eine derartig simple Analyse brauchte?


  Ich wusste doch, dass seine Stimmungen sich mir mitteilten, er hatte es mir doch sogar an den Kopf geworfen! Ich spiegelte seine Stimmung wider und er fand das unpassend. Schön, einen Spiegel öffentlich vorgehalten zu bekommen, war nicht immer besonders erfreulich, aber die Wiesen von Hallerand waren nicht so wirklich öffentlich!


  Wenn es ihn also juckte, musste es ihn schon sehr ärgern, dass er sich nicht besser im Griff hatte. Aber er wusste doch, dass ich alles merkte? Er wusste doch, dass meine Instinkte schärfer waren und viel tiefer gingen als die jedes Menschen? Er wusste doch, welche Konzentration es mich kostete, wenn ich das alles abschotten musste? Wir ritten nicht zum ersten Mal gemeinsam durch dieses Land!


  Ich legte mich hin und betrachtete den Abendhimmel über dem Felsengarten von Schloss Hallerand. Die ersten Sterne blitzten von ferne. Ich musste Dies beruhigen. Morgen. Bis zum Morgen hatte er vielleicht auch eingesehen, dass er mich nicht anzuschreien brauchte.


  Ich rollte mich auf dem Vorsprung im Felsengarten zusammen. Hier schlief ich inzwischen. Der Vorsprung war groß genug, auch Berkom würde hier schlafen, wenn er nach Hallerand käme. Mein Drache würde sich zwischen diesen Felsen ohne Schwierigkeiten bewegen können. Das Erdbeben hatte ganze Arbeit geleistet. Ich war sehr zufrieden mit ihm.


  Ein leiser roter Hauch flatterte davon und verdrängte kurzfristig die aufziehende Nacht. Dann zog die Dunkelheit über die Waldwipfel herauf und hüllte Schloss Hallerand in ihr nächtliches Gewand.


  Dies stand auf dem Turm und blickte zu den Felsen. Er kam nicht. Dies wartete noch ein wenig länger, bis er wirklich nichts mehr sehen konnte. Er kam nicht. Dies wandte sich ab und ging zum Schlafen hinunter. Er wälzte sich unruhig in seinem Bett, dann hockte er sich in die Fensternische und schaute hinaus.


  Die Nacht blieb still. Er kam nicht. Dies ging wieder zurück und legte sich hin. Der Schlaf stellte sich trotzdem nicht ein.


  Tarius Gernaus nebenan fühlte sich wie gerädert. Der Auftritt auf den Wiesen von Hallerand hatte ihn von Anfang bis Ende schockiert. Es war nicht nur der Pacivakant, den er noch nie so erlebt hatte, es war viel mehr der Drachenkommandant, der ihm Angst eingejagt hatte.


  Er hatte noch nie so einen Ton von einem Menschen gehört wie heute von Dies Rastelan. War der Drachenkommandant vielleicht nicht mehr ganz menschlich? Er war sich nicht mehr ganz sicher.


  Tarius Gernaus warf dem Leibwächter im Bett auf der anderen Zimmerseite einen vorsichtigen Blick zu. Sartos Patring schlief ruhig. Tarius beneidete ihn darum. Wie schaffte der das nur? Er legte sich einfach hin und schlief, und es schien, als ob der Leibwächter das überall und zu jeder Zeit tun konnte. Anderseits konnte er genauso auch ununterbrochen wachsam und konzentriert sein, und das ebenfalls zu jeder Tages- und Nachtzeit.


  Bekamen Leibwächter ein spezielles Training? Er würde Patring danach fragen. Vielleicht konnte er etwas von ihm abkupfern?


  Tarius Gernaus drehte sich auf die Seite und machte die Augen zu. Patring schlief, obwohl der Pacivakant ihm an die Kehle gegangen war. Dieses Gebiss, der Adjutant schauderte, dieses gebleckte Gebiss würde er nie und nimmer vergessen! Aber Patring schien es nichts ausgemacht zu haben. Wie schaffte er das bloß? Gab es einen Trick dabei?


  Tarius Gernaus schlief ein. Er schlief zwar nicht sehr lange, aber er schlief, und am nächsten Morgen würde er der Meinung sein, dass er die ganze Nacht hindurch kein Auge zugetan hatte.


  Das Gefühl kannten viele Menschen, wenn sie am Morgen nach einer schlechten Nacht aufstehen mussten und sich dem Tagesgeschäft nicht wirklich gewachsen fühlten. Aber der Tag mochte sich überraschend freundlich geben und so sollte man ihm mit frischem Mut entgegensehen.


  Das galt für den Fuchs und den Hasen gleichermaßen, es galt für Menschen und Drachengefährten und es galt sogar für die mächtigsten Wesen dieser Welt, die Drachen.


  Harte Zeiten liegen hinter Brenn, als er sich einer neuen Herausforderung stellen muss, die kein Drachengefährte meis tern kann. Nicht ein Drache alleine bedroht das Fürstentum von Tashaa und diesmal sind es keine Felsendrachen, sondern Walddrachen!
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  Was geschieht, wenn ein Drache auf einen Menschen trifft und diesen nicht sofort frisst? Er behält ihn und macht ihn zu seinem Drachengefährten. Berkom trifft Brenn, Brenn trifft Berkom. Der Mann aus einer anderen Welt überlebt, aber er wird von Berkom, dem jungen Felsendrachen, an sich gebunden und die beiden müssen lernen, mit den neuen Gegebenheiten zu leben. Als der Wandertrieb in dem Jungdrachen erwacht, machen sie sich auf, um die Gebiete hinter den Drachenbergen zu erkunden. Dabei muss Brenn sehr schnell erkennen, dass seine ehemaligen Artgenossen nicht nur von Drachen, sondern auch von Drachengefährten nicht viel halten. 
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  Moorluft

  
 ISBN: 978-3-945118-29-0


  Gemeinsam unterwegs zu sein bedeutet nicht unbedingt, die gleichen Ziele zu verfolgen. Am Fürstenhof von Tashaa in Ungnade gefallen und zu den Waldläufern verbannt, will der Höfling Dies Rastelan seine Fürstin um jeden Preis zurückerobern. Der junge Felsendrache Berkom möchte mit seinem Drachengefährten Brenn das unerforschte Land jenseits von Tashaa erkunden. Brenn dagegen spielt sein eigenes Spiel, aber mit Komplikationen durch einen weiblichen Drachen hat er dabei nicht gerechnet. Und dann verliert der Drachengefährte selbst sein Herz, mitten in einer heiklen Mission in den Mooren des Nordens von Tashaa.
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  Nicht ganz freiwillig hat Brenn sich von seinem Drachen Berkom getrennt, um dem Drachenkommandanten Dies Rastelan beim Training der Drachenläufer zu helfen. Unerwartet stehen die beiden Freunde vor ihrer ersten großen Bewährungsprobe und müssen unter denkbar ungünstigen Voraussetzungen aufbrechen, um einen Drachen zu retten. Ihr Ziel haben sie dabei fest vor Augen, denn sie wollen das Land und die Menschen von Tashaa vor Schaden bewahren und den fremden Drachen dorthin bringen, wo Drachen ihrer Natur gemäß leben können – aber der Weg in das Drachenland Eldorado führt quer durch das Fürstentum von Tashaa.
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 Zurück ins Leben

  
 ISBN: 978-3-95949-017-7


  Durch einen herben Verlust, an dem er sich die Schuld gibt, gerät der bekannte Filmschauspieler Yuma an den Rand der Selbstzerstörung. Sein Lebenswille ist fast erloschen. Ein Aufenthalt in einer Klinik auf Rügen soll diesen Zustand ändern. Wird es den Therapeuten und seinem speziellen Pfleger Andy gelingen, durch die harte Schale aus Schmerz und Schuld zu dringen?
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  Love me till it hurts

  

  ISBN: 978-3-95949-004-7


  Kayden ist jung, sexy, und er weiß was er will. Egal ob Mann oder Frau, das jeweilige Geschlecht liegt ihm zu Füßen.


  Das ändert sich, als er den schüchternen Samuel kennenlernt, der alles andere als angetan von ihm ist und sich vehement dagegen wehrt, mit ihm in die Kiste zu steigen.


  Seit Jagdinstinkt ist geweckt und er tut alles dafür, um den Kerl mit den verboten schönen Augen endlich in sein Bett zu zerren. Gegen seine eigentlichen Prinzipien beginnen die beiden schon bald eine leidenschaftliche Affäre, in der er jedoch zu jeder Zeit dominant die Oberhand behält.


  Doch dann droht sein dunkles Geheimnis plötzlich ans Licht zu kommen und die Affäre zu Samuel rückt in ein komplett anderes Licht …


  Alexa Lor


  Verschwiegene Wahrheit


  Bad Boys 1
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  Ein Motorradklub, Drogen, Prostitution ... und mittendrin Jigs und Sheronah.


  Ihr Kennenlernen steht unter keinem guten Stern. Wer Vertrauen schenkt, riskiert schon mal sein Leben. Doch kann man sein Glück finden in einer Welt, wo Gewalt an der Tagesordnung steht und ein Menschenleben nicht viel zählt?


  Achtung: Die bösen Jungs aus der Motorradgang stehlen Herzen! Suchtgefahr :)!


  Schattenouvertüre

  Schatten und Licht Band 12
 Cardon Wârtain, Juan Santiago

  

  ISBN: 978-3-945118-97-9>


  Jahre, Jahrzehnte wurde er auf einem Schiff gefangen gehalten. In Hamburg befreit Cardon sich und stolpert dabei über Juan. Juan beschließt, Cardon mitzunehmen und vor der Vernichtung zu bewahren, die er auf den unbedarften Vampir zukommen sieht.


  Cardon lernt mit Juan die Welt kennen, die Welt, wie sie jetzt ist, die Welt der Schatten, in der die Vampire leben, und die Welt der Lust.


  Aber wird Juan nicht feststellen, dass er einen entsetzlichen Fehler gemacht hat? Denn Cardon kennt nur eines in seinem Dasein: er ist ein Killer, geschaffen, um zu töten.
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